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Vorwort des Herausgebers. 


ie vorliegende Auswahl der Werke Uhlands enthält alle vollendeten 

poetiihen Schöpfungen des Dichters, die bisher befannt geworden 
find. Sie gibt im I. Bande außer den „Gedichten eine veiche „Nach— 
leje‘, im IL. außer den beiden zu Ende geführten Schaufpielen die 
„Dramatiihen Fragmente‘, foweit diefe nicht als fchattenhafte Ent- 
würfe für weitere Leſerkreiſe ohne jedes Intereſſe find. Unter der Proſa 
dürften außer den liebenswiürdigen Briefen befonder3 die politifchen 
Reden und Aufſätze willkommen geheigen werden; jte werden auch für 
denjenigen feilelnd und anvegend fein, der Uhlands politiihe An— 
ſchauungen nicht teilt. 

Wie manches andre mußten die umfänglichen fachwiſſenſchaft— 
fihen Schriften Uhlands ſchon aus Rückſicht auf den beſchränkten Raum 
ausgeſchloſſen werden; jte find indeſſen auch nur für gelehrte Kreife 
berechnet. Diejenigen, welche mit einer Probe vorlieb nehmen wollen, 
finden einige knappe, Harakterijtiiche Beifpiele in der vorliegenden Aus— 
gabe, während der Forſcher auf die achtbändige Originalausgabe ver- 
wieſen werden muß. 

In der biographiichen Einleitung konnte ich, win den Raum nicht 
zu überjchreiten, nicht das gejamte Material verwerten, das ich für 
meine 1886 begonnenen und jeitdent vielfach erweiterten und berichtig- 
ten Uhland-Studien gefammelt habe. Leider aber blieb manche Unter- 
ſtützung aus, auf die ich glaubte rechnen zu dürfen. So war die ziweintal 
(1889 und 1891) öffentlich geäußerte Bitteum Überlaffung ungedruckten 
Materials fait ohne Erfolg, und auch W. L. Hollands Nachlaß in Tü— 
Dingen ſowie de3 Dichters Handfchriften im Stuttgarter Familienarchiv 
_ blieben zur Ausnutzung unzugänglid. Hoffentlich rafft ſich das Schwa— 
benland bald dazu auf, durch Vereinigung aller Uhland - Sammlungen 
ein Uhland-Muſeum zu gründen, das einen Mittelpunkt für die For— 
ſchung daritellen könnte. Dann erjt wird es möglich fein, eine wahr- 
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haft Eritifche Ausgabe zu Schaffen. Für jest mußte ich mich darauf be- 
Ichränfen, alles, was nur erreichbar war, getreu zu benußen, und den 
Hauptmwert meiner Ausgabe in der Sorgfalt furchen, die ich aufiwandte. 

Ganz befonders richtete ſich dieſe auf die Heritellung eines forreften 
Textes, wie die Überficht „Zur Reviſion des Textes” am beiten beweiſt, 
und auf die erklärenden Anmerkungen unter fowie hinter dem Text, die 
dem Lefer um fo willfommtener jein werden, al3 e3 gerade bei Uhland 
befonders viele altertümlihe Wendungen, geihichtlihe Bezüge, Anz 
ſpielungen ꝛc. zu erläutern gibt. Bei alledem hat mic) die Redaktion 
der Klafiifer- Bibliothek unermüdlich und wirkſam unterjtüßt, wofür 
ihr aufrichtige Erfenntlichkeit zukommt. Mit größter Liebenswürdigkeit 
hat mir Herr Dr. Max Friedländer in Berlin, der berufene Kenner 
der Kompoſitionen deutſcher Lieder, das Material zu einem Verzeichnis 
der Kompofitionen Uhlandſcher Gedichte zur Verfügung gejtellt. End- 
lich haben mich Fräulein Luiſe Weiffer in Stuttgart (F 1892), eine 
Couſine Uhlands, die Herren Profefjor AU. Birlinger in Bonn 
(+ 1891), Stadtſchulinſpektor Dr. F. Jonas in Berlin, Wilhelm 
Künzelin Leipzig ſowie die Verwaltungen der föniglichen Bibliothek 
zu Berlin, der Univerſitäts- und Landesbibliothek zu Straßburg, der 
föniglichen öffentlichen Bibliothefzu Stuttgart durch gütige Auskünfte ꝛe. ꝛc. 
zu Dank verpflichtet. 

Einen ſchönen Schmuck der Ausgabe bildet das beigegebene Bild— 
nis des Dichters aus dem Jahre 1859. Es gilt bei den lebenden Ver⸗ 
wandten Uhlands als das getreueſte Johann Lindner in Münden 
Hat es nad) einem photographiichen Abzug, den der Stuttgarter Photo— 
graph Paul Hofer, ein Großneffe von Uhlands Mutter, nach Buchners 
farbiger Driginalaufnahme hergeitellt Hatte, gejtochen. Das Autograph, 
eine ältere Faſſung der Ballade „Das Schwert”, hat die Freiin Elife 
von König-Warthaufen in SHE der redaktion bereitiilligit 
zur Verfügung geitellt. | | 

Mit dem Wunfche, ſie möge Uhlands Anfehen und die Liebe zu ihm 
ſtärken und mehren, entlafje ich diefe Ausgabe von einer vaterländiichen 
Anftalt aus, deren Anfänge und Ausbau er mit Freuden begleitete. 


Kürnberg, Germanifhes Nationalmufeum, im März 1893. 


Dr. Sudwig Fränkel. 


a OS. Ga Gar Ja} 


® 
‘ 


a a EN 








— u 
R — 
— 


— — — Er ur 
— ee were Be Fr 





Alhlands Leben und Werke. 


reudiger Stolz ſchwellt wohl eines jeden echten Deutichen Bruſt 

-bei dem Gedanken an Ludwig Uhland; aber vor allen dem 
Schwaben geht ganz das Herz auf, went des gefeiertiten Yandsmannes 
Name an jein Ohr ſchlägt. Alle Württemberger ohne Unterſchied der 
politiihen, kirchlichen oder Fitterarifchen Vartei jehen in ihrem Uhland 
den zweitgrößten Dichter des Stammes und heben ihn troß der auf- 
richtigſten Hochſchätzung Schillers als den eigentlihen Führer und 
Meiiter ihrer Boeten auf den Schild. Er war in der That ein Schwabe 
durch und durch. Namentlich trat bei ihm der bezeichnende Zug zum 
Entichiedenen und doch wiederum Gemäßigten deutlich hervor, der 
der BolfSart jeiner engern Landsleute eigen ijt. Seine Muſe ſchloß 
fich nie unſelbſtändig fremden Vorbildern an, noch gefiel ſie fich in Über- 
treibungen. Und obwohl Uhland gern die Träume längit entſchwun— 
dener Zeiten in jeinen Dichtungen abjpiegelte, weihte er Kopf und 
Herz den Erfordernifjen einer überfühnen Gegenwart. Ihrem An— 
drängen im Staatöleben räumte er weitgehende Zugeſtändniſſe ein, 
aber ohne die Scheu vor dem Alten zu verleugnen, die nur einen all- 
mählichen Fortſchritt erlaubt. Ebenſo begegnete er al3 Gelehrter den 
Anläufen jugendlicher Neuerer vorurteilslos, wenn auch umſichtig 
prüfend, und verjagte dem gejiherten Gewinſt des Wiſſens feinen 
Beifall und feine Zujtimmung nicht. 

Ein ganzer Schwab war er jchon der Herkunft nad. In feinen 
Adern floß gleihermaßen das Blut ſüdöſtlicher wie nordweitlicher Glie— 
der der poejtebegabten nationalen Genofjenichaft. Sein ältejter genau 
nahmweisbarer Borfahre war Johann Michael Uhland, geboren im 
Dezember 1658 in dem Dorfe Hattenhofen im heutigen wiürttembergi- 
ihen Oberamt Göppingen al3 Sohn eines wohl jektiereriichen Ehe— 
paar3, des Zimmermanns Jakob Ulandt (1625—1704) und jeines 
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Weibes Agnes aus dem benachbarten Zebedät. In einen Türfenfriege 
hieb er, vielleicht Ichon damals Duartiermeiiter, bei der Einnahme 
Belgrads (von 1688) einen Paſcha nieder, eine That, die ein iiber der 
Kellerthür feines ſpätern Haufe ausgehanenes ſymboliſches Stein- 
wappen, dag man noch 1830 jah, und vielleicht auch des Ururenkels 
„Schwäbiſche Stunde‘ vereiwigte. Daß er der Leibſchwadron des Her- 
zogs Eberhard Ludwig eingereiht wurde, mag der Lohn dafür geweſen 
jein. Er verzog nad) Klein-Gartach bei Heilbronn, aus deſſen Um— 
gegend die Familie (noch) jegttrifft mandortden Namen häufig) ftammen 
Dürfte, und heiratete 1685 dafeldit. Ehrſam und gutbürgerlich mar dies 
Paar, das, auf eignen Grund und Boden anfällig, die volle Achtung 
aller genob. Johann Michaels Sohn Sofeph lernte in Tübingen bei Er- 
hard Schmid als Kaufmann, nahm dafelbit, nachdem er am 7. Februar 
1720 Bürger geworden war, des Knopfmachers Sohann Kafpar 
Schnierle Tochter zum Weibe und gründete in demjelben Jahre das 
Geſchäft, über deffen Thür noch Heute der Name Uhland Steht, „uner- 
achtet der Handelſchaft Proteſtation“, die erfolgte, weil ex feine Kauf- 
mannstochter geehelicht hatte, Sein ältefter Sprößling, Ludwig Sofeph, 
geboren am 15. Mat 1722, ftudierte die Gottesgelahrtheit und ward 
ihließlich Profeſſor der Geichichte, dann der Theologie, ſowie Super- 
attendent des evangelifchen Stifts in feiner Heimatjtadt; er war ein 
grundgelehrter Mann und von weitreichenden Anfehen innerhalb der - 
wiirttembergifchen Grenzpfähle. Seine ,„Dissertatio de Eberharto Miti, 
comite Wirtembergensi* (Tübingen 1767) kann für die zweite Eber- 
Hardsballade unſers Dichters Ausbeute geboten haben; deren Inhalt 
bezieht ſich nämlich eigentlich aufdiefenjüngern Eberhard, Rauſchebarts 
Enkel. Uhland jelbit trat feinem Großvater, der erit 1803 veritarb, früh 
ziemlich nahe, obwohl ihm das nüchterne, profaifche Weſen des jtrengen 
Theologen vielleicht nicht immer ganz behagen mochte. Bon Ludwig 
Joſeph Uhland gibt es viele erbauliche und empfindfame Gedichte an 
Frau und Kinder, deren älteſtes, Ludwig Gottlieb, 1777 als Hof- 
meijter in Venedig verftorben, fich ebenfalls als Lyriker verſuchte. Von 
der „grau Gottliebin”, die der mehrfach poetifch thätigen Familie 
Stäudlin angehörte, Hat man finnige Briefe, Erzeugnifje eines feinen 
Geiſtes. Ludwig Joſephs ziveites Kind iſt des Dichter8 Vater Johann 
Friedrich, geboren am 11. Juli 1756, der die Rechte ftudierte und dann 
bi3 an feinen Tod (29. Augujt 1831) die Stellung des Tübinger Unt- 
verſitätsſekretärs anerkennenswert verfah. Seines Vorgängers Jakob 
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Sammel Hofer (1714— 96) Tochter Rofine Eliſabeth Hatte er am 
20. März 1783, kurz. vor dem Amtsantritte, heimgeführt. Auch Die 
Familie Hofer iſt ſchwäbiſcher Abkunft, und zwar weiter zurüd aus 
Augsburg, wo fie zu den eriten Batriziergefchlechtern zählte, und wo 
drei ihrer Glieder al3 Bürgermeifter gewaltet hatten. „Des Hochlößl. 
Schwäbiſchen Crayfes neues Adress- Handbuch‘ von 1759! zeigt be— 
reits beide Großväter des Dichters in ihren Würden. 

Sohann Friedrich wird überall al3 wackerer, biederer Bürger, dazu 
al3 ein peinlich gewiffenhafter Beantter, der nie die Schranken jeiner 
offiziellen Obliegenheiten überfchritt, ferner als ein gutherziger Menſch, 
ſorglicher Gemahl und Hausvater und Daher allbeliebte Berjönlichkeit ge— 
\childert, wie die von feinem Freunde, dem Archidiakonus J. ©. Preſſel, 
geiprochenen „Worte des Friedens bei der Beerdigung‘ anziehend aus— 
führen. Seine Geſichtszüge erinnerten auffällig an die des Philoſophen 
Sant, und der Sohn ſoll ihn in Miene und Ausdruck nicht unähnlich 
geweſen fein. Elifabeth, feine Frau, bejaß wie er ein einfaches und pral- 
tiſches Weſen, dabei aber neben vielberufenen wirtihaftlihen Tugen— 
den (die den Zuſatz „ver Frau Uhlandin“ zu einer Empfehlung von 
Nezepten in Kochbüchern ſtempelten) Tiefe des Gemüts und muſikaliſche 
Anlagen, die das Mittelmaß überſchritten. So hat fie denn auch daS 
dichteriiche Aufitreben des zärtlich geliebten Sohnes mit weit mehr 
Teilnahme und Verſtändnis begleitet al3 ihr ziemlich nüchterner Ehe— 
herr, der beim fpätern Gewiſſenskampfe Uhlands zwifchen Überzeugung 
und Borteil und auch ſonſt mehrfad Proben Hausbadener Bedanterie 
ablegte. Wenn auch keineswegs eine bedeutende Frau, die beim Sohne 
derart tiefe Spuren Hätte hinterlaffen können wie Goethes Mutter, 
jo mag fie doch wie diejenige Schillers durch ihre Lebhaftigkeit, ihrem 
für äußere Borgänge offenen Sinn umd eine bei aller veritandesmäßigen 
Schlichtheit herbortretende getitige Empfänglichfeit dazu beigetragen 
haben, den ſchlummernden Funken der Poeſie in dem Knaben zu werden. 

Alle unmittelbaren Vorfahren vererbten dent Dichter einen feiten 
Charakter, eine unerfchütterliche Nedlichfeit, eine ruhige Welt- und 
Lebensanjchauung ohne Hang zu Sturm und Gewalt, endlich eine 
aufrichtige Frömmigkeit, die aber von Mudertum oder üblicher fal- 
bungsvoller Bietifteret frei blieb. Die bei verftändigem Haushalten be- 
Haglichen Berhältniffe der Familie gewährten zuden feiner Entwidelung 


ı Um, bei Wohler: S. 196 Hofer, S. 200 Uhland. 
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freien Spielraum. Uhlands Weſen und poetifche Art erwuchfen deutlich 
aus den Einflüffen feiner Umgebung, aus einer Verquickung der Eigen- 
Ihaften des Gefchlecht3 und den Eindrüden der nirgends wilden oder 
Ihroffen Landſchaft. So blieb das Geniale fern, weil der natürliche 
Nährboden dazu fehlte, aber das Talent entfaltete ſich unterden günjtig- 
Iten Bedingnifjen allmählich und ungeftört zu Hoher Vollendung. 
Sohann Ludwig Uhland, geboren am 26. April 1787, war 
das dritte Kind der glücklichen Ehe von Johann Friedrich und Elifabeth. 
Der Eritling aus dieſer, Friedrich, jtarb ſehr früh, das nächſte Kind, 
gleichen Namens, warein körperlich wie geiſtig vortrefflich ausgeitatteter, 
äußerſt regſamer Stnabe, „der liebe Fritz“, Hinter dem der troß feiner 
hellen blauen Augen nichts weniger als hübſche „Louis“, ſtill und fait 
chen, in der Wertſchätzung der Verwandten und Bekannten zurüditand. 
ALS der neunjährige, viel verfprechende ältere Bruder 1794 am Schar- 
lachfieber gejtorben war, wurde Ludwig, mühſam durchgerettet, erſt 
lebhafter und munterer. Binnen Kurzem tummelte er fich als rechter 
jugendlicher Wildfang mit Altersgenoffen draußen auf Tübingen präch— 
tigen Triften umher, wobei er in den fagenummobenen Burgtrümmern 
und Schlöffern neugierig herumkletterte. Sowohl hierdurch als durch 
die Nitterfpiele, die er gern in dem hohen Haufe des Großvaters Hofer 
(der fpätern Schottihen Brauerei) oder unter Dem geheimnisvollen 
Gerät feiner alten Rumpelfammer ausführte, erfüllte ſich feine Einbil- 
dungsfraft mit inniger Liebe zu dem Zauber einer verfunfenen Ver- 
gangendeit. Daneben pflanzten ihm regelmäßige Spaziergänge in der 
freien Schöpfung den auch beiden Eltern eigentümlihen Geſchmack an 
inniger Naturbetrachtung und die ungeſchminkte Dent- und Redeweiſe 
ein, die er fpäter fo mannigfach zur Geltung bringen ſollte. Anderſeits 
tählte die Bewegung in der frifchen Luft feinen anfangs ſchwäch— 
fihen Körper, jo daß er bald wie Klopitod ein Birtuofe des Eis— 
fauf3 hieß und bis in hohe Alter im Neckar zu ſchwimmen gewohnt 
blieb; ja, er hat noch) an dem fühlen 1. September 1861 im Bodenfee 
gebadet und bis zu feiner legten Krankheit nie einen Arzt gebraucht. 
Seine Straft bewährte er damals, wie erzählt wird, wenn fremde 
Schlingel feiner Heinen, 1795 gebornen Schweiter Luife zu nahe 
famen. u diefer pflegte er echt gefchwilterliche Beziehungen, die bi3 
an ihren ziemlich frühen Tod andielten und auf ihren Sohn über— 
gingen. Auch mit den Töchtern von des Bater3 jüngerm Bruder 
Gotthold, des „Onkel Doktor‘, der Arzt war und im Oberjtod eines 
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großväterlichen Hauſes wohnte, lebte er in freundſchaftlichem Ein— 
vernehmen. Der älteſten, Wilhelmine (1816 mit dem Oberjuftizrat 
Weiſſer vermählt), die ihm im Alter und ſonſt am nächſten ftand, foll er, 
als fie wegen einer Unart eingefperrt worden war, durch den Rauchfang 
der Küche feiner Mutter mit Märchen die Langeweile verkürzt haben. 
Die Eltern waren nämlich [don 1788 von Ludwigs Geburt3haufe (ganz 
nahe bei der „in der Höll'“ belegenen großväterlihen Amtswohnung, 
in der Nedarhalde) ins erite Stockwerk eben jened Gebäudes in der Poſt— 
jtraße übergefiedelt, das, dem heutigen Gaſthof „Zum Prinzen Karl“ 
gegenüber, bei des Dichters Heimgang dem Kaufmann Gunfer gehörte. 
Hier Hat der Dichter feine Jugend zugebracht. Zwei Zimmerchen darin, 
voll des verschiedensten Gerätes, hießen bis in unfre Tage die „Dichter- 
ſtübchen“, bei den fidelen Kameraden aber wegen der zwei Fenſter de3 
ſchmalen Raumes die „Handzwehle” (Handtuch). 
| Früh Schon fand Uhland im Gegenſatze zu dem friedlichen Idyll, 
in deffen Rahmen feine Kindheit verlief, Gelegenheit, in die vielgeital- 
tigen Zuftände der erregten Zeit Einblid zu thun und den Ernſt des 
Lebens kennen zu lernen, wie er gerade damals auf dem Welttheater 
herrichte. Aufmerkſam betrachtete er, vom Vater öfters nad) Aotten- 
burg, dem damals öſterreichiſchen Bifchofstis, mitgenommen, der Ma- 
gyaren und Kroaten jeltiame Kriegstracht fowie die feſſelnden Einzel- 
heiten der Fronleichnamsprozeſſion. Die Kämpfe der franzöſiſchen Re— 
polution führten auch nad) Tübingen abwechfelnd Kaiferliche und Fran- 
ofen, und wenn die Jungen deren Schlachten im Heinen nachahmten, 
focht Uhland immer bei den Reichstruppen. Fleißig und lernbegierig ſaß 
der Knabe fait jtet3 an der Spitze der Klaſſe, al3 er in der niedern Schule 
den Unterricht desitrengen, aber gerechten Rektors Hutter genoß. Gleiche 
Erfolge erzielte fein Eifer in der trefflichen Lateinfchule des tüchtigen 
Philologen Kaufmann, der „schola anatoliea“, in die er 1799 eintrat. 
Die damalige Gymnaſialpädagogik rechnete die Kunſt, lateinifche Hexa— 
meter fertigen zu können, zu den Hauptzeichen allgemeiner Befähigung, 
und Uhland gelangte darin zu einer außergewöhnlichen Gewandtheit, jo 
daß er, auch mit launiger Rückſicht auf die Verfchiedendheit der Indivi— 
dualitäten, unbegabtern Mitſchülern beifprang und fogar aus dem 
Stegreife Verſe machte. Zur Ubwechfelung geftattete der humaniſtiſch 
angelegte Reftor auch metrifche Übungen in der Mutterſprache, und 
diejen Aufgaben entjtammen Uhlands ältefte Gedichte. Seine Lieb: 
lingslektüre ſetzte ſich zuſammen aus den von der breiten Leſewelt 
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verſchlungenen Ritterromanen Spieß’ und Cramer, deren Perſonen 
Sonntags gentalt, aufgepappt und in Schaufpieler verivandelt wurden, 
aus Plendo-Dfftans Bardengefängen und Höltys Lyrik. Die empfind- 
jamen Dämmerungsitimmungen der beiden lebtern warfen auf die 
eignen Verſuche Uhlands einen leiſen Schatten, der aber ſchon vor dem 
bald anhebenden Liederfrühling völlig verflogen war. 

Um ein Familienſtipendium von 300 Gulden nutzen zu können, ver- 
anlapten die Eltern die Aufnahme des kaum 1442 Sahre alten Knaben 
unter die afademifchen Bürger Tübingens. Obwohl Uhland zur Bhilo- 
logie neigte, wählte er des Vaters Wunſch gemäß die Surisprudenz, 
zwiſchen der und der zunächſt in Ausficht genommenen Medizin die 
Borklaufel jenes Stipendiums Entfcheidung forderte. Den num folgen- 
den Lebensabſchnitt Hat er, al3 er anderthalb Sahrzehnt danach zu einer 
„neuen Muſe“ abſchwenkte, mit einer leiſen Anklage des Schickſals ſcharf 
bezeichnet: 

„Als ich mich des Rechts befliſſen 
Wider meines Herzens Drang.‘ 

Obwohl am 3. Oktober 1801 immatrifuliert, ergänzte er die Lücken 
jeine3 offiziell freilich abgefchloffenen Schulwiſſens, wie üblich, durch 
PBrivatitunden in den alten Sprachen bei dent Kepetenten am Stift, 
Seubert, dem jpätern Prälaten, und hörte verichtedene allgentein- 
bildende Borlefungen. Nachmals berichtete er: „Auch außer den Unter: 
richtsſtunden beſchäftigte ich nrich viel mit den klaſſiſchen Autoren ... 
Ich machte auch gerne meine Neujahrsgedichte für den Großvater in 
horazifchen Berfen. Überhaupt war ich Kamiliendichter. Auch für Onkel 
Doktor3 Mädchen machte ich ihre Geburtstagswünſche. Die deutſchen 
Berje wurden zu Haufe und bei Behörden gern gejehen, um den Stil 
zu bilder. Um diefe Zeit fand ich bei einem Berwandten, dem Profeſſor 
Weiſſe, in einem Journal, das ‚Heidelberger Muſeum betitelt, Lieder 
aus dem Heldenbuche, namentlich das Lied vom alten Hildebrand, das 
tiefen Eindrud auf mich machte.” Wenig behagte ihm die meiſt ſar— 
kaſtiſch gewürzte VBortragsart des Hiſtorikers Rösler, der ihm fonit, 
jo durd) die Erlaubnis, feine Bibliothef benuben zu dürfen, und aud) 
jpäter, fehr entgegenfam. „Wie glücklich war ich”, erzählte er nad) 
Jahren, „wenn ich den Saro Grammaticus in der Überſetzung von 
Müller oder die Heldenfage mit nach Haufe nehmen konnte; aus dieſem 
Werke entkeimte meine Vorliebe für die nordiſchen Mythen.” Bejonders 
vegte ihn Seybold an, der in feinem Homter-Rolfeg die „Aneide“, Offtan 
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und das lateinijch überlieferte Epos von dent altdeutichen Reden Walther 
von Aquitanien vergleichSmweife heranzog. Ganz gefangen von Walther 
und Hildegunds Gejchid, erbat er jich das Werk fogleich von dem Lehrer 
und fand darin eine ihm ganz neue, herrliche Welt ; er begann, e3 ſo— 
gar nächtlicherweile abzuſchreiben! „Das Hat in mich eingefchlagen“, 
jagt jeine rückblickende Gelbitkritif, „was die klaſſiſchen Dichtwerke trotz 
meines eifrigen Leſens mir nicht geben konnten, weil ſie mir zu klar, 
zu fertig daſtunden, was ich an der neuern Poeſie mit all ihrem rheto— 
riſchen Schmucke vermißte, das fand ich hier: friſche Bilder und Geſtalten 
mit einem tiefen Hintergrunde, der die Phantaſie beſchäftigte und an— 
ſprach.“ Außerdem bewies ſich auch Karl Philipp Conz, Schillers Jugend— 
freund, ſeit 1804 als Seybolds Nachfolger Ordinarius der klaſſiſchen 
Litteratur zu Tübingen, dem jungen Studenten freundlich, obwohl 
beider poetiſche Richtungen weit auseinander lagen. 

Derart tiefe Furchen können eindringende Lektüre und daran an— 
knüpfendes Grübeln zumeiſt nur bei einem ſtrebſamen Jünglinge ziehen, 
der, weſentlich auf ſich ſelbſt angewieſen, gleichſam ein geiſtiges Still— 
leben führt, Uhland war zwar durchaus fein Duckmäuſer und ſuchte 
die Einſamkeit nicht; auch war feinem gefunden Gemüt alles inhaltloſe 
Schwärmen für ſchemenhafte Borjtellungen fremd. Aber Borwibig- 
feit, unbeſcheidenes Aufdrängen jeiner Perſon, Salongefprädhe nad) 
franzöſiſchem Schnitt und leichtes Dahinhüpfen im Rauſche der golde- 
nen akademiſchen Freiheit, all das lag ganz abfeit3 von feiner Straße, 
Auch nachdem er 1805 mit dem regelrechten Befuche der Hörfäle formell 
ven Schuljtaub von jich abgefchüttelt Hatte, ward er nichts weniger 
als ein flotter Burſch. An den üblichen Späßen der Tübinger Stu— 
denten teilzunehmen, verwehrte ihm, felbit wenn er es gewollt Hätte, 
der Aufenthalt in dem friedlich joliden Elternhaufe von vornherein. 
Aber er neigte auch gar nicht dazu. Das Schweigfante in feinem Yuf- 
treten dor der weitern Umgebung, fpäter fo oft al3 Hauptmerkmal 
feines äußern Menfchen bezeichnet, bildete fich damals auf der Grund— 
lage der noch von der Kindheit her in ihm Yiegenden Keime heraus. 
Trotzdem Schloß ſich allmählich um ihn als Mittelpunkt eine Schar von 
Studierenden verſchiedener Fakultäten zu einen zwanglofen Bunde zu— 
jammen, dejjen Kitt annähernde Alters- und Sinnesgleichheit ſowie die 
Zugehörigkeit aller zu altwürttembergifchen Gelehrtenfamilien daritellte, 
Unter den Mitgliedern ragen, zugleich am engjten mit Uhland vereint, 
hervor: Friedrich von Harpprecht (die anonyme Herausgabe und Einlei- 
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tung feiner Gedichte und Briefe, 1813, ward Uhlands erfte felbitändige 
Beröffentlihung), G. Schoder, Heinrich Köftlin, Juſtinus Kerner, Karl 
Mayer, die eriten beiden fehr jung, 1813 und 1811, gewaltſam hinweg— 
gerafft, die beiden legten mit Uhland bis an den Tod treueſte Dichter- 
und Herzensfreundichaft übend. Mader, in der Darjtellung anmutiger 
poetifcher Naturbildchen bejonders geichickt, Hat neben demtetiwasjüngern 
Guſtav Schwab, der ich jelbit jtet3 al3 Uhlands eigentlihen Schüler 
anfah, in unferm Dichter zeitlebens mit rührender Anhänglichkeit den 
Meilter des ſchwäbiſchen Kreiſes verehrt und gefeiert und noch Hochbetagt 
nach den Abſcheiden des geliebten Genofjen 1867 in einem mit über- 
mäßiger Bietät aufgefchwellten Urfundenbuche: „Ludwig Uhland, feine 
Freunde und Zeitgenoſſen“, ihren Berfehr genau nacherzählt. 
Juſtinus Kerner, bald voller ſelbſtbewußter, weltüberlegener Laune, 
bald jentimental bis zur verworreniten Myſtik und dabei doch nicht 
nervös, fondern häufig genug friſch über alle Zäune fegend, bethätigte 
ſich früh ſchon mit manchen wunderlichen Sprüngen ins Reich der 
Vhantafie, die eine wirkliche Originalität, wenn auch feine abjicht3- und 
ichlacenlofe, verrieten, aber nur jelten eine Quelle ungetrübten Ge— 
nufjes waren. Rätſelhaft bleibt es, wie gerade diefer ungewöhnliche 
Menih an Uhland von Anfang an am nächſten heranwuchs, ja fein 
einziger Bufenfreund wurde, noch weit unflarer aber, wie dieje beiden 
grundverfchiedenen Charaktere jo mannigfaltige Erzeugnifje den Freun— 
den und Kennern der Titteratur in gemeinfamer Arbeit darbieten 
konnten. Übrigens wollten beide augenfcheinlich ihr Geheimnis ftreng 
gewahrt fehen und haben es darum auf alle Weife zu verhindern ge- 
jucht, daß fein Schleier jemals gelüftet wiirde. So tjt daS merkwürdige 
Uhlandiche „Nachtblatt“, das echt Kernerſchen Geiſt atmet, „J.Kärrner“ 
unterſchrieben, eine von beiden (noch dazu in der Tendenz ihrer litterari⸗ 
ichen Todfeinde) 1810 abgefakte Vorrezenfion von Kerner „Reiſe— 
chatten‘ (einem ungedrudten fejjelnden Briefe Sterner3 vom 29. Auguſt 
zufolge), hingegen ‚„Sulius‘ — ein Deckname, der vielleicht auch ſonſt 
Uhland verbarg. Am verwiceltiten Liegt die Sache bei der bisher nur 
bruchſtückweiſe befannten Poſſenparodie in ſpaniſchem Stile: „Der Bär” 
(1809), wo manche Beurteiler Uhland für die poetifch eingefleideten Teile, 
Kerner für die Proſa verantwortlich machen, andre umgekehrt. Des 
Itarfen Zwiſchenraums zwiſchen ihren Revieren waren ſich beide gar wohl 
bewußt. Seinem (ungedrudten) Briefe äußert ji Uhland am 24. März 
1810 zu Varnhagen: „Nur dann ift die Poeſie ganz beglückend, wenn 
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ſie, wie ein geſegneter Erdſtrich, unaufhörlich Blüten und Früchte ſchenkt. 
Daher war es mir auch ſo erfreulich, als ich Kerners Poeſie auf feinen 
Reiſen unwillkürlich und vielleicht ihm ſelbſt unerwartet ſich fo ſehr er— 
weitern ſah. Er wird nun nimmer ſtille ſtehn, und ich ſehe einer langen 
Reihe von Dichtungen entgegen. Auch iſt mir die Verſchiedenheit ſeines 
Dichtens von dem meinen nun ganz klar geworden. Das rege, glän— 
zende Spiel der Phantaſie, wodurch jenes ſich charakteriſiert, geht meinem 
Treiben in der Poeſie am meiſten ab, und dieſes beſteht, wenn ich über— 
haupt davon ſprechen darf, mehr nur in den dunklern Regungen des 
Gemüts, dem verhüllten Herzensſchlag. Die Phantaſie, dünkt mir, 
wirkt immer und ſtet, nur hier gewaltiger, dort milder, und ich glaube 
daher, daß Kerner nicht nur vieles dichten wird, ſondern auch vor dem 
Mißlingen geſichert iſt. Meine Urt zu dichten iſt mehr Sache der Stim— 
mung, welche abgebrochen, augenblidlich ist, und was außer derfelden 
gedichtet, oder zwar in derjelben entworfen, aber nachher ausgeführt 
it, wird mißlingen. Die Bhantafte geht aufs Mannigfaltige, daher 
macht Kerner au3 feinen Liedern jpäter Dramen, wie beim ‚Toten- 
gräber‘; das Gefühl dringt durchaus auf Einheit, und darum vielleicht 
werden mir größere Entwürfe zur einzelnen Romanze, die Romanze 
zum Epigramm.“ Diefe offene, in vieler Hinficht beachtenswerte Selbit- 
fritif auf der Höhe feines dichteriſchen Schaffens wird um jo bedeutfant- 
mer, je bejcheidener ſich Uhland vor des Freundes unleugbar veichern, 
wenn auch ſchwankendern Gaben beugte. Seine Unterordnung unter 
Kernerd Fahne in den Sahren des gemeinjamten Aufſtiegs zum Varna 
jchadete ihm allerdings nicht und beeinträchtigte feine Selbjtändigfeit 
nur in jehr geringem Grade. Was er Hinfichtlich des Erfolges und des 
Fortganges ihrer Poeſie prophezeite, traf indeſſen ebenfowenig ein, wie 
ſich die gelieferte Charakteriſtik al3 unanfechtbar erweilt. Ein gewiſſer 
Widerjchein von des Freundes Bizarrerie blieb bei Uhland haften, und 
diefer bald nicht mehr erborgten Würze danken verjchiedene Gedichte, 
bar dabei jeglicher Kernerſchen Wunderlichkeit und Überfpanntheit, den 
Heiz des Phantaſtiſchen, die heitere Laune, die liebenswürdige Ironie, 
die und an ihnen entzüden. Der perjönliche Abſtand beider Dichter ver- 
größerte fich bald zuſehends, wejentlich mit infolge jchroffer politifcher 
Meinungsverichiedenheiten, und trog Mayers dauernden Bermittelns 
brach die Brüde einigemal (jo 1843) zufammen. Eine Kluft der Ge- 

müter freilich entitand wohl nie (Uhland holte 3. B. lange regelmäßig 
jeden Herbit feinen Weinbedarf mit Kerners Braumen bei den „Winger— 
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tern‘ in VBerrenberg oder Lindelberg), und e3 gab in der Winterfälte 
de3 Februars 1862 fein Zuriichalten für Uhland, auf die Kunde von 
des Sugendgefährten Tod zur Beerdigung zu eilen. Vor wenigen 
Wochen Hatte er von dem Leidenden wehmütig Abſchied genommen, 
und jebt „warf er die Scholle in das Grab”, wie er gefakt an Killinger 
jchreibt. Er zog Jich dabei die Krankheit zu, der er ein halbes Jahr 
jpäter, genau im gleichen Alter wie der Freund, erlag. 

Senne Tübinger Geſellſchaft poejtefreumdficher junger Leute, deren 
bedeutenditer Geiſt Uhland, deren belebendes Element Kerner war, 
verſammelte ſich jeit 1804 im Gafthofe „Zum Ochfen“, um in regem 
Gedankenaustauſch neue Fragen und Erſcheinungen der Litteratur zu 
beſprechen und eigne Berfuche einander mitzuteilen. Schon hier mijchte 
Uhland ſein Urteil nur jelten ein, wenn aber doch), jo war es knapp, 
Har und ſcharf, ohne zu verlegen. 

Aus diefen freundſchaftlichen Zuſammenkünften ging die mißver- 
ſtändlich „Schwäbiſche Dichterfchule” genannte Vereinigung hervor, 
von der Kerner derber Einſpruch gilt: | 


„Aus eignem Schnabel jeder fingt, 
Was halt ihm aus dem Herzen ſpringt“. 


Derſelbe Kerner ruft freilich nach 1829 aus Freude über „Uhlands 
friſche Lieder“ den Freund im zweiten Dichtlenze an: „Du Haupt vom 
Liederorden“. Die Freunde neigten nach und nach alleſamt, zum 
Teil nur durch äußerliche und perſönliche Anläſſe bewogen, den da— 
mals mit einer gewiſſen Wucht plötzlich auftauchenden äſthetiſchen 
Anſchauungen eines andern akademiſchen Dichterkreiſes zu, denen der 
in Heidelberg zuſammengetretenen Jungromantiker. Auffallen muß 
es, daß die Schwaben niemals mit den nur wenige Jahre ältern 
Kommilitonen an der benachbarten alma mater, mit der ſie doch ſonſt 
ſo vielfache Beziehungen pflogen, unmittelbare Fühlung geſucht haben. 
Dieſem Umſtande aber dankten ſie die Unabhängigkeit ihres Schaffens, 
das dann weit erfreulichere Früchte zeitigte als die Wirkſamkeit der 
beinahe dauernd an der Theorie oder wenigſtens an der Tendenz feſt— 
klebenden Heidelberger Doktrinäre. Dieſes Dogma faßten ſeine Pre— 
diger ſchon ſelbſt in dem Namen „Romantik“ zuſammen, einem etwas 
formloſen Begriff, unter deſſen Decke verſchiedene Strömungen liefen. 
„Reaktion“ galt freilich für alle als Grundſatz, aber in recht abweichen- 
den Hinfichten. Die ganze Bewegung richtete ſich zunächit gegen die 
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angeblich übertriebene Bewunderung und Nahahmung der Antike 
durch die großen deutſchen Klaſſiker, und von diefem Geſichtspunkte 
aus begannen die gewichtigjten kritiſchen Stimmführer der Roman— 
tif, die Brüder Schlegel, urfprünglich ſelbſt Anbeter der althellenifchen 
Welt, die Polemik gegen Goethe, Schiller und ihre Anhänger. 3 
verpflanzte ſich aber diejer Anſtoß bald auf fait ſämtliche Gebiete. gei- 
jtiger Thätigfeit und erregte eine tiefgreifende Gärung im Bildungsleben 
überhaupt. Aus dem äußern Elend der Gegenwart flüchtete man fich 
einerjeits in eine phantafievoll ausgentalte Glanzzeit der nationalen 
Vergangenheit und übertrug alle vorgeblich dort aufgeflaubten Dok— 
trinen auf die zeitgendfftsche Kultur. Anderfeits jtieg man von dent ge— 
jpreizten und hohlen Bersgeklingel in die Zone der migachteten Volks— 
poejie hinab und ſchürfte dort nach allveritändlichen Stoffen und An— 
Ihaunngen und nad) ungezwungenen Formen. Die jchwäbilchen 
Sünger der Romantik bewahrte ihr nie umflorter Blick, ihre beichet- 
dene Selbitzucht vor den Ausschreitungen der fanıt und ſonders etivas 
feudal-ultramontan angefränfelten Shwärmer unter den Heidelberger 
Borkfämpfern. Der lebtern bedeutendite einschlägige Leiſtung, die feit 
1806 von Arnim und Brentano herausgegebene Volksliederſammlung 
„Des Knaben Wunderhorn‘‘, hat wie eine Bombe bei den Tübingern 
eingeſchlagen, aber doch nur nach der rein litterariichen ©eite Hin zumı 
Nachdenken veranlaßt. Uhland, mit Herders,Volksliedern“ damals be— 
fannt geworden und jo auf das Studium des Englifchen (Percys „Re— 
liques of ancient english poetry‘‘) und des Franzöfifchen gedrängt, 
um die alten Lieder im Urtext lejen zu können, er in3befondere fonnte 
noch 1836 an einen VBarteigänger der romantisch -reaftionären Schule, 
Sohann Friedrich. Böhmer, mit wahriter Selbiterfenntni3 fchreiben: 
„Das ‚Wunderhorn‘ hat feiner Zeit überaus anregend gewirkt‘, ohne 
jein Gewiſſen durch falfche Analogien nad) andern Richtungen Hin be— 
laitet zu fühlen. 

Wie Übrigens die Romantiker gleichwohl Goethes Autorität nicht 
angreifen wollten und fie int Gegenteil gern gegen den bittergehaßten 
Schiller ausſpielten (war doc auch) da3 „Wunderhorn‘ Goethe gewid- 
met), jo ſchaute Uhland fait fein Lebtag zu dent „Alten von Weimar“ 
mit Ehrfurcht und dein Wunſche, es ihm gleichzuthun, empor und hat, 
bewußt und unbewußt, bei ihm gelernt. Die Abwehr jedes nicht aus— 
ſchließlich Litterarifchen Antriebes in der romantiſchen Kunſt fpricht deut— 
(ic) aus jenem ungemein Ichrreihen Auffage „Über dag Roman- 
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tiſche“, den er in das von Kerner mit feiner Beihilfe gegründete, Sonne 
tagsblatt“ Lieferte. Diefe3 ward vom 11. Sanuar bis zu den Diter- 
ferien 1807 in awanglofen Nummtern al3 Organ der Tübinger Re— 
fornter mit Ernſt ausgearbeitet und von Mayer mit Karikaturen, von 
dem muſikaliſchen Freunde Tritichler bisweilen mit Kompoſitionen ver- 
forgt. Es zirkulierte überhaupt jedesmal nur in einent Handichriftlichen 
Eremplare, nachdem e3 auf Kerners Zimmer vorgeleſen und dann aus— 
gelegt worden war, etwa in der Urt des Bundesbuches des Göttinger 
„Hains“. Kerner als Clarus, Uhland al3 Florens teilten hier eine große 
Zahl ihrer ſchönſten Iyrifchen Erzeugniffe mit, obwohl daneben auch 
die Kriegsparole in fräftigen, erniten und fcherzhaften, Klängen ertönte. 
Die Zeitfchrift parodierte nämlich zunächſt daS 1806 vom Buchhändler 
Cotta gegründete und von dem Gatirifer Chriſtian Friedrich Weiher 
geleitete, ‚Morgenblatt für gebildete Stände‘, das mit des letztern beißen— 
dem Spotte und Friedrih Haugs kauſtiſchem Wiß entjchteden in anti- 
romantifhem und rationaliſtiſchem Fahrwaſſer fegelte. In all diefen 
Beziehungen hat Uhland das rechte Maß jtet3 eingehalten. Er Hat 
Weiher, den er „reinen Hermelin der alten Schule‘ taufte, energifch an— 
gegriffen, aber niemal3 gingen feine Auslaffungen gegen Andersgläu- 
bige in perſönlichen Hohn über. Er hat die Weife und die Weifen des 
Volksliedes nachgeahmt, aber feine Berfe zerfloffen darum nicht wie die 
der meilten Mitjtrebenden in faft- und formloſe Gebilde, fondern ſchöpf— 
ten aus gültigen Muftern der Kunſt den äußern Adel in Sprache und 
Klang. So durfte ihn fein feinfinniger Landsmann David Friedrich 
Strauß recht den „Klaſſiker unter den Romantikern“ nennen. 

Über all dieſem fchöngeiftigen Treiben, an dem feine innerſte Geele 
ding, vernachläſſigte Uhland fein Fachſtudium nicht. 1805—1808 be- 
tried er mit Fleiß und Ausdauer die Rechtswiſſenſchaft. Er beitand in 
Mai 1808 die juriltiiche Staatsprüfung „vorzüglich gut“ (die Fakultät 
bezeugte am 8. Juli, „daß Herr Jur. Cand. Ludwig Uhland neben 
einer vorzüglich guten Aufführung feine afademifchen Studien mit 
ausnehmendem Fleiße getrieben und in den mit ihm vorgenommenen 
beiden Examinibus gute juridifche Kenntniſſe gezeigt habe‘) und legte in 
feiner 1810 gelegentlich der Doftorpromotion (5. April) verfaßten Dij- 
fertation, „De iuris Romani servitutum natura dividua 
velinvidua‘', einen von Fachleuten, wie dem Bandektiiten Vange— 
row, al3 ſachkundig, treffend und förderlich gerühutten Beweis für feine 
Kenntniſſe vor. Nur der Blick und Sinn für das Praktifche und ein 
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ſtärkerer formaliſtiſcher Zuſatz fehlten ihn zum berufenen Advokaten. 
Gleichwohl ſchuldet er der Rechtswiſſenſchaft vielerlei für feine ſpätere 
politiſche Wirkſamkeit, ja vielleicht fogar das Weſentliche feiner Erfolge, 
‚denn der wirklich ſtaatsmänniſche Zug fehlte ihm weit eher. Der zu 
ſeinem juriſtiſchen Doktorjubiläun 1860 von der Tübinger Fakultät 
„dem eriten unter den jet lebenden Dichtern“ als dem „iuris legumque 
‚propugnatori acerrimo, incorruptissimo‘ dargebradhte Glückwunſch 
erfreute ihn ebenjo wie der ihn 1845 feiten3 der heimatlichen Hochſchule 
verliehene Doftorhut der Philoſophie, den er durch wiſſenſchaftliche Be- 
thätigung redlich verdient hatte. | 

Am 6. Mai 1810 trat Uhland mit großen Hoffnungen im Herzen 
Über Karlsruhe, Frankfurt, Mainz, Koblenz, Trier, Luxemburg, Meß 
‚eine Fahrt nad) Paris an, wo er am 25. Mai eintraf. Längſt Schon hatte 
er auf dieſes Wunjches Erfüllung Hingearbeitet, allerdings nicht, wie 
der Bater, der ihm vor Sahren eine derartige Reife verſprochen, an— 
nahm, in der Hauptabjicht, jich mit franzöſiſchem Recht und Gerichts— 
verfahren vertraut zu machen, deren genaue Kenntnis mit der Ein— 
führung de3 neuen „Code Napol&on“ für junge Nechtsgelehrte Höchit 
borteilhaft geworden war. Während Kerner, der ihn warnend für. eine 
Wanderung durch) die alten deutjchen Reichsſtädte zu gewinnen gefucht 
Hatte, umd die andern Freunde glaubten, er plane Kunftitudien, erhoffte 
er am Stapelplabe der franzöſiſchen Gelehrſamkeit und Bücherfchäge deu 
Fund wertvoller Urkunden für die Gefchichte der miittelalterlichen Sagen— 
poeſie. Die Schwierigkeit, zu den Gerichtsperhandlungen Zutritt zu er- 
langen, war ihn daher willfonmen, und fo ſuchte er das Palais de Juſtice 
nurjelten auf, Hier und da auch Baftourets Borlefungen; die angefchafften 
Bücher, d’Hernang „Cing codes“ und Walevilles „Commentaire du 
code:civil de l’empire francais ließ er zeitleben3 „jo gut wie un— 
aufgefchnitten”. Nicht gewohnt, mit feinem Thun und Treiben hinter 
dem Berge zu Halten, ſchrieb er bald an die Eltern: „Ich gehe in der 
Hegel um 10 Uhr in die Bibliothek oder, wenn ein merkwürdiger Fall 
vorkommt, in das Balai de Juſtice. Auf der Bibliothek befchäftige ich 
nich mit deutichen und Franzöftichen älteren Manuffripten.” Der Ber- 
liner Immanuel Beffer, der an einer Kollation von Blato-Handfihriften 
arbeitete, war ſein täglicher Studiengenoſſe, und beide traten, da im 
Weſen ähnlich (Schleierntacher fagte von Bekker, einem hervorragenden 
Spradtalent, er jchweige in jteben Sprachen) einander rafch näher. Der 
auf preußifcher Schulbank ſtramm gedrillte Philolog brachte Uhland 
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erſt eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Behandlung jeiner Lieblingsitudien 
bei und führte ihn zum Dan für treue Unterweiſung in den nordifchen 
Spraden ind Spanifche tiefer, ind Portugieſiſche und Provencaliſche 
neu ein. Auch der weltmännifche und fenntnisreiche Varnhagen von 
Enje, mit Uhland und den Schwaben feit feinem verunglüdten Studium 
der Medizin in Tübingen (1808—1809) befreundet und damals in Baris 
in amtlicher Stellung, ſowie durch diefen Chamiſſo gehörten zu feinen 
nähern Umgange. Beide haben den Kern von Uhlands Wejen richtig 
herausgefühlt. Varnhagen, ein genialer Menſchenkenner und -Schilderer, 
charakterifterte den jugendlichen Sachwalter Ende Noventber 1808 wie 
folgt: „Von Uhland brachte mir Kerner ein ganzes Päckchen handihrift- 
fiher Gedichte. Da tauchte mir wirklich die Seele in friſche Dichtungsflut! 
Seine Lieder jind goethijch, d. H. aber nicht Goethe nachgeahmt, ſondern 
in gleichem Wert mit deſſen Liedern: ebenfo wahr und rein, jo frijch und 
UBS Seine gedrungene Kürze macht mid) bisweilen aufjauchzen. 
Baterlands- und Freiheitsliebe durchſtrömen ihn, und auch dies macht 
mir ihn wert. Umgang habe ich nicht viel mit ihm umd nur durch 
Kerners Vermittelung, dennerijtder entſchloſſenſte, Hartnädigite Schwei— 
ger, der mir noch vorgekommen, er übertrifft unſern Bekker ſogar! 
Keine Verlegenheit, keine Angſt wirkt auf ihn, er wartet es ab, was 
draus werden möge, und ſchweigt. Redet er aber, ſo iſt, was er ſagt, 
gediegen, klar, zweckmäßig und möglichſt kurz; ohne alle Abſicht und 
Ziererei iſt es ſo, aus freier Natur. Iſt das nicht ſchön? Und ſo iſt 
der ganze Menſch. Seine Redlichkeit, Hochherzigkeit und Treue preiſt 
jeder, der ihn kennt, als unerſchütterlich und probehaltig.“ Auch Cha— 
miſſo wußte den neuen Bekannten bald zu beurteilen und zu ſchätzen; 
im Dezember 1810 ſchreibt er an Varnhagens Schweſter Roſa Maria, 
die mit den Tübingern durch Kerner in brieflichem Verkehr ſtand: „Ich 
habe Uhland ſelbſt kennen gelernt und eine anſehnliche Sammlung ſeiner 
Gedichte geleſen, darunter auch das ‚Schifflein‘. Sch kann wohl jagen, 
daß mich nach Goethe fein Dichter fo angeregt hat. Es gibt jehr vor- 
treffliche Gedichte, die, möchte ich jagen, jeder ſchreibt und keiner lieſt, gar 
ſchöne Sonette und was dergleichen mehr it, andere wiederum, die feiner 
ſchreibt und jeder Lieft, und von diejer legten Gattung find die Uhland- 
ihen; die Form darin iſt wegen der Poeſie da, wie an den andern die 
Poeſie wegen der Form. Er felbit iſt Hein, unſcheinbar, dierindig und 
ſchier Hoßig, und manmöchte nicht diefe goldene Ader Hinter ihm ſuchen.“ 
Chamiſſo eröffnete Uhland übrigens im Verein mit feinem Landsmanne 
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Sourdain ein tieferes Verſtändnis feiner eignen Mutterfpradhe und ver- 
mittelte ihm (zum Teil wohl aus Ylugblättern) die Kenntnis des 
neufranzöſiſchen Bolksliedes in typiichen Belegen, von denen „Die 
Königstochter” dann in trefflicher Übertragung in die „Gedichte“ 
eingereiht ward. Im ganzen aber fonzentrierte ſich Uhlands Kraft mehr 
und mehr auf die Erforfhung der altfranzöſiſchen Sagenepen, nad) 
deren alten Druden er mit Glüd bei den „fliegenden“ Antiquaren 
am Geinefat umherftöberte. Diefe und Handfhriftliche Entdeckungen 
boten die Grumdlage für feine grumdlegende Abhandlung „Über das 
altfranzöfifche Epos“, die (mas hier des Fortfchrittes der Geſichts— 
punfte halber angeführt fei) zeigen ſoll, daß „in der alten nordfranzö— 
ſiſchen Sprache ein Cyklus wahrhaft epifcher Gedichte ſich gebildet Habe, 
welche durch Darftellung einer mächtigen Heldenzeit, durch Bildung 
eines umfaſſenden Kreiſes vaterländifcher Kunden, durch Objeftivitätund 
ruhige Entfaltung, durch angemeſſene Haltung und Beſtändigkeit der 
Versweiſe, endlich durch die Beſtimmung für den Geſang ſich als ein Ana— 
logon der Homeriſchen Geſänge und des Nibelungenkreiſes bewähren“. 
Aber auch unmittelbar überſetzt und bearbeitet hat Uhland manche ſeiner 
Funde und dieſe Nachbildungen zum großen Teile bald veröffentlicht. 

Die Poeſie feierte nicht: unter dem befruchtenden Einfluſſe der 
alten, im ganzen unverfälſchten Volksdichtung erwuchs während des 
Pariſer Aufenthaltes außer der muſtergültigen Verdeutſchung von vier 
altfranzöſiſchen Gedichten ein Dutzend vollreifer eigner Schöpfungen 
vorwiegend epiſcher Art, die ſich in der Mehrzahl an die Stoffe ſeiner 
damaligen Studien anlehnten. Und ſchon 1808 hatte Uhland aus Bug— 
gels 1713 erſchienener deutſcher Überſetzung von Esclavas „Noches 
de Inuierno“ (1609), die die bekannteſten altfranzöſiſchen Sagen in 
ſpaniſcher Proſa enthalten, die Anregung zu einem „Decameron alt 
franzöftifher Erzählungen” empfangen, die er 1812 in Geſtalt eines 
„Märchenbuchs des Königs von Frankreich” mit viel reichern Mitteln 
zu verwirkfichen gedachte. Aber diefe Blütenleſe folcher „Kunden in 
freier Wiedergabe, und in einen felbitgefchaffnen Rahmen nad) altita- 
lieniſchem Novellenvorbild eingefügt, blieb Entwurf. 

Sm Dezember 1810 teilten die Eltern Uhland mit, der König, ohne 
deſſen Erlaubnis fein Landeskind außerhalb der Grenzen weilen durfte, 
Habe jein Gejuch um Verlängerung des Urlaubs abgefchlagen. Da— 
raufhin begab er ſich am 26. Januar, infolge des ungünstigen Wetters 
auf kürzeſtem Wege, nach der Heimat zurück; doch befah er zunächſt 
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noch zivei Tage lang da3 Straßburger Münster von verſchiedenen 
Standorten, auch „bei Glockenklang und nachts“, genau, wovon ein 
feiner Funftäfthetifcher Bericht an. Bekfer (vom 11. Mai) und wohl auch 
die jinnige „Münfterfage‘ zeugen. In Karlsruhe blieb er bei einem 
freundlichen Bruder der Mutter, dem er ſehr zugethan war, und mit den 
dem höhern Staat3dienft entgegengehenden Studienfreunden Kölle und 
Rehfues, deren Wege ſich nun von den feinen fchieden, eine Woche bei- 
ſammen, darauf vier Tage in ergebnisreichen Gefprächen bei Kerner 
in Wildbad, und mit dem 14. Februar ftand er wieder mitten in den ihn 
nun ungewohnten und ungemütlihen Tübinger Verhältnifjfen drin. 
Um für freiere Negung Spielraum zu gewinnen und überhaupt auf 
eignen Füßen zu ftehen, begann er allenthalben Umſchau zu halten. 
Seine advokatoriſche Praxis ließ ſich nicht gerade mühevoll an, und ſo 
zogen noch einmal Wiſſenſchaft und Dichtung den Vorteil von der un— 
freiwilligen Muße. 
Ende 1812 legte man Uhland die Bewerbung um den Poſten eines 
vorläufig zweiten Sekretärs (Ueceffilten) in der Kanzlei des Suftiz- 
miniſters von der Lühe nahe. Auf Drängen des Vaters nahm er die 
Stelle an. Am 16. Dezember ftedelte er nad) der Hauptitadt Stutt- 
gart über, wo er nım 17 Jahre zubrachte. Er hatte hier die gericht- 
lichen Entſcheidungen zum Bortrage vor dem König zu bearbeiten, eine 
Aufgabe, die er durch ſchlichte Beſtimmtheit, dabei auch durch Frei- 
mut der Darftellung zu löfen ſuchte, fehr im Widerſpruch mit feinem 
Chef, der der Einfachheit wegen einer Kabinettsjuſtiz Vorſchub leiſten 
wollte. So unterjtügte denn der Miniſter auch das nach über Sahres- 
friit eingereichte Gefuch feines unbeſoldeten HilfSarbeiter8 um feite 
Anstellung nicht, und Uhland nahm feinen Abſchied, um als Advokat 
fein Heil zu verfuchen. Obwohl mannigfach gewißigt, kam er doch auch 
auf diefem Wege nicht zum Ziele. Die Händel von Gefindel-und Bettel- 
volk, die ihm durch Gerichtsentſcheidung zugemwiefen wurden, gewährten 
weder ein gejichertes noch ein würdiges Ausfommen. Den innern 
Bwiefpalt in Uhlands Bruft fpiegelt noch ein Brief Rückerts an Fouqué 
vom 6. April 1816 wieder: „Leider ijt diefer rüjtige und befonnene 
Mitjtreiter im Kampfe der Poeſie gegen die Zeit in das läſtige Berufs- 
geichäft eines Advokaten gezwängt und bringt in den erfargten Neben— 
ſtunden fat nicht3 hervor als herrliche Plane und Entwürfe, deren 
Unausführbarfeit in feiner jeßigen Lage mir —— leid thut, ſowie 
gewiß jedem, der ihn näher kennt.“ 
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Allerdings ruhte das Dichten in jenen Jahren nicht. Uhland galt 
bereit3 al3 einer der Vorderiten in den Neihen der Sungrontantiker. 
Wie er mit feinen Genoffen die beiden Mufenalmanade, die Leo von 
Seckendorff 1807 und 1808, kurz vor feinent frühen Heldentode, heraus- 
gab, bevölkert hatte, fo traten unter feiner und Slerners Führung Fouqué, 
Mayer, Chamiffo, Eichendorff, Graf DO. von Löben, Helmina von 
Chézy u. a. 1812 und 1813 gleichſam al3 geſchloſſene Körperfchaft vor 
Die Öffentlichkeit mit den beiden Iyrifchen Sammlungen „Woettjcher 
Almanach für das Sahr 1812, beforgt von Suftinus Kerner”, und 
„Deutſcher Dichterwald von J. Kerner, Fouqué, Uhland und andern, 
vom Jahr 1813”. 

Daß die Beteiligten in jenen ſturmdurchtobten Tagen die Ruhe 
zu derartigen Unternehmungen fanden, darf kaum wundernehnten. 
Etwaigen Regungen eines deutichen Nationalgefiihl3 waren in Würt- 
temberg don vornherein die Flügel gebunden; der deſpotiſch geſinnte 
Herrſcher war ein bewundernder und getreuer Vaſall des franzöſiſchen 
Machthabers und unterdriicdte jeden vaterländifchen Gedanken gleich im 
Keime. Übrigens Iaftete auf den Schwaben Fein mit den Beſchwerden 
Preußens und des iibrigen Norddeutichlands irgend vergleichbarer 
Drud, ja, fehr viele modern Liberale Gemüter fahen die verhälini3- 
mäßige Sreiheit als empfehlenswerter an al3 einen bei etwaiger Nie— 
deriverfung der Fremdherrſchaft eingeführten allgenteinen Abſolutis— 
mus. Solchen Erwägungen verfchloß fich auch Uhland nicht, und was 
er geahnt und gefürchtet Hat in den bangen Tagen des lebten Auf— 
bäumens napoleoniſcher Willkür, ift denn auch zum guten Teile einge— 
troffen. Ihn freilich fanden die Ereigniffe vorbereitet fir die innern 
Kämpfe. Al ſich auch Süd- und Südweſtdeutſchland ungeachtet des 
Iheinbundverhältniffes wider den gemeinfamen Erbfeind erhoben 
hatten, iſt er der einzige Süddeutſche gewefen, der feinem patriotifchen 
Drange mit fehmetiernden nationalen Klängen folgte. Auch dieſe 
„Baterländiihen Gedichte” laſſen das in Briefen mehrfach aus— 
gedrückte Bedauern, nicht mit ins Feld rücden zu Eönnen, deutlich genug 
durchſchimmern. 

Sie konnten freilich noch nicht Aufnahme in die Sammlung ſeiner 
„Gedichte“ finden, die zur Herbſtmeſſe 1815 noch mit dieſer Jahreszahl 
erſchien, und die auf Empfehlung des Freiherrn von Wangenheim, ſeines 
Gönners von Tübingen her, der einige Jahre früher unzugänglich ge— 
weſene Cotta, der Klaſſiker-Verleger, auf den Markt brachte. Am 
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12. Mai 1810 hatte Uhland ein wenig refigniert an Fouqué geſchrieben: 
„Als ich dor einiger Zeit eine Sammlung meiner Lieder herausgeben 
wollte, fand ich feinen Verleger; dagegen fand ich in Sournalen und 
dergl. freundliche Aufnahme und ſcheine fo beitimmt zu fein, nicht als 
einzelne Stimme vorzutreten, fondern nur in dern Chor deutichen Ge— 
langes einzujtimmen.” Ja, noch 1812 Yehnten Cotta und Braun (in 
Karlsruhe) den Verlag ab, ebenfo Mohr und Zimmer (in Heidelberg), 
die Verleger der Romantiker. Nun aber hatte ſich da3 Blatt gewendet, 
und aud in andrer Hinficht, denn das „Lied eines deutſchen 
Sänger3” und die beicheidene Anrede „An das Vaterland” 
erweifen nahdrüdlih, daß für Uhland ein neues Leben mit einent 
weitern und höhern Lebenszweck anhebt: da regiert der „Ernit der 
Zeit”, es ertönt „der Ruf: Fürs Vaterland !“, und „die neue Muſe“ 
vertritt die „Göttin der Gerechtigkeit”. | 

Uhland iſt plößlich zum Manne gereift. Was ihn eigentlich zum 
Politiker, zum Wortführer der Hffentlihen Meinung gejtempelt hat, 
liegt nicht ganz Har zu Tage. Des jungen Dichters Freiheitäbegeiite- 
rung, die man auch ohne gewaltfames Hineindeuteln bereits in der 
eriten Schaffensperiode beobachtet, fußte tiefer al3 in einem oberfläch- 
lichen Drange nad) Ungebundendeit aufitrebender Kräfte. Bei einem 
Ausfluge in die Schweiz im Spätherbit 1806 empfand er voll den 
Gegenfab zwiſchen der Zreiheit, die hier, und der Snehtihaft und 
Beſchränkung, die im Baterlande herrſchten. Der Zwang, der während 
feiner Beamtenzeit auf ihm Laftete, ſteigerte dies Gefühl noch beträcht> 
lich. Offen läßt er jih (am 10. Mat 1814) den Eltern gegenüber aus, 
als er zurüdtritt: „in denjenigen Gejchäftsverhältniffen, worin ich hier 
immer tiefer verwicelt werden follte, hätte ich, je mehr ich äußerlich, 
vorgefchritten wäre, um jo mehr an Seelenruhe und innerer Gelb- 
Itändigfeit verloren“. Bon demfelben Standpunkte aus wies er, zum 
großen Kummer der bejorgten Eltern, in den nächſten Sahren mehr- 
fach die Verſuchung zurück, durch Übernahme einer feiten ftaatlichen 
Anjtellung die Ruhe ficherer bürgerlicher Eriltenz mit der Aufgabe 
der eignen freien Meinung zu erkaufen. In jenem Jahrzehnt nad). 
den Napoleoniſchen Striegen, deren Erfolg die unumſchränkte Fürſten— 
macht neu ftärkte, Hat mancher Enttäufchte feine Meinung geändert. 
Auch in Uhlands Bekanntſchaft fanden fich viele politifche Überläufer; 
er ſelbſt aber hat nicht nur feine Überzeugung nicht geopfert: feine 
Minute wankte er. Aus eignem Antriebe weihte er. fett 1815 eine 
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Reihe der ſchönſten Jahre ſeines Mannesalters und ſeine beſten Kräfte 
dem Dienſte der Humanität, der Sache ſeiner Mitbürger. Der heftig 
entbrennende Kampf zwiſchen Mittelalter und Neuzeit fand den Ver— 
fechter poetiſch-romantiſcher Lehren hier entſchieden in der Schar der 
Moderngefinnten. Es zeigte ji) da eben bei der eriten Gelegenheit, 
daß Uhland zu ſcheiden wußte zwiſchen am und Leben, zwiſchen 
Aſthetik und Volitil. 

Der gewiß wohlmeinende, aber von Haus aus etwas tyranniſch 
veranlagte Herricher Württembergs, Friedrich, ein Zögling des Zeit- 
alter3 ſelbſtherrlichen Waltens nach) franzöfiihen Mufter, hatte am 
30. Dezember 1805 die alte Verfaſſung feines Staates aufgehoben. Ge- 
recht, aber durchaus abjolutiftifch geſinnt, wollte er, der ſoeben aus Napo— 
leons Hand den Königstitel erhalten hatte, fein jtarf vergrößertes Land 
in ein einheitliche Gefüge umwandeln. Mit feines Beſchützers Sturz 
überfam ihn num die Angjt vor dem kühn erwachenden Selbſtbewußtſein 
jeiner Untertdanen. Dieſe hatten ſich ja von jeher por ihren deutſchen 
Reichsgenoſſen einer gewiſſermaßen konititutionellen Staatsordnung er= 
freut, wonad) die Landitände ziemlich ebenbürtig neben dein Oberhaupte 
die innern Angelegenheiten regeln durften. Am 15. März 1815 legte 
' König Friedrich) aus freien Stüden einer dazu berufenen Notabeln- 
verfammlung den Entwurf einer Berfaffung nach feinem Stimme vor. 
Aber er Hatte richtig vermutet: das Volk Hatte ih auf feine an- 
geſtammten Gerechtjame bejonnen und forderte, weit entfernt, dem 
Wunfche des Königs gemäß eine Berfafjung aus feiner Hand als ein. 
Geſchenk der Grade entgegenzunehmen, die frühern allbefannten und 
allbeliebten Bejtimmungen zurücd, oder, wie Uhland, dies Verlangen 
in einem Schlagiworte zuſammenfaſſend, fagte: „das alte gute Recht”. 
Unleugbar wohnte diefem Widerjtande ein ziemlich ſtarker Eigen-, ja 
jelbit Starrfinn bei. Aber anderjeit3 darf man dieſes unbeugſame Be— 
harren bei dem Eingewurzelten nicht al3 unvernünftiges Feithalten an 
unhaltbar gewordenen Prinzipien brandmarfen. Uhland felbit, ein 
Rufer im Streite, verförpert ein aufflärendes Beifpiel. Er gerade be- 
ſaß vom Büreau her einen Einblid in die Eigenmächtigkeit monardhi- 
jher Verfügungen, die Freizligigfeit und Preſſe Enebelte, die Bürger 
mit Steuern plagte und außerdem, ſelbſt wenn fte wollte, den Üüber— 
mut der Feudalen, 3. B. hinfichtlich der Sagdbeitimmumgen, nicht zu 
zügeln vermochte. So verfaßte er denn mit inneriter Teilnahme die. 
Eingabe der Stuttgarter Bürger, die der Regierung nach der am 
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26. Suli erfolgten Vertagung jener Berfammlung vorgelegt wurde, 
und die um „Wiederheritellung der alten württembergijchen Berfaj- 
fung, unter Vorbehalt der im Einverftändnis mit den Ständen zu tref- 
fenden etwa nötigen Modifikationen“ ehrerbietigit bat. Bon da an hat 
Uhland in feinen „Baterländifchen Gedichten”, die als Einzeldruce 
durch das Land flatterten und auch jenfeit der Grenzen von der That- 
fraft des jchwäbifchen Bürgertum zeugten, in aufflärenden Flug— 
blättern, ſchließlich als erwählter Volksvertreter die von ihm als recht 
erkannte Sache mit Eifer und Hingebung geführt. 

Zum Mittler in den Zwiltigfeiten mit feinen Unterthanen wählte 
der König nunntehr einen Mann, deijen er ſich erft vor wenigen Sahren 
entledigt hatte, al3 er ihm mit feinen nahezu Frivericianifchen Grund- 
ſätzen lältig geworden war, den Freiheren Karl Auguſt von Wangen- 
heint, der, 1806 aus thüringishem in württembergiihen Fürſten— 
dienst übergetreten, feit dent Herbit 1811 Kurator der Tübinger Uri- 
verjität gewefen war. Wangenheim unterbreitete im Spätjahre 1815 
den wieder einberufenen Ständen, obwohl er die zurücdgeforderte Ber- 
fafjung als bisher unübertroffen anerfannte, einen neuen Borichlag. 
Trotzdem bier gar vielerlei eingeräumt war, Liegen fich die Stände zu 
feinem Ausgleich bereit finden, fondern hielten ihr Zurüdgreifen auf 
die „Formen der alten Verfaſſung“ fchroff aufrecht. Namentlich ſtemmte 
man ſich gegen den Katgeber der Krone, in dem man einen fremden 
Eindringling fah, und fo hat ihm auch Uhland in „Hausrecht“ ımd 
„Geſpräch“, obwohl Wangenheim ehemals fein Gönner war, den Bor- 
wurf entgegenfchleudert: nur gleichſam ſpaßeshalber Die Vorgänge 
der Vergangenheit nennen „das heißt für unfer Volk fein Herz”. Die 
ſchwankende Gunſt Friedrichs ſchwand ſchon; da jtarb er am 30. Dfto- 
ber 1816, und fein Sohn Wilhelm beitieg den Thron, Zwar vom gan— 
zen Volke und auch in Uhlands Verſen mit Subel begrüßt, aber doch 
ebenfalls voll Zutrauen zu dem leitenden Miniſter und der Angemeſſen— 
heit feiner Anträge. Mit dem Abjtellen kleiner Mißbräuche, dem Auf— 
heben nebenfächlicher, driüdender Verfügungen wähnte der nunmehr 
maßgebende Wille die Gegner für einen neuen, mit vielfacher Rückſicht 
auf die zurückerſehnte Verfaffung und im ganzen recht Iiberal zuge— 
Ichnittenen Entwurf zu gewinnen. Der am 3. März 1817 zuſammen⸗ 
tretende Landtag lehnte indefjen jede Beratung von Einzelheiten rund— 
weg ab, ebenjo einen weitern, iiberaus willfährigen und entgegenfont= 
menden Borjchlag des Königs, und fo warder Konflikt heraufbeſchworen. 
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Ein Hauptgrund der unbedingten Berwerfung feitend der Mehrheit 
war die Aufnahme einer beiondern Privilegierten- Vertretung in den 
Entwurf. Gegen diefen Punkt erklärte ſich Uhlands glänzender Artikel 
„Keine Adel3fammer!” ſchon im April, und e3 ift für das Fortwir— 
fen feiner Anregungen bezeichnend, daß bis in die neuefte Zeit in Würt- 
temberg bei jeden Wiederauftreten ausgeſprochen demokratiſcher Ideen 
dieſe Frage mit im Vordergrunde des Intereſſes ſtand. Uhland blieb 
frei von jeder Einſeitigkeit, er hat dem am 4. Juni 1817 aufgelöſten 
Landtage einen aufmunternden „Nachruf“ faſt typiſchen Inhalts ge— 
widmet und auch ſpäter eigentlich ſachlich weiter nicht nachgegeben, ſo 
daß die heutige ſüddeutſche, ſpeziell württembergiſche „Volkspartei“ ihn 
wohl als einen der ihrigen anſehen darf. Leute, die die damaligen Ver— 
hältniſſe ebenſo genau wie die gegenwärtigen kennen und daher zu 
einem Vergleiche berechtigt ſind, geſtehen dies meiſtens ein, und Uhlands 
ganzes ſpäteres Verhalten kennzeichnet ihn auch als einen entſchiedenen 
Demokraten, der ſich trotz ſeiner nachdrücklich bethätigten Neigung zu 
Sſterreich von feinen großdeutſchen Geſinnungsgenoſſen, z. B. dem anti- 
preußiſchen Mayer, nur in einem hochwichtigen Punkte trennt. Die— 
ſen Punkt erfaßt Wilhelm Grimm richtig, wenn er (noch 1851) an Karl 
Roth Schreibt: „Uhland gehört zu den Süddeutſchen, die das nördliche 
Deutſchland ohne Abneigung betrachten‘. Dieje Thatſache it für Die 
Auffalfung von vielerlei Vorkommniſſen in feinem politifchen wie pri- 
daten Leben nicht unweſentlich. Uhland Hat vertrauten, auch perfün- 
lichen Verkehr mit „Stockpreußen“ gepflogen, ohne itber irgend welche 
Meinungsverjchiedenheit uneins mit ihnen zu werden, und ebenfo 
mit nachherigen überzeugten „Neupreußen‘ wie Karl Goedeke. Er 
wäre nie eines folchen Gedankens fähig geweſen, wie ihn Laßberg ein- 
mal zu Pfeiffer laut. werden ließ, der Grimmſche Fund der heidniſchen 
Merfeburger Yauberfprüche jei den „Oberteutſchen nicht fo wichtig”, 
wie der Entdeder ihn behandle: „mein quter Freund Jakob Tcheint 
mir fchon ein wenig von dem preußiſchen Berliner Wind angewehte 
worden zu fein!’ Nicht zufällig trifft bierinit zufammten, daß aud) 
Uhlands ftofflich propinzielle Dichtungen allen Deutſchen verjtändlich 
gehalten find und in der That auch im gefamten Publikum außer- 
ordentlihen Widerhall gefunden haben. Damit wird am beiten Die 
Anſicht derer twiderlegt, die feine von den erhabeniten Gefühlen durd- 
glühten „Vaterländiſchen Gedichte‘ als gereimte politifche Zeitung3- 
aufſätze zu verketzern ſuchen. 
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Gerade im Juli 1816 erging an Uhland die Aufforderung zum 
Eintritt in die „Deutſche Sprachgeſellſchaft“ zu Berlin, deren Beitre- 
bungen das mit dem Namen der Einladerin üiberfchriebene Gedicht vom 
nächjten Januar finnig billige. Zur ganz tendenzlofen Poeſie ift 
Uhland in jenen ſtürmiſchen Jahren faſt gar nicht gelangt, und aud) 
den privaten Verkehr mit Kunftgenofjen Hat die Ieidige Politik mehr- 
fach geitört. Selbſt die Belanntihaft mit Friedrich Rückert, der jeit 
Ende 1815 als Nedakteur de3 „Morgenblattes“ in Stuttgart Iebte, 
machte bald einer in den abweichenden Anſchauungen begründeten Ent- 
fremdung lag, nachdem vorher ein neckiſcher , Wettgeſang“ aus— 
gefochten worden war. io 

Die dramatische Mufe, die während einer bewegten und ereigni3- 
vollen Zeit den Dichter in ihre Schlingen zog, hat ihn nicht zu Siegen 
geführt, vielleicht aud) eben deshalb, weil ihm damals Ruhe und Aus— 
dauer zur objektiven Ausgejtaltung eines Stoffes, zur folgerichtigen 
Abwickelung eines pſychologiſchen Problems mangeln mußten. So— 
wohl „Ernſt, Herzog von Schwaben“, das 1817 geſchriebene 
Trauerſpiel, als das ein Jahr jüngere, nichtgekrönte Konkurrenzdrama 
„Ludwig der Baier“ verfolgen eingeſtandenermaßen außerhalb der 
Poeſie liegende Nebenabſichten. Gerade daran aber mußte Uhlands ent- 
ſchiedene Begabung für objektive Darſtellung ſcheitern. 

Der weitere Verlauf von Uhlands äußerm Leben, das ſich ſo 
ganz alltäglich anließ, ruht auf den entſcheidenden Vorgängen der 
nächſten paar Jahre. Der König Wilhelm unternahm es nach der dop— 
pelten Abſage, die er erfahren Hatte, durch Verbeſſ erung und Erſetzung 
verrotteter Einrichtungen die überlebten Verhältniſſe auf dem Verwal— 
tungswege den Anforderungen der Neuzeit anzupaffen. Wie andre 
Gegner diefes gefeswidrigen Schrittes konnte ſich Uhland ſelbſt nicht 
nit den vortrefflihen allgemeinen Abfichten der Regierung befreun— 
den und jomit auch nicht dem ſehnlichen Wunfche der Eltern genügen, 
eine der Gelegenheiten zum Eintritt in ein Staatsamt, die ſich ihm 
wiederholt boten, zu ergreifen. Am 17. Dezember 1817 hat es der 
Sohn nochmal ganz klar ausgeſprochen, daß er feit entjchloffen fei, 
„vor Heritellung eines Rechtszuſtandes“ im Vaterlande „auf jede 
Stelle zu verzichten, welche mit einer Verpflichtung auf den Namen de3 
gegenwärtigen Königs verbunden wäre’. Sp bemühte er fi) auch gar 
nicht um eine Brofefjur der deutſchen Litteratur ander Tübinger Univer- 
jttät, die er damal3 wohl unſchwer Hätte erlangen können, obſchon er ſich 

28 


Dramen. Die Ludiwigsburger Ständeverſammlung von 1819. 





‚während der ganzen Berfafjungsitreitigfeiten in Südweſtdeutſchland 
oft nach) einem Poſten diefer Art oder einer Anſtellung im Bibliotheks— 
oder Archivfache umgejehen hat. Sein materielles Mißgeſchick, feine 
Unzufriedenheit mit den Zuſtänden im Lande hielten ihn in gedrückter 
und trüber Stimmung. Im Mai 1818 geleitete ex die teure Schweſter 
auf ihrer Hochzeitäreife bis Karlsruhe, wo er Varnhagen und deſſen 
ihm noch unfannte Gattin Nabel befuchte. Beide waren bemüht, ihn 
aufzubheitern, „aber den lieben Freund und Dichter aus jener Einfilbig- 
feit in offenes Geſpräch Üüberzuführen, gelang durchaus nicht. Er war 
in jeiner Weiſe höchſt anteilvoll, aufmerkſam, fogar vergnügt; was er 
jagte, hatte guten Sinn, Geiſt und Wib, aber es war wenig, blutwenig, 
in dreien Tagen kaum hundert Worte!‘ 

Da nahm jeine Luft am Leben einen friſchen Aufſchwung, als 
fich ihm auf einmal die Ausſicht auf ein neues, erjprießliches Wirken 
und Schaffen eröffnete. König Wilhelm berief auf den 13. Suli 1819 
zur Verhandlung über einen neuen VBerfaljungsentivurf eine Stände— 
verſammlung nad) Ludwigsburg, und Uhland, nun wählbar, trat in 
diefe al3 Abgeordneter des Dberamts Tübingen ein. Als Mitglied 
des Ausſchuſſes für die Abfafjung der Danladreffe feßte er letztere 
ſelbſt auf, und die für ihn typifche Wendung: „Bon neuem den Weg 
des Vertrags betretend, auf dem ſich von jeher die Berfalfung des Lan - 
des entwicelt hat, bewähren Ew. Majejtät die höchſte Achtung für das 
Volk und den Geiſt der Gerechtigkeit, der des Fürſten erjte Turgend iſt“, 
deutete gleich ar, daß fein Standpunkt derjelbe geblieben war. Aus 
Angſt vor den Maßnahmen, die die Karlsbader Fürjtenfonferenz etwa 
ergreifen konnte, bejchleunigten die Stände die Beratung: am 26. Sep— 
tember wurde der Entwurf einjtimmig angenommen. Uhland, der 
fich vergebens wiederum gegen das Zweikammerſyſtem ausgeſprochen 
hatte, genoß die Ehre, in Tübingen wie in Stuttgart al3 ein echter 
Volksvertreter anläßlich des Verfaſſungskampfes Hffentlih Hoch ge— 
feiert zu werden. Bejonders viele Huldigungen wurden ihm bei der 
zur Einweihung des Vertrags zwischen Fürſt und Bol im Stuttgarter 
Hoftheater jtattfindenden Aufführung feines „Herzog Ernſt“ am 
29. Dftober dDargebracht, vor der Eßlair, der berühmte Tragöde, de3 
Dichters patriotiichen Gelegenheitsprolog ſprach. 

Dieje Anerkennung und die angenehme gefellichaftliche Stellung, 
die er in Stuttgart einnahın, mögen Uhland beſtimmt haben, ſich nun 
dauernd in der Hauptitadt niederzulaffen. Am wohliten fühlte er fich 
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jeit der Überfiedelung nach Stuttgart im Haufe feines vortrefflichen 
Freundes, des Minifterialjefretärs Karl Rofer, mit dem er vom Dichter- 
fränzchen der Studentenzeit her vertraut war. Roſer Hatte ihm 1814 bei 
einer augenbliclichen Berlegenheit in zartefter Weije ausgeholfen und 
ihn während der freudlofen Beamten- und Advofatenzeit anregende 
und aufheiternde Kreiſe (fo das „Schattenkränzchen“, für Uhland die 
Duelle Fröhlicher Laune und poetijcher Anregungen), zugänglich gemacht. 
Bei ihm hatte Uhland auch Roſers Schwägerin Emilie Viſcher fennen 
gelernt, die Watfe eines Calwer Kaufmanns, die im Haufe des Hofrat 
Pijtorius, des zweiten Öatten ihrer Mutter, aufwuchs. Bald wußte 
man um des ernjten Mannes Neigung zu dent begabten und lebendigen 
Mädchen, da3 freilih an ihm „doch auch gar nicht von einem Lieb— 
haber zu entdeden“ vernochte. Der Entſchluß, feiner politifchen Anficht 
wegen vorläufig fein Staatsamt in Württentberg anzunehnten, und die 
Erfolglofigfeit feiner Bemühungen um einen geeigneten Poſten in der 
Fremde unterdrückten eine äußere Kundgebung feiner Empfindungen. 
„Am 15. Mai 1819, dein Geburtstage Emmas (fo Hieß fie fortan bei 
ihm), geſtand ihr Uhland, durch den Gang der ftaatlihen Dinge über 
die Zukunft beruhigter, im Gedicht fein andeutend feine Liebe und galt 
nach Einwilligung ihres Stiefvaterd und ihres Bormundes, des Dr. Zahn 
in Calw, al3 Familienglied. Beide Hatten den Charakter des Bewerber 
al3 Kollegen in der Kammer ſchätzen gelernt. Am 16. Januar 1820 
fand die Verlobung jtatt, am 29. Mat die Hochzeit, die aber den pflicht- 
treuen Tübinger Abgeordneten nicht abhielt, vor und nad) Tiſch einer 
Varlamentsfigung im Ständehaufe beizumohnen. | 

Die Ehe Uhlands, deren Stille Glück der Witive treue und schlichte 
Schilderung feines Lebens! trefflich widerfpiegelt, trübte in ihrer 
42jährigen Dauer höchſtens der Kindermangel. Indeſſen bot dafür Die 
Sorge für die Vflegefühne Ludivig Meyer, den Knaben von Uhlands 
Schweiter, und Wilhelm Steudel, den Sohn eines befreundeten Arztes, 
Erſatz. Den Rindern feiner Bekannten war Uhland ftet3 ein Spiel- 
und Spaßgenoſſe, und, wurden fie älter, ein treuer Berater. Übrigens 
ſoll er damals für feine Kleinen Lieblinge einer alten vielgerühmten 
Vertigfeit wieder gehuldigt Haben, dem Freihandzeichnen von allerlei 
zahmem und wilden Getier. Ein Diarium mit derartigen, recht ge— 


1 „Ludwig Uhlands Leben. Aus deſſen Nachlaß und aus eigener Erinnerung 
zuſammengeſtellt von feiner Witwe” erſchien „AS Handſchrift für ſeine Freunde‘ 
1865, im Buchhandel Stuttgart 1874. 
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ſchickten Bleiſtiftſtizzen aus Uhlands eigner Knabenzeit, wo jedem Tier 
die lateiniſche und die deutſche Benennung, bei den vollkommnern am 
Ende auch aus der Situation entwickelte fabelartige Geſchichtchen bei— 
gegeben ſind, wurde, auf einer großen deutſchen Bibliothek verwahrt, 
neuerdings als authentiſch erkannt. 

Uhlands äußere Exiſtenz war durch die Heirat vollkommen ge⸗ 
ſichert; ſeine Beſchäftigung erſtreckte ſich ſeitdem weſentlich auf die ge— 
lehrt-germaniſtiſche Forſchung, und zwar auf die Litteraturgeſchichte 
des Mittelalter3 und die Bolksliederfunde. Dies bezeugte Schon 1822 
die vorzügliche, noch Heute nicht entbehrliche Schrift über „Walther 
von der Vogelweide“, den ihm geijtesperwandten mittelhochdeut— 
ſchen Sänger. Die politiſche Wirkſamkeit zerſplitterte ſein Schaffen noch 
bis Anfang 1830 und dann, aber minder, 1833 — 38, nahm indeſſen 
jebt nicht mehr feine ganze Geiſteskraft jo jehr in Anspruch wie bis— 
der. Die Mufe iſt ihm nur nod) felten genaht, mit reichern Geſchenken 
bloß noch 1829 — 34. Sein Leben verlief von nun an im zientlicher 
Zurüdgezogendeit und Stille, wenn auch nicht einfant, und wurde in 
jeinem gleihmäßigen Gange nur durch dftere Heine Reiſen umd den 
Beſuch perlönlicher oder gelehrter Freunde unterbrochen. Zu dieſen 
gehörten zum Teil die Spiben der litterarifchen und germaniftifchen 
Welt, Männer wie Lenau, Analtaftus Grün, Hebbel, die Brüder Pfizer, 
Mörike und die andern jüngern ſchwäbiſchen Boeten einerjeits, die Brü— 
der Grimm und Wadernagel, Lachmann, M. Haupt, A. W. Strobel, 
Sranz Pfeiffer, F. Wolf, Schmeller, K. Goedeke anderfeits. In zum 
Zeil ſehr lebhaften Briefwechlel ſtand er mit de la Motte-Fouqué, Cha— 
miſſo, Tied, Hoffmann von Fallersleben, Platen, Dingelitedt, Freilig— 
rat), Berthold Auerbach, Klaus Groth, Kevin Shüding und Wolf— 
gang Müller. Aus der langen Reihe der ihm befreumdeten Fachgenoſſen 
unterhielt der Freiherr Sofeph von Laßberg, der originelle Burgherr 
auf der Meeröburg am Bodenjee, die engite Verbindung mit ihn, und 
ihr von dem gemeinfamen Freunde Pfeiffer herausgegebener „Brief— 
wechjel‘” (1870) enthält wichtige Urkunden für die Biographie beider ſowie 
für die Geſchichte der deutſchen Philologie. Es mutet uns eigen an, zu 
ſehen, daß Uhlands größere oder geringere Vertrautheit mit den oft 
genug in andern Fragen ganz anders als er denkenden Mitforſchern 
durch ſein politiſches Auftreten und deſſen manchmal recht unliebſame 
Folgen nie getrübt worden iſt, ein perſönliches Glück, um das ihn 
nicht wenige ſeiner verfemten Geſinnungsgenoſſen beneiden können. 
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Ihm ſelbſt iſt diefer Vorzug aufgefallen, und er hat dies in den Briefen 
von 2. und 3. Dezember 1853, die die Mitgliedihaft des füniglich 
preußifchen und des königlich bayrischen Ordens für Wiſſenſchaft und 
Kunſt ablehnen, deutlich ausgefprochen. 

Uhlands ebenmäßig, man darf fait fagen fanft. dasingleitende 
Tage hatte nur zweimal tiefer wühlender Sturm durchbrauſt. In 
beiden Fällen war e3 ein politifches Gewitter, das ihn aus Ruhe und 
Frieden aufichredte. Aus feinen Verhalten dabei erjieht man wieder, 
daß Uhland im Staatsleben durchaus feinen romantiihen Paſſionen 
Huldigte (wie er 3. B. auch den doch gewiß ehrwürdig anmutenden 
alten Zunftbeitinmungen abhold war), ja, daß er im Gegenteil die 
moderniten volkswirtſchaftlichen Brobleme unter die Lupe nahm. Aller- 
dings zwingt da etwa ein Borjtoß, wie der gegen den „Heeresauf- 
wand” des Deutfchen Bundes (1833) ſelbſt grumdfäglichen a nunge 
phantajten von heute ein Lächeln ab. 

Bis 1825 Hatte Uhland in treuejter Pflichterfüllung feines Abge— 
ordnnetenmandats gewaltet. Cr hatte fich duch anjtrengende Seſſionen, 
wie die von 1824 (nach der er ſich glücklicherweiſe durch eine erquidende 
Schweizerreife Erholung gönnen konnte), von eifriger Hingabe an die 
öffentlichen Angelegenheiten nicht abhalten laſſen und auch in arbeits— 
reichen Sonderausſchüſſen feine ganze Kraft eingefeßt. Bon feinen 
Anträgen verdienen Erwähnung: der auf Niederfegung einer Kom— 
miffton zur Prüfung der feit 1817 vom König aus freier Hand er- 
laſſenen Berwaltunggedikte (Sanuar 1820), vom Antragiteller als ge— 
wählten Referenten im einem ſachkundigen und lichtvollen Bericht 
behandelt; die (umerledigt gebliebene) Anfrage, ob die bald nach Abſchluß 
des Verfaſſungswerkes infolge neuer Bundestagsbeſchlüſſe eingeführte 
Preßzenſur Eonjtitutionell ſei Mat 1820); der Antrag auf Nichtaus- 
ſchluß und Nichtfufpenfion des Neutlinger Abgeordneten Profeſſor 
Friedrich Lit, des berühmten Nattonalöfonomen (1821/22); der auf 
Beſetzung der Richterjtellen mit Amtsverweſern nach gejeblichen Nor— 
men und unter ausreichender, Unabhängigkeit fichernder Befoldung 
(1822); der auf einen Unterfuhungsausfhuß für Zünfte und Hand- 
werfsverhältniffe, „da die alten Zunftgeſetze einer Reviſion dringend 
bedürften” (1823); der Vorſchlag, in anbetracht der Schwierigkeit, 
bein Kriegsbudget Speztalanträge auf Erſparniſſe zu bringen, ge- 
rade aber eine Keine Herabſetzung ſchon jehr bedeutend wirfe, jährlich 
außer dem jeitens der Kammer als wegfallend Beichlofjenen einen 
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Averſalabſtrich von 50,000 Gulden vorzunehmen. Mit Ablauf der 
jehsjährigen Wahlperiode entichloß ſich Uhland, auf eine aberntalige 
Kandidatur zu verzichten. Er wollte in Ruhe feinen Studien an— 
gehören. 1826 gab er mit Schwab de3 geijtesfranfen Hölderlin Ge- 
dichte ſorgſam heraus, freilich nicht zum Danke des Verfaſſers, der in 
einer lichten Minute davon hörte. Sm nächſten Jahre durchreiſte er 
mit feiner Gattin die bayriihen und öſterreichiſchen Alpen, und im Ok— 
tober 1828 befuchte er mit Adolf Schöll daS alte, ihn längſt lockende 
Kürnberg, das anzujehen ihm fehon 1810 Kerner warn ans Herz 
gelegt hatte. Auf der Heimführenden Fußwanderung wurde Eichenbach 
mit der Grabitätte des verehrten Wolfram befichtigt, auch Nachbarorte 
wie Abenberg und Bletenfeld, die dieſer nennt. 

Friedſam, fait idylliſch ſchien fich fonacdh fein Dafein anzulaffen. 
Da trug der akademiſche Senat der Tiibinger Univerfität 1827 ein= 
ſtimmig auf die Berufung Uhlands auf den feit feiner Errichtung 
(1818) offenen Lehrſtuhl der deutfchen Litteratur an. Die Regierung 
zauderte lange und berief erjt nach wiederholten Zureden im Dezem— 
ber 1829 den freiiinnigen Politiker an die Hochſchule. Uhland wurde 
außerordentlicher Profeſſor, jedoch mit voller Befoldung ſowie Sitz und 
Stimme im Senat. Nachdem er Anfang 1830 unter feierlichen Geleite 
von Freunden in feine Geburtsitadt übergefiedelt war, mo er von num 
an (zunächſt auf dem Schloſſe, dann 6 Jahre im Gmelinſchen Haufe) 
gewohnt hat, begann Uhland nad) den Dfterferien feine Kollegien in 
größten Hörjaale der Univerfität. Er las im Sommer 1830 Gejchichte 
der deutſchen Poeſie im Mittelalter, viermal wöcentlih vor 58 
Hörern, Winter 1830/31 Nibelungenlied, viermal vor 12, Sommter 
1831 Geſchichte der deutjchen Poeſie im 15. und 16. Sahrhundert, drei= 
mal vor 22, Winter 1831/32 Sagengefchichte der germanijchen und ro— 
manifchen Bölfer, dreimal vor Al Zuhörern. Bi3 auf die erite waren alle 
jeine Vorlefungen öffentlich. Seinen ihm fehr nahe ftehenden Schülern 
Karl Klüpfel, Guſtav Schwabs Schwiegerfohn, Adalbert (von) Steller, 
jeinem Nachfolger im Amte, und Wilhelm Ludwig Holland dankt man 
genauere Angaben über die Borlefungen. Wie auch) als Kammerredner, 
war Uhland im äußern Bortrag nicht eben padend: er bot, allerdings 
mit ausdrudsvoller Stimme und unter inniger Teilnahme des Her- 
zens, genaue Ausarbeitungen langjähriger ausgereifter Forſchungen. 
- Dies beweiſt der meilt auf Grund der Stolleghefte über drei Jahrzehnte 
jpäter durch Pfeiffer, Steller und Holland vortrefflich beforgte Abdruck 
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feiner „Schriften zur Gefhichte der Dichtung und Sage”, 
die 1865 — 73 in 8 Starken Bänden erſchienen und deren Kern eben 
feine afademifchen Vorträge bilden. Sie ftellen noch jest eine Fund» 
grube feinfinniger Anſchauungen und reihen Materials zur Gef chichte 
unſrer ältern, namentlich der volkstümlichen Litteratur dar. 

Neben den offiziellen Kollegien hielt Uhland als ſogenanntes Pri⸗ 
vatiſſimum vier Semeſter hindurch einmal die Woche Übungen im 
ichriftlichen und mündlichen Gebrauche der. Mutterfpradje unter dem 
Kamen „Styliſtikum“ ab, wie er einſt jelbit ein jolches bei Conz mit- 
gemacht Hatte. Aus der Mitte der zahlreichen Teilnehmer fonnte ein 
jeder dem Profeſſor profaiihe oder poetifche Arbeiten einhändigen. 
Diefer ließ fte dann durch den Verfaſſer vorlefen, wenn nicht die Bitte, 
die Anonymität zu wahren, ihn felbit zum Erfabmann machte. Inter— 
eifant waren Uhlands anfnüpfende Kritifen und ausführliche Gloſſen, 
die, wie wir nun aus Hollands Ausleſe der bezüglichen Aufzeichnungen! 
erſehen können, bisweilen durch den Vortrag eigner neuer Gedichte ge- 
würzt wurden. Viele, die Später litterarifch oder fonjtwie eine Rolle 
gefpielt Haben, zählten zu den Befuchern. Überhaupt war ex bei der 
Studentenfchaft fehr beliebt, die ihn ſchon gleich nad) feinem Amtsan— 
tritte duch Fackelzug und Ständchen ehrte. Seine mehrfach hinaus— 
geſchobene Antrittsporlefung „Über die Sage vom Herzog Ernit“ 
aber jollte, jeltfam genug, feine akademiſche Thätigfeit abjchließen. 

Sm Frühling 1832 forderte ihn eine Abordnung der Stuttgarter 
Wahlmänner unter Schwab Führung zur Übernahme des Landtags- 
mandats auf. Uhland hoffte, jebt, wo ein frifcherer liberaler Wind 
wehte, eher etwas für deutſche Freiheit und Einheit ausrichten zu können, 
nahm infolgedeifen an und ward auch anı 3. Suni gewählt. Nach Neu— 
fahr 1833 (die Einberufung war auf den 15. Januar verſchoben worden) 
zog er nochmals nad) Stuttgart, wo ex ſich fofori wieder mitten in den 
heftigjten Wirren befand. Mit der Abfaſſung einer Dankadrefje beauf- 
tragt, mußte er Schließlich gegen feinen eignen, von der Sammer ver— 
wäſſerten Entwurf Stimmen. Kurz darauf erklärte die Mehrheit dem 
Wunfche der Regierung gemäß und Uhlands nachdrücklichem Einſpruche 
zuwider die Mandate von vier Oppofitiondgmännern und Wangenheims, 
den die derzeitigen Miniſter ſich feindlich meinten, für ungültig. Daß 
Uhlands Stimmie aber troßdem ſchwer ind Gewicht fiel, beweiit der 

1 ,3u Ublands a I aus a — Lehrthätig⸗ 
keit“, Leipzig 1886. 
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Umſtand, daß er am 7. März in der Bollverfammlung eine fcharfe 
Adreſſe an den Geheimen Rat durchſetzte, die den Willen, „ſowohl die 
Freiheit der Kammer als die verfaffungsmäßige Unverantwortlichkeit 
des einzelnen Mitgliedes derjelben feierlich zu verwahren“, kundgab. 
Er that dies als Berichteritatter des Sonderausſchuſſes, der im An— 
ſchluß an Baul Pfizer Motion die Bundestagsbefchlüffe vom 28. Juni 
1832 grundſätzlich verwarf, da dieſe der württembergifchen Verfafjung 
zuiiverliefen. Als Antwort löſte die Regierung am 22. März unter 
tadenden Außerungen „den vergeblichen Landtag“ auf und berief 
zum 20. Mai einen.neuen. Uhland, der Haupturheber der jüngiten 
Zuftammenftöße, wurde nach hartem Kampfe wieder mit dem PVer- 
trauen der Hauptitadt beehrt, aber zunächſt von der Regierung durch 
Berweigerung des erforderlichen Urlaubs verhindert, fein Mandat zu 
erfüllen. „Er ſei bei der Univerfität unentbehrlich‘, Hieß e3 bei dem 
Inhaber eines 12 Sahre unbeſetzt gelaffenen Lehrſtuhls! In einem 
Reſkript an das Rektorat erhielt diefes den Auftrag, Uhland zu eröffnen, 
„daß, da er auf dem aufgelöjten Landtag bei den Verhandlungen über 
die befannte Pfizerſche Motion teil3 als Verfaſſer der Antwortsadreſſe 
auf das Geheimeratsreffript, teils durch die bei der Beratung diefer 
Adreſſe abgegebene Erklärung, wonach er ohne allen befondern Anlaß, 
gleichjan den Tadeldes Geheimenrats zum Trotze, die Pfizerſche Motion 
nachträglich zu der feinigen machte, ein Benehmen ich erlaubte, das, wie 
wenig es auch die Nechtsiphäre des Abgeordneten an und für ſich über- 
Ihreiten mag, Doch mit der äußeren Achtung, welche der Staatsdiener 
gegen die Staatsregierung, ſelbſt al3 Mitglied einer ſtändiſchen Oppo— 
ſition, nicht außer Augen ſetzen darf, im offenen Widerſpruch ſteht, ihm 
der nachgeſuchte Urlaub zum Behuf jenes abermaligen Eintritt3 in 
die Ständeverfammlung unter Beibehaltung feines Anıtes nicht erteilt 
werden könne.“ Uhland eriwiderte mit einem Eurzen, formellen, an den 
König gerichteten Schreiben, das mit den Worten begann: „Profeſſor 
Dr. 2. Uhland kündigt feine Staatsdienftitellung ehrerbietigft auf.“ 
Darauf ging am 24. Mai dem eben noch „Unentbehrlichen“ durch den 
Senat die Erwiderung de3 Staatsrat3 Schlayer vom 22. Mai zu, daß 
„S. 8. M. vermöge höchſter Entihliegung dem Profeſſor Dr. Uhland 
2... Die nachgeſuchte gleichhaldige Entlaffung aus dem Staatsdienite 
jehr gerne zu erteilen geruht haben”. Schon am nächſten Tage war 
der Gefinnungstreue im Parlament zur Stelle und trat wiederum, 
diesmal freilich mit feinen Freunden arg in der Minderheit, gegen Bor- 
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Schläge auf, die feines Erachtens dent Volkswohl verderblich waren. 
Schon am 20. Juli forderte er Berminderung der Nefrutenziffer, am 
5. November in Unterftüung eines Schottfehen Antrags Aufhebung 
der Preßzenſur und ſchloß daran einen ſchwungvollen Hinblid auf die 
hier „einer deutſchen Nationalvertretung‘ geleiltete Vorarbeit. Der 
Gegenſatz der liberal=demofratifchen Deinderheit zur Regierung ver- 
Ihärfte jth aber allmählich” dermaßen, daß fi) Uhland und jeine 
Freunde Pfizer, Schott und Römer nad) erfolglofer Befämpfung ein- 
zelner Beltimmungen de3 1838 vorgelegten Strafgefegbuches zurück— 
zogen und 1839 auf eine Wiederwahl verzichteten. 

Nun hielt der Dichter, nachdem er ſchon 1836 das reizend vor der 
Iteinernen Neckarbrücke Tübingen3 gelegene Gebäude mit Garten und 
Weinberg gekauft Hatte, Haus in der Vaterjtadt, feine Studien emfig 
verfolaend. Seit 1838 unternahm er beinahe alljährlich Reifen zur 
Bervollitändigung feiner vorbereiteten großen Sammlung „Alter 
hoch- und niederdeutfher Volslieder“, deren eriter Teil 1844 
bis 1845 erſchien. Daheim pflegten Uhlands einen ausgewählten ge— 
jelligen und gegenjeitig anvregenden Berfehr mit andern gebildeten 
Familien. Bei diefen regelmäßigen, aber ganz zwanglojen Zuſammen— 
fünften batte der Hausherr für geiltige Koft zu forgen; Uhland ſprach 
bei diefen Kränzchen einmal über die Maifahrten, ein andres Mal über 
die Tanzwut im Mittelalter, ein Beweis, daß ihn fein altes Liebling3- 
gebiet, die mittelalterliche deutjche Voeite in Verbindung mit der Kul⸗ 
turgefchichte, noch immer fejjelte, trotzdem ſich feine ſpätern Berdffent- 
lichungen außer dem großen Volksliederwerke ausschließlich auf Mytho— 
(ogie und Sagenkunde eritredten. Ja, er Hätte auf diefem Felde ficher 
mehr als einzelne eine Abjchnitte bebaut, wäre er nicht Durch „Das 
tolfe Sahr“ 1848 aus der Stille feiner Studierſtube wieder heraus— 
geriffen worden. 

In Württeniberg, wo der demofratiiche Gedante längſt feite Wur— 
sel geichlagen hatte, ſchwoll die von Frankreich aus gefchüirte 1848er Be— 
wegung raſch an. Schon am 2. März 1848 trug Ühland, von der Bürger- 
ſchaft dazu aufgefordert, vor einer großen Berfammlung im Tübinger 
Reithauſe unter rauſchendem Beifall eine Adrefje an den Ständeaus- 
ſchuß vor, in der er in einfacher und wuchtiger Form ſieben Ziel— 
punkte für die Verſchwiſterung von Deutfchlands Freiheit und Einheit 
feſtſetzte. Diefe ſieben Punkte waren: Ausbildung der Gejamtverfaf- 
jung Deutſchlands im Sinne eines Bundesitaates mit Volfsvertretung 

36 


Alte hoch- und niederdeutihe Volkslieder. Das Frankfurter Parlament. 


durch ein deutfches Parlament; allgemeine Volksbewaffnung; Preß— 
freiheit; Aufhebung der Beſchränkung von Vereinen und Verſamm— 
fungen; Öffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechtspflege; Selbitändig- 
feit und Unabhängigkeit der Gemeinden und Bezirkskörperſchaften; 
endlich) Reviſion der Berfaffungsurkfunde, namentlich zum Zweck der 
Heritellung einer ungemifcht aus der Volkswahl hervorgehenden Ab— 
georönetenfammer. Als der Bundestag die Regierungen aufforderte, 
Männer des allgemeinen Vertrauens nad) Frankfurt am Main zu ent- 
jenden, ſchlug das eben ernannte Liberale Minifterium Rfizer-Duvernoy- 
Römer als geeignetiten Vertreter Württembergs Uhland vor, der dem 
Rufe auch folgte. Aber er ſah ſich in Frankfurt durch die Ugitation 
der großpreußiſchen Partei, die fic bereit breit zu machen begann, 
bald enttäuscht und erklärte fi in der lebhaften Schlußſitzung der 
17 Bertrauensmänner, in der alle fprachen, gegen ein Erbkaiſertum 
und in3befondere gegen ein preußifches. Am 26. April übertrug ihm 
der Wahlbezirk Tübingen-Rottenburg ein Mandat für das in der Frank— 
furter Paulskirche zuſammentretende „Deutſche Parlament“, und fo 
ſiedelte er nun für ein Jahr mit ſeiner Frau nach dieſer Stadt über, 
wo er ſich den Verhandlungen mit Eifer widmete. Er nahm in der 
Paulskirche ſeinen Sitz auf der linken Seite des linken Zentrums, ohne 
ſein Urteil durch unmittelbaren Anſchluß an eine der vielen kleinen Par— 
teien zu binden; in der Regel jedoch ſtimmte er mit der Linken, wenig— 
ſtens bei allen Prinzipienfragen. Mit Recht ſagte er hinterher, er habe 
die Stufen der Rednerbühne nicht abgetreten: ſeine angeborne Schweig— 
ſamkeit brach hier vor einem großen, ungewohnten Geſichtskreiſe wieder 
durch, und in breitern Ausführungen hat er ſich ſo nur zweimal bei 
entſcheidenden Wendepunkten der Beratung ergangen, bei Gelegenheiten 
zugleich, wo das Herz mitſprach. In der That, vom üblichen Wurf 
und Ton parlamentariſcher Reden entfernen ſich jene zwei Apologe be— 
trächtlich, beſonders der erſte, der am 26. Oktober 1848 die Volksboten in 
national begeiſterten, dramatiſch geſteigerten Ausdrücken beſchwor, Üſter— 
reich nicht auszuſtoßen, das praktiſche Gründe ebenſo wie die Stimme 
des Gefühls beim Reichsverbande feſthalten müßten, „damit die blanke, 
unverſtümmelte, hochwüchſige Germania aus der Grube ſteige“. Kaum 
weniger Gemütserguß iſt der zweite, der, am 22. Januar 1849 in die 
ſchon arg zerriſſene Verſammlung geworfen, mit radikal-freiſinniger 
Motivierung gegen das Erbkaiſertum und für ein 6 Jahre waltendes 
wählbares Reichsoberhaupt zu gewinnen ſuchte und zum Schluß das 
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Programm der großdeutichen Linken in den gefliigelten Sat zufammen- 
drängte: „Verwerfen Sie die Erblichkeit, Schaffen Ste feinen herrſchen— 
den Einzelftaat, ſtoßen Sie Öfterreich nicht ab, retten Sie das Wahl- 
vecht, dieſes koſtbare Volksrecht, dieſes Ießte fortwirkende Wahrzeichen 
des volksmäßigen Urſprungs der neuen Gewalt. Glauben Sie, meine 
Herren, e3 wird fein Haupt über Deutichland leuchten, das nicht mit 
einem vollen Tropfen demofratifchen Ols gefaldt iſt.“ „Leuchten“ be- 
tonte Uhland nachdrücklich. Er, der ſchon (al3 letzter der lange Reihe) 
gegen die Ernennung des Erzherzog Johann zum Reichsverweſer 
geſtimmt Hatte, obwohl er deſſen liberalen Zug nicht verfannte, ent- 
hielt ih, feiner Grundanficht getreu, bei der Statfermahl am 28. März 
der Stimmabgabe, da für ihn ja die Vorbedingung zum Entſcheide 
für oder gegen Friedrich Wilhelm von Preußen vollflommen fehlte. 
Ebenſo lehnte er bei der Abſtimmung am 11. April die Reichsverfaſſung 
ab. Als dann der mehr ritterlich-volfstümliche al3 wirklich modern— 
liberale Hohenzoller die Krone zurückwies, weil fie ihn ja nicht von 
den deutjchen Fürſten angeboten worden jei, verliel3 die Mehrzahl der 
Abgeordneten, meiſt unter Niederlegung ihres Mandats, die Be— 
ratungen. Uhland hielt au, obwohl er nunmehr vom ſichern Miß— 
erfolg überzeugt war, und am 26. Mai beſchloß das Rumpfparlament, 
nachdem es einen Tag vorher wegen des Mafjenaustritt3 die Beſchluß— 
fähigfeitsziffer herumtergefeßt hatte, die von Uhland verfaßte „An— 
ſprache an das deutſche Volk“ ausgehen zu laſſen, die den Wil⸗ 
len kundgab, im Dienſte der einmal übernommenen Aufgabe auszu— 
harren. Obgleich ſich Uhland in richtiger Vorausſicht des Ausganges 
entſchieden gegen die kurz danach in Anregung gebrachte Verlegung 
des Parlaments nach Stuttgart erklärte, wanderte er mit dorthin, um 
einen offenen Zuſammenſtoß mit den immer mehr erſtarkenden ſtaat— 
lihen Gewalten möglichit zu verhindern. Cr beteiligte ſich jo noch, 
nachdem er mit Römer, Schott, dem Dfterreicher Giskra und Friedrich 
Bilcher der Einfegung einer Fünfmänner-Regentſchaft nicht Hatte vor— 
beugen können, an der Spiße des zuſammengeſchmolzenen Häufleins 
an deſſen letztem, peinlichen Gange, bei dent es ſchließlich Durch württent- 
bergiſche Reiterei zerfprengt wurde. Dem Gerüchte, er fei hierbei miß— 
Handelt oder verwundet worden, trat die öffentliche Erflärungentgegen: 
„Die einzige Berlebung, die ich davongetragen, iſt das bittere Gefühl 
der unziemlichen Behandlung, welche dem letzten Reſte der ar 
verfammlung in meinem Heimatlande widerfahren ijt.“ 
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Mit einem Aufſatze, den er am 14. Dftober dem noch heute leiten⸗ 
den Blatte der ſchwäbiſchen Demokratie, dem ‚Beobachter‘, übergab, 
ſchloß Uhlands politiſche Wirkfamkeit endgültig. ab. Diefer Aufſatz 
richtete fich gegen „Das Standredt in Baden“, das die preußiſche 
Milttärbehörde an den Märtyrern des badiſchen Aufjtandes vollzog. 
Man mag über Uhlands Thätigfeit als VolfSvertreter fachlich denken 


wie ran will, fein Heiliger Ernſt, feine edle Abſicht dürfen nicht verfannt 


werden. Ihn einen Phantaſten zu heißen und damit iiber eine Wür— 
digung ſeines Standpunftes einfach hinwegzugehen, ijt freilich Leicht, 
aber ungeredht. Die Bezeihnung „Idealiſt“ kommt dem Sachverhalt 
Ihon näher. Sa, er bejaß für die Behandlung allgemeiner politischer 
Probleme in der Praxis zu wenig ſtaatsmänniſchen Blid, er wollte in 
ven Tagen des bitterjten Streites umſtändliche Fragen (wie die Diter- 
reichiſche) Durch einen Halbpoetiichen Appell an die landsmänniſch-brü— 


derliche Empfindung beantivorten. Aber über fein Biel befand er ſich 


vollig im Haren, wenn e3 ſich auch nur für engere Grenzen abſtecken 
ließ. Uhland war von des Gejamtvaterlandes Herrlichkeit viel Zu tief 
bejeelt, um Partikulariſt im übeln Wortfinne zu fein, und fo muß man 
auch vom nationaldeutfhen Standpunkt aus feine gelegentliche Auße— 
rung beurteilen, daß ihm die Republik zwar als die idealſte Staatsfornt 
ericheine, aber nicht geeignet für die politiihe Durchſchnittsbildung der 
Nütlebenden. Das Studium von Uhlands ſtaatsmänniſcher Bethä- 
tigung belehrt über fein Wefen ebenſowohl wie über die etwas traum— 
haften Ideen der damaligen großdeutfhen Demokratie überhaupt. 

In der nım beginnenden Reaktionsperiode hat fich Uhland von 
allen öffentlichen Angelegenheiten ganz und gar zurücdgezogen. Seine 
Mitgliedihaft des württembergiſchen Staatsgeriht3hofs, in den er 
vor 1848 berufen worden war, gab er auf, al3 er im Sommter 1850 


‚mit feinem entfchiedenen, doch formell wie immer gemäßigten Gut- 
‚achten, der Minifter des Auswärtigen, von Wächter, ſei des Verfaf- 
ſungsbruches ſchuldig, nicht durchdrang. Uhland erhob dieſe Anklage 
wegen Wächters einſeitigen Beitritts zum ſogenannten Interim der 


Regierungen, d. h. zu der interimiſtiſchen Bundeszentralkommiſſion, 
die 1849 durch Dfterreich und Preußen eingeſetzt worden war. Auch 
weigerte er ſich troß über ihn verhängter Geldbußen unter Berufung 


auf die Unverantwortlichkeit der Abgeordneten, fi) al3 Zeuge gegen 


kurheſſiſche Mitglieder der Nationalverfammlung zu Stellen. Ins Jahr 
1855 fällt ſodann die gleichzeitige Ablehnung des preußifchen und des 
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bayrifchen Ordens für Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſchon zu erwähnen An- 
laß war. Sie erfolgte aus politiſchen Gründen, und auch ſpäter hat 
der Greis nochmals, bei der Säfularfeier feines großen Land3mannes 
Schiller (1859), feine nationalen und liberalen Ideale laut gepredigt. 

Leider hatten die Aufregungen der Nevolutionszeit den Keim der 
Poeſie endgültig in Uhland eritickt und ihn auch aus dem gedeihlichen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten faſt herausgerijfen. Er Hat bloß noch ein- 
zelne früher angefpornene Fäden der deutſchen Heldenfage wieder auf- 
gegriffen und fich fonit meiſt nur mit der Prüfung hiltorifcher Sagen 
des engern Heimatlandes befaßt. Die lebten der zwölf noch in Ruhe 
verbrachten Lebensjahre ergaben in diefer Beziehung infolge eines 
äußern Anlafjes eine reichere Ausbeute. Unter feinem Beirate begrün- 
dete nämlich fein jüngerer Freund Franz Pfeiffer die von ihm feit 1856 
herausgegebene „Germania. Bierteljahrsichrift für deutſche Altertums— 
kunde“. Bfeiffer berichtet: ‚Bis zuleßt gehörtellhland zu den ausdauernd- 
ſten, treueften Mitarbeitern, und fein Sahr verging, ohne daß er nicht 
wenigiten3 eine reife Frucht feines reichen Geiltes darin niedergelegt 
hätte‘. Gleich den eriten Band dieſes in der Geſchichte der deutſchen Phi— 
lologie nicht unwichtigen Organs eröffnete ein Beitrag aus Uhlands 
Feder. Pfeiffer ermöglichte fein langjähriger Berfehr mit Uhland eine ge— 
wiſſenhafte Angabe über deſſen wijjenfchaftliche Thätigfeit, und er Hat 
redlich für Bekanntwerden der hervorragenden Abhandlungen des heint- 
gegangenen Meiſters wie auch für deren näheres Verſtändnis geforgt.- 
Seines Erachtens war Uhland auch „als Öelehrter fo wenig wieinjeinen- 
poetischen Schöpfungen das, was man einenrafchen Arbeiternennt. Alle 
Arbeiten Uhlands find nur langſam und zögernd gereift. Unermüdlich, 
zäh und ausdauernd im Einfammeln des Stoffes, den er von allen Sei— 
ten ber, aus Büchern und Handfchriften zufannnentrug, zügerte er Doc) 
Itet3 mit der Ausarbeitung, jolange er noch irgend eine Lücke in feiner 
Kenntnis wußte, und jahrelang fonnte er auf die Öffnung einer ihm ver- 
ihloffenen Quelle warten. Erſt wenn er überzeugt war, das geſamte 
erreichbare Material in feiner Gewalt zu Haben, legte er Hand an und 
führte dann die Ausarbeitung überrafchend ſchnell zu Ende. Sagenitoffe, 
deren Erforfchung und Erklärung Orts- und Lokalkenntnis vorausſetzt, 
nahm er nie in Behandlung, ohne zuvor an Ort und Stelle das Terrain 
zu ſtudieren und die genaueiten Erhebungen zu pflegen, die Orte und 
Gegenden, an denen die Sagen haften, zu unterfuchen und zu bejich- 
tigen und die Eingebornen, Gelehrte und Ungelehrte, zu fragen und 

40 


Letzte Lebensjahre. Tod. Beltattung. 


zu beraten.” Man jteht, wie ſich Uhland auch in feiner Arbeitsweiſe al3 
Gelehrter nirgends verleugnet, und manche Anekdote über den äußer— 
Lich leidenſchaftsloſen Menfchen, gerade aus feinen legten Jahren, belegt 
dieſe Seite jeines Weſens. 

Zu dem wachſenden Drange nad) Ruhe und Stetigfeit trug die zur- 
nehmende Einſamkeit des Greijes gewiß nicht unmwefentlich bei. Ein in 
feinen politischen, Litterarifchen und wilfenihaftlihen Grundfäßen von 
ihm verjchiedenes Geſchlecht erhob ſich neben ihm al3 das herrichende, 
ein Gejchlecht, das wohl in ihm nach Gebühr den bedeutenden Vertreter 
der eignen Bergangendeit hoch ehrte (ſo aus Anlaß feines 75. Geburt3- 
tags noch 1862), deſſen Triebe er aber wenig mehr veritand. Uhland 
hatte mit dent irdiichen Gange abgefchloffen, als er nach kurzem Kran— 
fenlager, des Endes vollbewußt, am Abend des 13. November 1862 
ſanft und ſchmerzlos aus einen Dafein ſchied, das ihn nur auf geiltigent 
Gebiete auf den Gipfel geführt und ihm zwar Lorbeeren, aber feinen 
äußern Erfolg beſchert Hatte. 

Bei Uhlands Beitattung am 16. November jtand feine Schicht 
der Bevölkerung, feine Partei zurüd. Sie wurde befonders feierlich 
durch eine würdige Grabrede ſeines Schülerd, des Dekans Georgii, 
ſowie durch Die Teilnahme von ſchwäbiſchen Lyrikern, die drei Menſchen— 
altern angehörten: Starl Mader, der überlebende Sugendfreund, Lud— 
wig Seeger, der rührige Gefinnungserbe, und J. ©. Fiicher, der talent- 
volle Sünger Uhlandſcher Poeſie, bewieſen ihre Verehrung für den 
veritorbenen Meiſter durch den Vortrag tief empfundener Gedichte. Der 
ſächſiſche Demokrat Brofeffor Roßmäßler ſchrieb ſchon am 17. November 
an Karl Mayer: „Ach, was haben wir verloren: das Gewiſſen Deutſch— 
lands! — Mit Uhlands Tode iſt mir meine Gegenwart zerrüttet, und 
ich muß ſie mir erſt wieder zuſammenfügen“, und derfatholifche Prieſter 
Anton Ditges, ein Lyriker, der Uhland vielfache Anregungen verdanfte 
(er iſt noch jetzt, 1893, Pfarrer des Kunibertskloſters in Köln), wandte 
ich ebenfalls an Karl Mayer, das Haupt der engſten Uhlandgemeinde, 
mit den Worten: „Wenige Männer mögen vie der treue Uhland deut- 
ches Weſen und deutfche Art mild und recht in ihrem Leben und Wirken 
dargeſtellt Haben; er Hat auf unfer Volk und unfre Litteratur gewirkt 
wie vielleicht nicht drei Dichter, mögen ihre Namen auch noch fo gefeiert 
ſein. Doc wozu foll ich Shnen in vielen Worten ein Urteil wiederholen, 
das unser ganzes Vaterland über den lieben Dahingefchiedenen gefüllt 
hat und fällen wird?” Wie tief alle Streife der Bevölkerung von dent 
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Berluft ergriffen waren, erfennt man hieraus; welche Gedanken ſelbſt 
Fernerſtehende unmittelbar bewegten, zeigt ein (1892 befannt gewor— 
dener) Brief Karl Gerofs, des Sängers Hafjticher geiftlicher Lieder, der 
zugleich eine treffliche Charakteritif des ſoeben Entſchlafenen enthält. 
Gerok jcehreibt am 18. November aus Stuttgart an Rektor Köftlin: 
„Bei unſeres herrlichen Uhlands Totenfeier hätte ich gewiß nicht gefehlt, 
hätte ich nicht am ſelben Sonntag die Inveſtitur des neuen Stadtpfar- 
vers in Waldenbuch vorzunehmen gehabt, die nicht mehr rüdgängig 
gemacht werden fonnte. Als Dichter, als Bürger und Menſch war 
mir der Mann gleich teırer und wurde mir als echtes, gediegenes Gold 
immer werter von der Stunde an, daich etwa um Djtern 1827 oder 
28 in unjerem gemeinfhaftlicen Haus von Dir oder Deinem jeligen 
Karl den köſtlichen Band feiner Gedichte (dunkelrot marmoriert war 
die Dede) zum eritenmal in meine Hände befant, bis ich im Sommer 
1860 in Rorſchach das Glücd hatte, ihm ein paar Tage lang nahe zu 
jein und feine perfönliche Befanntfchaft zu machen. Im Dftober vori— 
gen Jahres befuchte ich ihn noch in feiner Wohnung. Als Dichter ſteht 
er mir in feinem poetifhen Fache, dem lyriſch-epiſchen, gleich nach 
Goethe und Schiller und unbedingt über allen andern, heißen fie klaſ— 
file), romantifch oder modern. Als Batriot ift er mir durch die flecken— 
loſe Zauterfeit und wahrhaft antike Feitigfeit feines politiſchen Charaf- 
ter3 bewundernswürdig und mehr wert als alle Demagogen und Par— 
famentshelden don 1830 und 1848 zuſammen, und als Mensch durch 
die Geradheit, Schlichtheit, Herzensgüte und Beſcheidenheit feiner Per— 
fon ebenfo liebens- al3 verehrungswürdig. — Seine Begräbniöfeier 
muß wahrhaft großartig, des Mannes würdig geweſen fein! — Brav, 
das Du nicht fehlteſt!“ Auch wer nicht jede Silbe der hier eingeflochte- 
nen Beurteilung unterfchreibt, muß ihrer Grundanſchauung beipflichten. 

Uhlands Perſönlichkeit freilich trat jtet3 in den Schatten, und auch 
feine fachlich immer reizvolle Darlegung erniter Streitfragen entbehrte 
des Packenden, des Bilanten, das unmwiderftehlich bejticht und gewinnt. 
Er vermied von vornherein alles, was äußerlich irgend auffallen 
konnte, ging ſchier überſchlicht gekleidet einher, zog ſich bei fejtlichen Ge— 
legenheiten ſtets zurück und verriet, wenn man ihn direkt hervorholte, 
die denkbarſte Beſcheidenheit, ja Schüchternheit. Gleich in ſeiner Er— 
ſcheinung lag ein Zug der Einfachheit und faſt ſogar der Alltagsproſa, 
der jene Leute, die gleichſam einen Sport daraus machen, Berühmt— 
heiten anzuſtaunen, ſtets arg enttäuſcht Hat. Er wird für feine Jüng— 
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lingsjahre allerdings keineswegs als hübſch, jedoch als angenehm ge— 
ſchildert; aber der ernüchternde Augenblickseindruck, den er ſpäter auf 
alle machte, die ihm zum erſten Male gegenüber ſtanden, muß ſchon 
damals von ihm ausgegangen ſein, wie eine kurioſe Verwechſelung mit 
ſeinem Vetter Ernſt Uhland, einem ſchwarzen, einigermaßen künſtleriſch 
ausſehenden Lockenkopfe beweiſt. In der That gewinnt man dieſe An— 
ſicht nach allen ungeſchmeichelten Bildniſſen, deren es ſtreng genommen 
nur zwei gibt: das große Ölgemälde von H. Morff aus dem Jahre 1818 
(im Beſitze des Sanitätsrats Dr. Steudel in Stuttgart und häufig 
nachgeahmt), auf dem er etwas knabenhaft ausſieht, wenigſtens ſobald 
man ſich darunter den damaligen ſtreitbaren Anwalt und Volksver— 
treter vorſtellt, und das von uns wiedergegebene, das etwa aus den 
Jahren 1857—59 ſtammt. Dieſes wird don den lebenden Anver— 
wandten als das beſte anerkannt. Vierzig Jahre liegen zwiſchen der 
Herſtellung beider Porträts, aber die Merkmale, die dem Urteil einen 
Anhalt bieten, find trotzdem unverändert geblieben, ebenſo wie der un- 
gemein charakteriftifche und wie alles, was Uhland fchrieb, deutliche 
und jaubere Kamenszug. 

Leihen wir nun das Wort einem Manne, der Uhland lange ge- 
‚ nug beobachten und beurteilen lernen konnte, um uns ein treues Bild 
feiner Berfon zu entiverfen, dem als Eharakteriftifer berühmten Fried— 
rich Viſcher! „Uhlands Kopf“, fagt diefer, „war nichts weniger al3 
ſchön; Kleines, zurückgeſchobenes Kinn gehört befanntlich zu den auffal- 
(enden Mißbildungen des menschlichen Profils; iiber diefer ıinzuläng- 
lichen Baſis trat ſchroff und herbgefchloifen, mit etwas abwärts ge- 
zogenen Winkeln der Mund hervor; die Naſe war Träftig gebildet, hier 
lag nichts Kleinliches, Energie Sprach) aus ihrer mäßig gebogenen Spibe. 
Was nun aber jedem prüfenden Auge den ungewöhnlichen Menſchen 
verkündigte, da3 war Die hohe, breite, ausgezeichnet individuelle Stirn; 
eine mäßige Einziehung liber dem markierten VBorfprung der Augen- 
Inochen, dann eine rückwärts geneigte mächtige Auswölbung, die obere, 
früh kahl gewordene Fläche groß, nach) leichter Einſenkung in kräfti— 
gen Hügeln nad) Hinten abfallend — bier ſprach alles: dies ift ein 
Charakter und ein Geift; tiefe Denkkraft, Forfchergabe vereinigen ſich 
da mit unbeugſamem Willen, auf den ein ficherer Verlaß it, unbeding⸗ 
ter Realität, Echtheit, Mannhaftigkeit, Standhaftigfeit.... Nun aberlegte 
und goß ſich noch etwas ganz andres über dieſe harten, markigen und 
doch teilweiſe wieder kleinlichen Formen. Vor allem muß ich die Schlä— 
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fen nennen; eine nicht zu bejchreibende, rührende Zartheit lag über 
diefer Bildung, erhöht von dem Spiele der etwas gerollten, früher 
blonden, ergrauten Locken. Das blaue Auge war Hein und ſchien dent 
oberflächlichen Beobachter unbedeutend, natürlihe Empfindlichkeit 
de3 Organs und Gewohnheit des Studierens hatte die Tider etwas zu— 
ſammengezogen, gerdtet und ein Ve von Fälthen um die äußern 
Winkel gebildet; wer aber genauer zufah, wer in vertrauter Nähe in 
dies Auge blickte, dem ſprach es von unergründeter Tiefe der Empfin- 
dung und Ahnung, von geheimen Wundern der Seele, von Milde und 
Güte... . Wer diefe Schläfe, Locken, zarte Einziehung und Blick de3 
Auges recht anfchaute, dem war, al3 hätte die herben Grundlagen der 
Kraftbildung ein Anhauch von oben berührt, mit indem Wehen über- 
gofjen, mit ſanfter Hand darüber gleitend befänftigt und geweihet — 
ja wahrlich, der erfannte den ‚numine afflatum‘. Sa auch eine be- 
jondere Weichheit lag in diefer poetifchen Anwehung der harten Züge 
dieſem Anflug, der den Erwählten der Mufe kundgab, dieſem Stempel 
der innern Jugend, der auch dent Greife blieb.“ Ohne der vielbeiwähr- 
ten Beobachtungsgabe Viſchers nahe zu treten, darf man ſich von feiner 
Daritellung, wenn ſie auch das Ergebnis jahrzehntelanger Befanntichaft 
iſt, in einem Punkte, wo vielleicht fein Herz ein wenig zur fehr mit: 
fpricht, einer Heinen Abitrih gewiß erlauben. Ziweifelsohne nämlich 
waren Uhlands Haupt und Mienen nur bedeutend und interelfant für 
den, der wußte oder ahnte, was ſich dahinter verbarg. Einem andern darf 
man e3 nicht verübeln, wenn er hier bloß den fat übermäßig ſchlichten 
Spießbürger fand, den Uhland ſtets in weiter Sreife, oft wohl fogar 
geffiffentlich, hervorfehrte, fobald nran ihn aushorchen wollte. Nur in 
genrütlicher Runde, unter lauter befannten Gefichtern, ging er au ſich 
heraus und ergdbte dann bisweilen felbjt durch fchlagenden Wis und 
drollige Schalfhaftigfeit, fo 3. B. bei dem beliebten Unterhaltungsipiel 
des Verkleidens. Aber wie er ſich in Gefellfchaft, außer wo er ſich ganz 
heimiſch fühlte, nicht nur wortkarg bis zur Einfilbigfeit und im höchſten 
Maße verſchloſſen, fondern (wohl mit infolge feiner wachſenden Kurz— 
fihtigfeit) auch ungelenf umd verlegen zeigte, jo jpiegelte ſich dieſer 
Mangel an Abgejchliffenheit auch in feinem äußern Auftreten ab. Im 
ganzen unterſetzt, doc) eben noch mittlerer Statur, niebeleibt, wenn auch 
richt mager, fo ſchritt er fiher dahin, rüſtig falt bis in den Todesmonat, 
aber mit eingebogenen Knieen, Fuß vor Fuß jeßend und den großen 
ſchweren Stod feſt in der Hand. Eleganz bedurfte fein ferniges Innere 
| 44 


Auferes Auftreten. Charakter. 


nicht al3 loſe Hülle; graziös zu fein, verſchmähte er von jung an, und 
doch wagte niemals einer, ihn zu belächeln; nicht einmal einen Natur- 
burſchen Hat man in ihm, befpöttelt. ES muß jeinem Benehmen alfo 
wohl eine leicht erfennbare Harmonie innegewohnt haben, jene Einheit 
des äußern und innern Menſchen in feinem ganzen Gebaren einen Aus— 
druck gefunden haben, die wir an bedeutenden Leuten nicht nach den 
eriten Augenblicken erkennen, fondern die fich gemach durchringt, bis 
man ſtaunt, daß ein Geiſt wie diefer ein ſolch ſchmucklos Kleid trage, 
und man endlich zugibt, Äußerlichkeiten wären feiner freilich unwürdig. 

Wie jeine Geſichtszüge und die Grunditimmung feines Herzens, 
jo war aud) feine Mufe: abhold allem Unreinen und Unedfen, gelajfen 
und leidenſchaftslos, konnte ſie ſchwungvoll und energifch fein, wenn 
es der Augenblick von ihr verlangte. Der oft genug gedankenlos nad)- 
geſprochene Sa, Uhlands Poeſie Habe feine Entwidelung, gilt auch 
für feine Lyrik keineswegs. Gewiß verjtand es Uhland vortrefflich, die 
ideale und die reale Welt nach Gebühr auseinander zu halten und nicht 
mitten in der Brari des irdiſchen Geſchäftsganges mit erfünitelter 
Schwärmerei wie ein Srrlicht Herumzufahren, wie e3 die falfchen Pro— 
- pheten von der ertremen Romantik thaten. Nein, diefe Verſchwommen— 
beit lag abjeit3 von feinem Pfade. Und doch Stellt Uhland der Dichter 
mit Uhland dem Menſchen ebenfofehr eine Einheit dar wie mit dem Ge- 
lehrten und Politiker: richtig fchrieben feine dankbaren Mitbürger 1873 
auf das Schöne Denkmal in der Nedaran die Worte „Dichter, Volitifer, 
Gelehrter‘ nebeneinander, um den Mann zu bezeichnen. Wie die ein- 
mal gefaßten Anfichten über jtaatliche Dinge bei ihm fo feitwurzelten, 
daß er fie noch im Alter Hätte beſchwören mögen, und wie er fo da3 
mittlerweile um fait fünf Sahrzehnte verjüngte Deutfchland wie durch 
trübe Brillengläfer nad) einem Maßſtabe beurteilte, der nicht einmal 
zu den Berhältniffen unmittelbar nad) den Befreiungskriegen durch— 
weg geſtimmt Haben würde, jo blieb er auch als felbitichaffender Schrift- 
jteller bi3 zuletzt derſelbe, jo verharrte er auch in feinen Fachſtudien bei 
den einmal liebgewordenen Annahmen. Den jinnig nahfühlenden, 
teilweise freilich anempfundenen Anſchauungen, die er über das Nibe- 
fungenlied 1807 den Leſern des „Sonntag3blattes‘ und ſpäter verfei- 
nert feinen Studenten vorgetragen hatte, brach er die Treue nicht, al3 
um die Mitte der fünfziger Sahre auf verfchiedenen Linien der hitzige 
Kampf gegen „Lachmanns Kachtreter” gänzlich neue Theorien in Fluß 
brachte. Er hielt Dabei indefjen in weiſer Selbitbefchränfung der jüngern 
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Forſchergeneration das Veto eines in den Ruheſtand Getretenen nicht 
entgegen, obwohl fein Löſungsverſuch in annehmbarer Weife im vor— 
aus vermittelte, wie 1866 Karl Bartich, ein Stimmführer, anerfannte. 
Daß er auch) als Dichter derjelbe geblieben war, beweiſt jedes der weni— 
gen Gedichte, die ihren Ursprung den legten Jahren Uhlands verdanfen. 
Uhlands Poeſie beſitzt die feltene Eigenſchaft der Stetigkeit auch 
inſofern, als ſich ihr ganzer Lauf nicht je nach dem Grade der Reife 
und Vollendung abſtuft, als ihre Erzeugniſſe nicht nach dem Vorwal— 
ten beſtimmter Elemente oder Leitmotive zerſchnitten und in Gruppen 
eingeteilt werden können. Site Hat zwar nur zwei zuſammenhängende 
Perioden gehabt: die lange, gefegnete Zeit rührigiter Schaffenzluft von 
1804—17 und dann die im Bewußtſein der Bollfraft unter der glüd- 
fihen Sonne eine3 langerfehnten Wirkens gereifte Ernte der Jahre 
1829— 34. Sin der eriten Beriode war fie ein breiter, ruhig fliegender 
Strom, fhade nur, daß er fi) im Sande der Tagespolitif verlief und 
daß ihn endlich die tendenziöfe Dramendichtung zeitweilig ganz ver— 
jiegen ließ. | Be 
Freilich entitanden in der Hauptepoche etwa drei Bierteile der Ge— 
famtheit der Uhlandſchen Lyrik, während auf das halbe Jahrzehnt der 
Nachblüte nur etwa zwei Dubend Gedichte entfallen, aber diefe find 
dafiir auch allfeitig vollendete. Hier fpringt auch einem äfthetifch Un— 
geſchulten der Fortfchritt in der ſichern Auswahl der Stoffe, in der 
Stellung und Löfung der Problene, in der fharfen Ausmeißelung 
der Form in die Augen. Die Entwidelung zur Meijterjchaft tritt eben 
nicht fo fehr in der höhern Vollkommenheit felbit, als vielmehr im Ab- 
Itoßen ftörender Elemente zu Tage. In den faftitrogenden, fchwellen- 
den Früchten jenes lenzartigen Herbites ſtört nirgends ein faurer oder 
bitterer Tropfen. Alle fpätern lyriſchen Regungen Uhlands dagegen 
blieben vereinzelt, augenblidlih, ohne erkennbaren Nahhalt, ohne 
weitergreifende Wirkung. Uhland ijt eben Gelegenheitsdichter nur in 
jenem höhern Goethefchen Sinne, ein Poet, der dem Anfturme der 
Göttin Bhantafte und ihres Gefolges gewachſen iſt, wenn ſie urplötz— 
lich ihn überraſcht, der ihr gebietet, wenn ſein Inneres die Stimme der 
Muſe hört. In der zweiten Hälfte ſeines Lebens öfters gefragt, warum 
er die Muſe ſo ganz ruhen laſſe, hat er lachend erwidert: „Nicht ich 
laſſe die Muſe, ſondern ſie läßt mich in Ruhe!“ Die Dichtkunſt kom— 
mandieren, wie es der Theaterdirektor in Goethes „Fauſt“ forderte, 
dazu reichte Uhlands eignem Ausſpruche nach die Herrſchaft nicht hin, 
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die er in ihren: Reiche ausübte. Daher fehlte ihn fait völlig die Ter- 
tigkeit Des Gelegenheitsdichter3 niederer Gattung, der feine Verskolonnen 
zur Verfügung hat, wenn es ein äußerlicher Anlaß, ein beliebiges, 
ihm an ſich gleichgültiges Ereignis wünſchenswert macht. Man erzählt 
manch hierfür bezeichnendes Geihichtchen. 1836 oder 1837 erſuchte 
der muſikaliſche Fürſt von Hohenzollern-Hechingen bei Gelegenheit 
eines Sängerfeſtes in feiner Reſidenz den Dichter dringend um einige 
Weiheverſe, die noch raſch komponiert werden follten. Uhland, nicht 
im geringiten dazu aufgelegt, fandte einen Expreifen zu Guſtav Schwab 
in da3 10 Stunden entfernte Wildbad, um diefen um die Erfüllung 
jenes Wunfches zu bitten. Schwab, der dann humorvoll von dieſem 
„Überfall im Wildbad“ erzählte, gelang e3 in wenigen Stunden, den 
Auftraggeber zufriedenzuftellen. Treffend jcherzte Uhland gelegentlich 
eines ähnlichen Anliegens 1827: „Es iſt gar artig, wie ſolche Herr- 
Ihaften einem immer mit der wohlgemeinten Berjicherung zureden, es 
dürfe ja etwas ganz Leichtes jein, von dem fie felbit iibrigens feine Vor— 
ſtellung haben, al3 daß e3 bloß außerordentlich ſchön zu fein brauche.“ 
Ein andermal riet Kerner dem Freunde, der durch die Bitte um ein 
paar Stammbuchverfe in Berlegenheit geraten war, zu dem Eintrag: 
„Mit Ihrem Album Bringen Sie mich Halb um“. Übrigens Hat Uhland 
trotzdem bisweilen niedliche Gedenkzeilen für Stammbücher improvi- 
ſiert, anderſeits freilich in Fällen der Verzweiflung auch ſchnell zu 
einem zur Hand liegenden Spruche gegriffen, ſo z. B. mitten im regſten 
Schaffen am 21. September 1807 zu ein paar Reimen aus dem „Dfter- 
Dingen“ des vor ihn überaus verehrten Novalis, an dent ihn, trotzdem 
er ihm fo unähnlic) war, „das Dunkelklare“, diefe eigentüntliche, Der 
modernen Malerei vertraute Stimmung dauernd anzog. 

Aus dem Umitande, daß Uhland jtet3 nur in wirklich poetischen 
Weiheſtunden zu jchaffen gewohnt war, ergibt ſich auch eine tiefere 
Begründung für die ımleugbare Thatfache, daß Uhlands lediglich 
vom innern Drange eingegebenen dramatiihen Fragmente, mögen 
fie ſchließlich auch an allerhand technifchen und ftofflichen Kleinkram 
hängen geblieben fein, die beiden einzigen abgeſchloſſenen Werfe der 
Gattung teilmeife bedeutend überragen. Mehrere der dramatifchen 
Fragmente stehen an urwüchſigem poetiichen Gehalt, und vor allenı, 
| weil fie frei find von jeder Tendenz, turmhoch über den zivei allein 
bühnenmäßig ausgearbeiteten Stücden Uhlands. Sowohl bei „Her— 
309g Ernſt“ wie bei „Ludwig dem Baier“ kreuzten außerhalb 
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der reinen Kunſt liegende Motive dag dichterifche Streben. Beidental 
war die Tendenz voll hohen, patriotifchen Geijtes, aber daß eine folche 
überhaupt vorlag, war und blieb ein Widerfpruch zu den Forderungen 
unverfälichter Poeſie. 

Uhlands Mufe war nie feine Sklavin, wie er nie ihr Diener, das 
Verhältnis von vornherein ımd andauernd ein ungezivungenes. So 
ruhte feine Poeſie auf jtarfem Grunde und gewann, weil fie natürlich 
blieb, auch rafch die vollite Selbitändigfeit. Die altdeutfche Dichtung 
eröffnete dem Dichter ſchon früh eine ihm bis dahin unbefannte Welt 
der Sage, und es war ein Glüd für ihn, daß er ihr auf ebenerent 
Wege nahen konnte als feine nur unficher tajtenden romantifchen Vor— 
gänger und Mititrebenden. Gelehrte Forſchung und eignes Dichten 
durchdrangen ſich bei ihm, wie fie fich auch mit der Überfeberthätigfeit 
verbanden. Die alten Göttermythen faßte er durchaus als Perſonifika— 
tion idealiſierter Schöpfungsgewalten auf, wie fein klaſſiſches Buch 
von „Thor“ (1836), das eine Heftreihe „Sagenforſchungen“ er- 
öffnen follte, und die aus dem Nachlaß abgedrudte Abhandlung 
über „Odin“ beweiſen. Seinen romaniftifhen Studien in Baris un— 
mittelbar zur Seite ging ein fleißiges Verdeutſchen bezeichnender Beleg— 
ſtücke. Es wohnte ihn ein gediegenes Verſtändnis fiir das Echte und 
Schöne in der Poeſie inne, und e3 entiprang bei ihm einer zarten Nach- 
empfindung. Als weitere Erforderniffe eines hervorragenden Dichter3 
befaß er den Drang zu würdiger Darbietung, Geſchmack und regen 
Formfinn. Der legtere hat ihn jedoch auch zu Experimenten mit fremd- 
artigen Versmaßen verführt, aus deren Schlingen ihn dann glüdlicher- 
weiſe jein Widerwille vor aller Unnatur beizeiten errettete. Scheint auch 
im Anfang feines jugendlichen Schaffens, wo er noch hier und da den 
Anregungen Oſſianiſcher, Klopftodiher, Matthiſſonſcher Klänge er- 
liegt, mancher dichterifche Steim nicht feit zu wurzeln, jo entſchädigt 
doch Schon damals in der Zuthat des eignen Gemüts die Natürlichkeit 
der Schilderung, meilt auch die Friſche der Darftellung. Später hat er 
ic, 3. B. in den ſpaniſchen Nomanzen, ftet3 bemüht, feine Technik jo 
viel wie möglich zu vervollkommnen, aber in Künſtelei verfiel er nie. 
Inhalt und Form innig zu verſchwiſtern, dahin ging von Anfang an 
jein Bemühen, und man vermag in der That aus jeder der von ihm 
gepflegten Iyriichen Gattungen Mufterbeifpiele für diefe vollfonmene 
Harmonie des Gegenſtandes und feines Kleides beizubringen. Sprachliche 
Verſtöße ſchließt fein ficheres Gefühl für die Reinheit und Richtigkeit 
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des Deutſchen, früh Schon durch germaniſtiſche Selbſtſchulung geſtärkt 
und befeitigt, von felbit aus. Wo in ältern Gedichten etwas Derartiges 
vereinzelt vorkommt, iſt e3 nie Ungeſchick, jondern meiſt bewußte 
Anleihe bei volfstümlicher Nedeiveife oder älterer Volkspoeſie felbit. 
Sm Anſchluß an diefe ermuchfen ihn die Lieder, die ſich auf Flügeln 
des Gejanges unfre gefamte Nation in allen ihren Schichten erobert 
haben und ſich dem echten Volksliede mit Erfolg zur Seite Stellen. Das 
Kernige und Anheimelnde der Balladen, das allein deren Siegeszug 
durch alle deutfchen Lande und in vielen Übertragungen zu andern 
Völkern ermöglichte, war auf dent Boden des alten Bolfsgejanges ge= 
diehen, und wenn e3 der Stoff zu verlangen ſchien, fo zauderte Uhland 
nicht, Ausdrücke, die jenem Boden entiproffen, in feine Sprache auf- 
zunehmen: ſchöne mittelhochdeutiche Worte, kräftige ſchwäbiſche Pro— 
vinzialismen und volksmäßige Wendungen. Das Verſtändnis wurde 
dadurch eigentlich nie gefährdet, im Gegenteil erhöhte ſich meiſt die 
Wirkung ganz bedeutend. 

Die Stoffe zu ſeinen Gedichten wurden Uhland ſtets gleichfalls durch 
ſein feines Gefühl für das Natürliche zugeführt. Geklügelt läßt ſich kaum 
ein Vorwurf ſeiner Lyrik ſchelten, und auch die Ausgeſtaltung iſt nur 
höchſt ſelten als gemacht zu bezeichnen. Im Gegenteil, ſowohl ſeiner 
Iyrifchen wie dramatiſchen Dichtung läßt ſich eher der Vorwurf machen, 
daß ihr ſachlicher Gehalt zu einfach, zu wenig intereſſant ſei. Allerdings, 
nach ſchwierigen Problemen hat Uhland nie geſucht, er hat auch das 
ſaftloſe Geiſtreichthun in Litteratur und Äſthetik immer ſcharf vor ſich 
gewieſen. Daß er aber der tiefſten poetiſchen Gedanken nicht entbehrt, 
erweiſt ſogar dem hartnäckigſten Zweifler außer vielen Ausführungen 
in feinen litterarhiſtoriſchen Arbeiten mancher ſinnige Motivabriß in 
ſeinem „Styliſtikum“, z.B. wo er ein geplantes kulturhiſtoriſch-poetiſches 
Entwickelungsbild: „Der Wanderer“, in den einzelnen Lebens⸗ 
phaſen fein andeutet. | 

Die Hauptgebiete der Uhlandſchen Lyrik ſind Natur, ‚Niebe, Sage 
und Zeitgeſchichte. Bis zur Mitte feiner Dichterlaufbahn Hatte er be- 
jondere Borliebe für die beiden eriten, in ihrer zweiten Hälfte bevor— 
zugte er aber entjchieden die letztern. In den eriten zehn Jahren be— 
handelt jeine Lyrik hauptſächlich die äußere Natur, meiſt unmittelbar 
nach Tages- und Sahreszeit. Sie geht dabei gern von der Beobach— 
tung aus, die ji) dem jinnenden Wanderer beim Durditreifen der 
heintatlihen Fluren darbietet. Die einfachlten Menfchen, Hirten und 
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Schäfer, find die einzigen lebenden Nequifiten und öfters die Träger 
der meijt jentimentalen, bisweilen elegijchen Empfindung. Die Liebe 
allein fpielt manchmal mit frifchern Tönen herein, feltener tritt fie 
unabhängig hervor, aber auch da nie rührjelig, wie bei den Roman— 
tikern fo oft, ſondern im Gegenteil in einzelnen Fällen fogar ſcherzhaft. 
Dazu gefellten fich die ſchattenhaften Stoffe der ältern Romantik: ein 
namenlofes Königspaar herrſcht in einem unnennbaren Zande, wo ſtets 
beklagte, aber nimmer gelöfte Standes- und Berufslonflikte Prinz und 
Schäferin, Nonne und Mönch trennen. 

Dieſer Jugendperiode von 1803 — 1806 Folgt. eine völlig ab— 
weichende. „Des Knaben Wunderhorn‘ und andre Schäße der Volks— 
poeſie gevannen Einfluß auf Uhland, und von den großen Dichtern 
namentli Goethe. Der in ihm fchlummernde Hang zum Volks— 
mäßigen brach vafch durch, und Leben und Lebendigkeit hielten bei ihm 
Einzug. Schon erwacht die angeborne Luft zu balladenmäßiger Ge— 
italtung im Tone populärer Chroniten, und al3 er 1810 und 1811 
bei feinen Pariſer Studien die vollen, duftigen Blüten der altroma— 
nischen Sagen= und Minnedihtung pflüct, entfalten fich alle Seiten 
feiner Begabung, auch Laune und Galanterie, mit vollendeter Fertig- 
keit. Dabei offenbart er eine Anmut, die weder nad) frühern Gedich— 
ten noch dem Charakter feiner Mufe iiberhaupt bei ihm zu vermuten 
war und nur in feiner Glanzleiſtung, dem Brudjtüd „Fortunat 
und feine Söhne“, überboten wird. Hier allein verläßt feine Poeſie 
öfter3 den nationalen Boden, freilich nicht gerade zum Borteil 
innern Lebens. 

Nach kurzer Pauſe, die durch das meſte— Ringen um Seine 
äußere Eriftenz hervorgerufen worden war, befchäftigt ihn 1814—17 
faſt nur daS weitere und das engere Vaterland, zunächſt das eritere, 
unter hohen Geſichtspunkten, die allgemeiner Schwärmerei nicht bar 
find, fodann das letztere unter weit handgreiflichern Gedanken des 
Augenblids. Selbft die gelungenften rein poetifchen Spenden dieſer 
Zeit entfpringen der geſchichtlichen Vorzeit de3 Heimatlandes, wie 
„Schwäbiſche Kunde‘, „Graf Eberſtein“, „Der Schenf von 
Limburg“. Einzelne von ihnen fpiegeln auch Uhlands gleichzeitige 
vorwiegend politifche Ideen wider, fo die meiſterliche Rhapſodie „Graf 
Eberhard, der Rauſchebart“. 

Uhlands damals neu erwachende dramatiſche Muſe fußt viel mehr 
als die Lieder i im Verſtande des Dichters und gelangt über zwei 
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Blüten nicht Hinaus, ohne die vielartigen Triebe ihrer frühern Ans 
läufe neu zu erwecken. Damit war der Faden abgeriffen, und auch die 
umdermittelte, zudent in jich keineswegs ſtetige Regung von 1829 —34 
knüpfte ihn nicht wieder an. 

So läßt fi auf den äußern Lauf von Uhlands Poefie das Wort 
anwenden, mit dem er Wilhelm Hauffs, des früh Verklärten, Wirken 
tennzeichnete: ihr blühte ein „reicher Frühling, dem fein Herbit ge— 
geben“. Und diefer Zug der Sugendfrifche, mit frühzeitiger Neife ver- 
ſchmolzen, bildet ein hervorſtechendes Merkmal der Uhlandfchen Dich— 
tung. Beweglichkeit befähigt fie zu jedem Vorhaben innerhalb ihres 
begrenzten Bereichs, äfthetifcher Ernſt bewahrt fie vor verkehrten An— 
jägen, vor Ausſchreitungen irgendwelcher Art. Iſt Uhlands Kunſt, be- 
fonder3 auf dem ihm wegen feiner Leidenſchaftsloſigkeit nicht gangbaren 
Telde des Dramas, auch nicht alles gelungen, was fie unternahn, 
und blieb ihr mancher poetifche Sproß auch im Keime ſtecken, fo fchenfte 
fie uns doch eine ſolche Fülle vorzüglicher Erzeugniſſe, daß fie eine 
der erſten Stellen ihrer Art in unfrer Litteratur einnimmt, zumal ſie 
ein eigner, ſelbſtändiger Stil auszeichnet. 

— Uhland verrichtete den Dienſt im Heiligtume der Poeſie ſtets nur 
auf innern Antrieb; trat er hinein, dann fühlte er ſich ganz als 
Prieſter des Schönen, und jeder Augenblick erſchien ihm weihevoll. 
Wenn ihn die Mufe rief, galt ihm das Dichten ebenfo als Pflicht wie 
jein Walten im Parlament und feine wilfenfchaftlihe Forſchung nach 
der Wahrheit, und jo fam e3, daß fait aus jedem feiner Gedichte feine 
Seele ſpricht. Freilich verfuchte er in manchen Heinern Gattungen der 
Lyrik einen leichtern Ton anzuſchlagen und näherte fih dann aud) 
manchmal, ohne es zu leugnen, dem romaniſchen Formalismus. 
Aber folche Seitenfprünge bedeuteten fein Ablenfen von feiten Grund- 
jäßen. Er fah hierin feinen Preis, der dem ſonſt erjtrebten Ziele 
irgendwie ebenbürtig war. Diefes Ziel war, den Hörer über den 
Lärm der Welt emporzuheben, ihn für eine Weile von den entnüch— 
ternden Eindrüden des Werfeltages zu befreien. Daß er dazu in 
der Hauptſache Stoffe wählte, die unfrer Zeit teilweile fern liegen 
mögen, verteidigt er ſelbſt vortrefflich: „Ich werde gar oft mißverſtan— 
den; weil ich mich des Mittelalter3 erfreute, vieles ſchön finde, nieinen 
die Leute, ich müſſe dafür fein, daß es auch jebt in einer ganz anderen 
Zeit wieder in das Leben treten fol... Wenn id) mit Liebe die alte 
Zeit erforjche und abfchildere, fo iſt es nicht, daß ich fie der Sebtzeit 
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aufzwingen möchte, die eine materielle Richtung Hat, Nur wifjen 
jollen fie, daß es hinterm Berg auch Leute gab, daß eine andere Zeit 
auch Schönes hatte,“ 

Seinen Charakter beivahrheitet Uhland auch al3 Dichter. Den 
Kranz der Meifterfchaft darf man ihm getroft winden. Er wird ihn 
auch in einem Beitalter verdienen, das iiber feine äſthetiſch-litterariſchen 
Ideale längſt hHinausgejchritten fein wird. Schon früh (1829) haben ihm 
dankbare Gefinnungsgenofjen im wörtlichſten Sinne die Eichenfrone 
für Bürgertugend aufs Haupt gejeßt, haben bewährte Mitforjcher in 
der vaterländijchen Litteratur- und Altertumskunde die bedeutfame 
Förderung, die fie feinen Arbeiten dankten, rühmend anerkannt. Mag die 
Gegenwart inmerbin viele feiner politiſchen Anſchauungen belächeln und 
feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen unterſchätzen: trotzdem bejtätigt die 
Geſchichte die Richtigkeit mancher ſeiner Herzenswünſche, die gerade in 
unſern Tagen noch die Mehrzahl ſeiner engern Stammesbrüder teilen, 
trotzdem zehrt Die heutige Germaniſtik vielfach von feinem großartig auf- 
geipeicherten Gut, und trogdem endlich läßt die krankhafte erfahren 
heit in der modernen Litteratur öfters die vollen und hellen Weifen 
feiner Muſe Herbeifehnen. Fehlt ihm auch das ſogenannte Geniale, das 
Packende, das man Heute auf allen Streden des Kulturlebens unbe— 
dingt verlangt: er kannte als Dichter, als Volitiker, als Gelehrter und 
nicht zuletzt als Menſch Ziel und Regel, er ſtrebte vorwärts mit ernſter, 
unverbrüchlicher Wahrheitsliebe, mit männlicher Thatkraft, mit ſtrenger 
Selbſtzucht, und er leuchtet darum auch in ſeinem Denken und Thun 
ſeinem Volke als Vorbild voran. Sein ganzes Wirken bewegt ſich auf 
einer im beiten Sinne nationalen Bahn; er huldigte einer edlen Humani⸗ 
tät und vernünftigem Fortſchritt, er ſtand fernab von allem Chauvinis— 
mus, allem unklaren Weltbürgertum. Ein dreifacher Lorbeer gebührt 
ihm, und eine verſtändige und gerechte Nachwelt wird ihm dieſen auch 
gewiß nicht verweigern. 
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Einleitung des Herausgebers. 


ZA 1S Uhlands „Gedichte zum erſten Male erichienen, enthielten fie 

‚ bereit3 rund zwei Drittel aller jemals Später vom Berfaffer für 
die Öffentlichkeit beſtimmten Erzeugniſſe ferner Iyrifchen Poeſie, und in 
der That hatte Uhlands zufammenhängendes Schaffen auf diefen 
Gebiete mit dent Sahre 1815 fein Ende erreicht. 

Am 15. November 1807 taucht der Plan Uhlands, eine Samm- 
fung feiner Gedichte zu veranitalten, in einem Briefe an Karl Mayer 
zum eriten Male auf, am 23. Sanuar 1808 entwicdelt er demfelben 
Freunde in einem weitern Schreiben die Einteilung in drei Bücher, die 
er feinem Manuffripte zu geben beabſichtigt (fie ift übrigens aud) jeßt 
noch in den „Gedichten“ der Hauptfache nach durchgeführt), und ein 
Bierteljahr jpäter, am 28. April, hat er bereits „eine reinliche Ab— 
ſchrift“ fertig. 

Kun bot er die Kinder feiner Muſe dem berühmten Stuttgarter 
Buchhändler Cotta an, denn e3 jchien ihn ungemein erjtrebenswert, 
bei dem Verleger der großen Klaſſiker freundliche Aufnahme zu finden. 
Allein er ſah fich enttäufcht: Cotta lehnte ab, und auch bei Mohr und 
Zimmer in Heidelberg, die fich den ältern Nomantifern entgegenfont= 
mend gezeigt hatten, erfuhr er eine höflihe Zurückweiſung. Wie wir 
aus Briefen an Karl Mayer wilfen, benahmen ihm diefe Erfahrungen 
vorderhand jeden Wunsch, weiter Umſchau zu halten, aber Schließlich Hätte 
er ſich nicht wundern dürfen, gerade von Cotta eine abſchlägige Antwort 
erhalten zu haben, da er feit 1806 mit dem Cottafchen „Morgenblatt“, 
und beſonders deſſen Redakteur, Weifjer, in grinmmer Fehde lag. Wenn 
Uhlands Lieblingswunſch trogden endlich in Erfüllung ging, fo danfte 
er es der Fürſprache feines Tübinger Gönners, des Freiherrn von 
Wangenheim, der Cotta bewog, den Verlag zu übernehmen. Wie bald 
war freilich diefe Gönnerſchaft Wangenheims zu Ende, wie bald mußte 
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der freifinnige Politiker Uhland feinen ehemaligen Batron in geharnijch- 
ten Verſen befämpfen! 

Zur Herbitmefje 1815 (nicht 1814!) erſchienen alſo die „Gedichte 
von Ludwig Uhland“, nachdem fich Cotta bereit erflärt hatte, daS ver- 
langte Honorar von 400 Gulden zu bewilligen. Der Dichter las feit 
Mai jelbit die Korrektur, und am 2. September fonnte er an Karl 
Mayer melden: „Der Drud meiner Gedichte iſt num beendigt.“ Dieje 
erite Ausgabe enthält die „Lieder fait volljtändig, die meiſten der unter 
„Sinngedichte“ ſowie unter „Sonette. Dftaven. Gloſſen“ gejtellten Ge- 
dichte und die Mehrzahl der „Balladen und Romanzen“. 

Uhland Stand jegt mitten im politiichen Kampfe, und jo brachten 
die Sahre 1816 und 1817 je eine Folge der „Baterländiichen Gedichte”. 
Cotta, mit dem Ablage der Sammlung zufrieden, teilte dem Dichter 
zu Weihnachten 1818 auf deſſen Anfrage mit, daß diejer ſich zu einer 
neuen Ausgabe rüften könne. Sie erihien im Frühjahre 1820, be- 
veichert um die „Baterländiichen Gedichte” und die „Altfranzöfiichen 
Gedichte”, 12 Lieder, 4 Balladen und Romanzen, je 1 Nummer zu 
den Sonetten und den Oftaven und die fertigen zwei Gejänge von 
„gortunat und feine Söhne”. Befondere Sorgfalt Hat Uhland diefer 
zweiten Ausgabe nicht gewidmet: er unterließ es, einige Umftellungen, 
die nötig geworden waren, vorzunehmen, und manche Druckfehler 
blieben unberichtigt. 

Wenig erweiterte fich der Umfang in der 3. (1826), der 4. (1829) 
und 5. Auflage (1831). Erſt die 8. (1834), für die der Verleger das 
Honorar freiwillig auf 1000 Gulden erhöht hatte, fonnte um viele 
herrliche Stücke verjtärft werden. Es find fait ausſchließlich Diejenigen, 
die Jich gegen das Ende der Abteilung „Balladen und Romanzen“ mit 
den Sahreszahlen 1829—34 finden, und feitdem verblieben, ein paar 
Nachzügler abgerechnet, Ausdehnung und Inhalt der „Gedichte in 
demjelben Zuftande, in dem fie dem deutichen Bolfe num einntal Tieb 
und teuer geworden waren. 

Die zeitgenöfftiche Kritik wandte ſich Uhland von Anfang an mit 
Teilnahme zu, erfannte fie doch, daß in ihm ein Lyriker eritanden var, 
der jehr bald vorbildlich werden jollte. E3 zeugt von dem Ernſte, mit 
dem man über den Dichter zu urteilen für nötig fand, daß drei jtrenge, 
auf ganz verjchiedenem Boden jtehende Kritiker, Goethe, Gutzkow und 
Heine, in furzer Zeit von volllommener Berkennung zu gebührender 
Wertſchätzung Uhlands übergingen. 


Einleitung de3 Herausgebers. —— 


Eckermann berichtet in ſeinen „Geſprächen mit Goethe‘! vom 21. 
Dftober 1823: „Wir Sprachen über Uhland. ‚Wo ich große Wirkungen 
jehe‘, jagte Goethe, ‚pflege ich auch große Urſachen vorauszufegen, und 
bei der fo fehr verbreiteten Popularität, die Uhland genießt, muß alſo 
wohl etivas Borzügliches an ihm fein. Übrigens habe ich über feine 
„Gedichte kaum ein Urteil. Sch nahm den Band mit der beiten Ab— 
ſicht zu Händen, allein ich jtieß von vornherein gleich auf fo viele schwache 
- und trübjelige Gedichte, daß mir das Weiterlefen verleidet wurde. Sch 
griff dann nad) feinen Balladen, mo ich denn freilich ein vorzügliches 
Talent gewahr wurde und recht gut fah, daß fein Ruhm einigen Grund 
hat.‘ Kurz vor feinem Tode, 1831, äußerte ſich Goethe nach Ecker— 
mann Mitteilung? folgendermaßen: „Geben Sie acht, der Politiker 
wird den Poeten aufzehren. Mitglied der Stände fein und in täglichen 
Reibungen und Aufregungen leben, iſt feine Sache für die zarte Natur 
eines Dichters. Mit feinen Geſange wird e8 aus fein, und das iſt ge- 
wiljermaßenzu bedauern. Schwaben beſitzt Männergenug, die hinläng- 
(ich unterrichtet, wohlmeinend, tüchtig und beredt find, um Mitglied der 
Stände zu jein, aber es hat nur einen Dichter der Art wie Uhland.“ 

Sn merfwürdigem Gegenjage zu dieſem Urteil ſteht freilich ein 
andrer Ausſpruch Goethe3? aus derjelben Zeit (4. Oftober 1831), der ſich 
an eine Beiprehung von Guſtav Pfizer „Gedichten anfchließt und 
lautet: „Das Werklein iſt an Uhland dediziert, und aus der Negion, 
worin diejer waltet, möchte wohl nicht3 Aufregendes, Tüchtiges, das 
Menſchengeſchick Bezwingendes hervorgehen.‘ Andiefe Außerung knüpft 
nun Gutzkow in feinem Aufſatze „Goethe, Uhland und Prometheus““ 
an und fommt, Goethe in der Hauptfache zuftiinmend, zu dem harten 
Schluffe, daß „es ein Unglücd wäre, follte die Schwäbische Lyrik zur 
Diode werden”. Allein drei Sahre fpäter beharrte Gutzkow in feinem 
„Jahrbuch der Litteratur‘ zwar noch auf diefem Ausſpruch, läßt aber 
num insbeſondere Uhland Gerechtigkeit widerfahren. Er würdigt ihn als 
den, der für alles Gute der ſchwäbiſchen Dichterfchule ‚den Ton angegeben 
hatte’, der „ver Natur jenes Sonntagskleid der Freude angethan, das 
Landſchaftsgemälde zum Liede zu vergeijtigen gewußt” hatte. „Uhland 
ſchuf“, jagt er, „wie Schiller eine idealifche überfinnliche Welt, fo in 
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3 „Briefmechfel zwifchen Goethe und Zelter”, Bd. VI, ©. 306. 

* „Beiträge zur Gefchichte der neueften Litteratur”, Stuttgart 1836, ©. 59 ff. 
5 Griter Jahrgang (Hamburg 1839), ©. 48. 








6 Gedichte. 


feinen Gedichten eine idealifche wirkfihe Welt. Um Uhland her 309 
Jich eine Sängerrumde, die manches ſchöne Lied geſungen.“ 

Gutzkows „Jahrbuch der Litteratur“ ſchließt mit Heinrich Heines 
„Schwabenfpiegel” ab. Nachdem der rückſichtsloſe Kritifer den ſchwä— 
bifchen Dichterfreis verfpottet hat, wendet er ſich! — in ſchroffem Gegen- 
ſatze — zu deſſen Haupt, zu Uhland, dem er bereit vorher feine Ge— 
dichte mit einem für diejen fehr ſchmeichelhaften Begleitichreiben über— 
jandt hatte? Er nennt ihn „den großen Dichter, den ich fchier zu be- 
leidigen fürchte, wenn ich feiner in fo kläglicher Geſellſchaſt gedenke“. 
Er möchte „die Verehrung‘, die er „jeinen Dichtungen zollt“, mit den 
„volltönenditen Worten an den Tag geben‘, und er betont ausdrück— 
lich, daß ſich in feiner „früheren Beurteilung des trefflichen Sängers 
zwar einige grämliche Töne, einige zeitliche Verjtimmung einjchleichen 
konnte“, daß er „aber nie die Abſicht hegte, an feinem inneren Werte, 
an feinem Talente felbit, eine Ungerechtigkeit zu begehen.” Dieje 
„frühere Beurteilung‘ war in feiner Studie über „Die romantijche 
Schule” enthalten? und juchte folgenden Sag zu erhärten: „Herr 
Uhland iſt nicht der Vater einer Schule, wie Schiller. oder Goethe oder 
jonjt jo einer, aus deren Individualität ein bejonderer Ton hervor— 
drang, der in den Dichtungen ihrer Zeitgenoſſen einen bejtinmten 
Widerhall fand. Herr Uhland it nicht der Vater, fondern er ijt ſelbſt 
nur das Kind einer Schule [der romantischen], die ihm einen Ton über- 
liefert, der ihr ebenfall3 nicht urſprünglich angehört, jondern den fie 
aus früheren Dichterwerfen mühſam hervorgequetſcht Hatte.’ 

Man erkennt alſo, wie ſich das Urteil der drei Kritiker in verhält- 
nismäßig recht Eurzer Zeit fehr bedeutend umgewandelt hat. Daß es ſich 
entjchieden zu guniten Uhlands veränderte, macht der Muſe des Dich- 
ters ebenſoviel Ehre wie dem Ernjt und der Offenheit der Beurteiler. 

Wir verzichten darauf, die vielen Xobreden zu wiederholen, die 
Sreunde und näher Itehende Bekannte Uhlands auf dieſen verüffent- 
Tichten *, und führen nur noch kurz einige befonders bezeichnende Urteile 
über feine „Gedichte an. Johann Diederich Gries befennt in einem 


©. 335 

2 „Ludwig Uhlands Leben. Bon feiner Witwe’, ©. 326. 

3 „Heinrich Heines fämtliche Werke”, herausgegeben von Elfter, Bd. V, ©. 344 
bi3 353. 

* Eine Zufammenftellung jolcher gab Berthold Nfeiffer in der Sammlung: „Ludwig 
Uhland im Munde der Dichter. Hundert Gedichte an und auf Uhland“, beſondere Bei- 
lage des „Staats-Anzeigers für Württemberg“ 1889, Nr. 17 und 18, ©. 266— 286. 


1. Bol. „Heinrich Heines jämtlihe Werte”, herausgegeben von Eliter, Bd. VII, 
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Briefe! vom 21. November 1826, er ſtelle Uhland „unter den jüngeren 
Dichtern weit: oben‘, und in einem Schreiben? an feinen Herzensfreund 
Riſt aus dem Jahre 1828 nennt er Uhland und Schwab „die ihm bei 
weiten liebſten unter den jeßt lebenden Lyrikern“. Aber während aud) 
Michael Enf von der Burg? und Melchior Meyr* ihre ungeteilte Aner— 
fennung ausfprachen, hat Friedrich Rückert, Uhlands alter Widerfacher, 
in einem (ungedructen) Briefe aug Erlangen (vom 5. Dezember 1835) 
für Uhlandſche Gedichte das harte Wort „knabenhaft fpielende Phan— 
taſien“, und ereifert ſich 20 Jahre Später Arthur Schopenhauer, daß 
Uhlands „schlechte Balladen zur Schande des deutschen Geſchmacks 
30 Auflagen erlebt haben und 100 Leer haben gegen einen, der Bür— 
gers unſterbliche Balladen wirklich kennt”... 

Man beflagte damals, wo Uhlands Poeſie —— witſch 
wurde, ganz beſonders, daß der Dichter Uhland vor dem Politiker ſo 
oft zurücktreten mußte, und als geradezu typiſcher Beleg für dieſes Be— 
dauern möge hier eine Stelle aus dem anonym erſchienenen Buche 
„Württemberg in der neueſten Zeit, nach dem [Brodhausichen] , Con— 
verjations-Lerifon der neuejten Zeit und Literatur‘ und nad) der Wirk- 
lichkeit beleuchtet“ ftehen, wo es heißt: „Die Dichter find in einer land— 
ſtändiſchen Sammer niemals ganz an ihrem Plate... . Dies iſt denn 

auch der Fall mit Uhland, dem Ullvergötterten, geweſen. Wie fehr wir 
aus aufrichtigem Herzen mit in die Yuldigungen einftimmen, welche 
dent erſten unter den jebt lebenden Dichtern Teutfchlands zu teil ge 
worden, jo hätten wir doch gewünfcht, nimmermehr ihn auf dem Ge— 
biete der Politik zu erbliden. Die Politik Hat in jeiner Perſon einen 
Raub an der Wiſſenſchaft begangen, ohne für ich ſelbſt dadurch be= 
veichert worden zu fein.... Ein fo fräftiger Charakter und eine fo reiche 
Katur Uhland in manch anderer Hinficht fein mag, jo beſitzt er doc 
nicht alle nötigen Eigenschaften für einen praftifchen Abgeordneten.‘ 

Die innere Entwidelungsgefhichte der Uhlandſchen Lyrik it noch 
zu jchreiben. In ihren mannigfachen Berzweigungen bietet diefe ein nicht 


I Mitgeteilt von Gaederg, „Deutſche Revue’ XVI (1891), Bd. II, ©. 247. 

2 ‚Aus dem Leben von Joh. Diederich Gries”, als Handſchrift gedruckt 1855, ©. 153. 

3 „Briefwechjel zwiſchen M. Ent von der Burg und E. Freiherrn von Münd- 
Bellinghaufen”, herausgegeben von Schadjinger, Wien 1890, ©. 31. 

* ‚Melhior Meyr. Biographifches. Briefe. Gedichte”, herausgegeben von 
M. Graf Bothmer und M. Carriere, Leipzig 1874, ©. 364. 

5 „Arthur Schopenhauers handſchriftlicher Nachlaß”, Herausgegeben von E, Griſe— 
bad), Leipzig 1892, Bd. II, ©. 128. 

s Stuttgart 1835, ©. 69. 
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leicht zu löſendes Rätſel litterarifcher Viychologie. Ganz reif und in 
ſich vollendet tritt ihr würdigiter Sproß, die epiiche Hiltorienromanze, 
auf und liefert in den Übergangsitadien zur reinen Lyrik im abgerun- 
deten Stimmungsbilde eine poetifche Gattung, deren plötzliches Dafein 
überrajcht in der Zeit romantiſcher Vorherrſchaft und Goethiſchen Still- 
ſchweigens: bei dem Bolfsliede und der Bolfsballade iſt Uhland gelehrig 
in die Schule gegangen und Hat in feinen Stunjtgebilden umter dem 
Schutze volliter natürliher Begabung verjtändig verwertet, was er 
jenen abgelaujcht hatte. Dahin lautet ein unbeeinflußtes Urteil, das 
auf der Beobachtung des gewaltigen äußern Erfolges und des unleug- 
baren innern Eindrudes fuht, den die Uhlandſchen „Gedichte bei der 
deutfchen ımd, wie die zahlloſen Überſetzungen beweiſen, ausländischen 
Leſewelt machten und noch andauernd machen. 


— — ——— ——— 


Vorwort zu der erſten Auflage 1815. 


—rieder find wir. Unjer Vater 

Schickt uns in die offne Welt; 
Auf dem Fritiihen Theater 
Hat er uns zur Schau gejtellt. 
Nennt e8 denn fein frech Erfühnen, 
Leiht ung ein geneigtes Ohr, 
Wenn wir gern vor euch Berlammelten 
Ein empfehlend Vorwort jtammelten; 
Sprach doch auf den griech'ſchen Bühnen 
Einſt jogar der Fröſche Chor!" 


Anfangs find wir fait zu Fläglich, 
Strömen endlos Thränen aus; 
Leben dünkt ung zu alltäglich, 
Sterben muß un? Wann und Maus. 
Doh man will von Jugend jagen, 
Die von Leben überſchwillt; 
Auch die Nebe weint, die blühende, 
Drau der Wein, der purpurglühende, 
In des reifen Herbites Tagen, 
Kraft und Freude gebend, quillt. 


Und beijeite mit dem Prahlen! 
Andre ſtehn genug zur Schau, 
Denen heiße Mittagsjtrahlen 
Abgeledt den Wehmutstau. 

Wie bei alten Ritterjeiten 
Mit dem Tode zog Hanswurſt, 








ı In Ariftophanes’ (um 455 - 387 v. Chr.) Komödie „Die Fröſche“, Die 
zuerſt 405 aufgeführt wurde. 
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Alſo Folgen ſcherzhaft ſpitzige 

Und, will's Gott, erträglich witzige: 
Echtes Leid ſpaßt oft zum beſten, 
Kennt nicht eiteln Thränendurſt. 


Lieder ſind wir nur, Romanzen, 
Alles nur von leichtem Schlag, 
Wie man's ſingen oder tanzen, 
Pfeifen oder klimpern mag: 

Doch vielleicht, wer ſtillem Deuten 
Nachzugehen ſich bemüht, J 
Ahnt in einzelen Geſtaltungen 
Größeren Gedichts Entfaltungen 
Und als Einheit im Zerſtreuten 
Unſres Dichters ganz Gemüt. 


Bleibt euch dennoch manches Keintic, 
Nehmt’3 für Zeichen jener Zeit, 
Die jo drüdend und To peinlih 
Alles Leben. eingejchneit! | 
Vehlt das äuß're freie Weien, 
Leicht erkrankt auch das Gedicht: 
Aber num die hingemoderte 
Freiheit Deutſchlands friſch guſloderten 
Wird zugleich das Lied geneſen. 
Kräftig ſteigen an das Licht. Ber, 


Seien denn auch wir Berkünder — 
Einer jüngern Brüderſchar, 
Deren Bau und Buchs, gefünder, 
Höher jet, als unfrer war! 

Dies ift, was wir nicht geloben, - 

Nein, vom Himmel nur erflehn.., 
Und ihr jelbjt ja jeid Vernünftige,  . 
Die im „seht erichaun das Künftig, 
Die an junger Saat erproben, . 
Wie die Frucht einjt wird Den © 


Sm Beftelumgetriege 1813 und 1814. 


mn u 


— ——— 


» Lieber. it 


sieder. 


Des Dichters Abendgang. 


rgehſt du dich im Abendlicht 

(Das iſt die Zeit der Dichterivonne), 
Sp wende jtetS dein Angeficht 
Zum Ölanze der geſunk'nen Sonne! 
In Hoher Feier ſchwebt dein Geilt, 
Du ſchaueſt in des Tempel Hallen, 
Wo alles Heil’ge ſich erſchleußt 
Und himmlische Gedichte wallen. 


Mann aber um da3 Heiligtum 
Die dunfeln Wolfen niederrollen, 
Dann iſt's vollbracht, du kehrefl um, ; 
Beſeligt von dem Wundervollen. 
In ſtiller Rührung wirſt du gehn, 
Du trägſt in dir des Liedes Segen; 
Das Lichte, das du dort geſehen, 
Umglänzt mild — finſtern — 


I“, — 


An den Em. 

er du ſtill im Abendlichte 

Wandelſt durch der Erde Beet, 
Klare Blumen, goldne Früchte 
Sammelſt, die dir Gott geſät: 
Schon’, 0 Tod, was, janft entzüdet, 
An des Lebens Bruſt ſich ſchmiegt, 
Sih zum ſüßen Liebe twiegt 
Und zum Mutterauge blidet! 
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Lab der Erde ihre Söhne, 
Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein Freudiges Getöne 
Schnell aus toten Wäldern jteigt! 
Löſche nicht den Geiſt des Weiſen, 
Deſſen heil’gen Sonnenglanz, 
Schön vermwebt in jich’ren Tanz, 
Jugendliche Mond’ umkreiſen! 


Auf der Silberwolke fahre 
Still dahin zur Sternezeit, 
Wo ein Greis am Hausaltare 
Jedem Abend Thränen weiht; 
Sprich die Namen ſeiner Lieben, 
Führ' ihn auf in ihren Kranz, 
Wo des Auges ew'gen Glanz 
Keiner Trennung Zähren trüben! 


Und den Jüngling, dem die Liebe 
Heißes Sehnen aufgeweckt, 
Der in ungeſtilltem Triebe 
Offne Arme ausgeſtreckt, 
Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgeſchauet liebewarm: 
Faſſ' ihn freundlich Arm in Arm, 
Trag' ihn in die blaue Ferne, 


Wo es bräutlich glänzt und hallet, 

Liebeatmend ihn umſchließt, 

Was ihn geiſtig einſt umwallet 

Und mit leiſem Gruß gegrüßt, 

Wo es in der Seele maiet, 

Die, von neuem Leben jung, 

Ewiger Begeiſterung, 

Ewigen Geſangs ſich freuet! 


AIR NER 
NADTN 


Lieder. 


Harfnerlied am Hochzeitmahle. 


+ it der Freude Schall 
Durch dies Hohe Haus geſchwebet 
Und ein dumpfer Widerhall 

Aus der Gruft emporgebebet. 

Sin der Schönen Subelnacht 

Habt der Väter ihr gedacht, 

Manche Hohe That bejungen 

Aus der Borzeit Dämmerungen. 


Oft war diejes Saales Raum 
Schimmervoll bei frohen Feſten, 
Wie mit jedem Lenz der Baum 
Prangt in friſchen Blütenäſten. 
Ach, die hier in Fröhlichkeit 
Treuer Liebe Bund geweiht: 
Drunten in der Schlummerhalle 
Ruhen ſie beiſammen alle. 


Auf des Lebens Bahn dahin 
Fleugt der Menſch mit Sturmeseile, 
Dann in treuer Freunde Sinn 
Dauert er noch kurze Weile. 

Durch den Saal, in Erz und Stein, 
Stehn der Vorwelt lange Reih'n, 
Können nicht das Auge heben, 

Nicht das Wort der Liebe geben. 


Keine ewig helle That 
Hebt dich aus der Nacht der Grüfte; 
Niemand ſah des Donners Pfad, 
Noch den Fittich ſanfter Lüfte. 
Wie du auf zu Gott geblickt, 
Wie des Freundes Hand gedrückt, 
Wie der Liebe Kuß gegeben, 
Das entſchwindet mit dem Leben. 


Auch das Kind, das lächelnd ſich 
In der Mutter Arm geſchmieget, 
Und der Greis, der wonniglich 
Enkel auf dem Schoß gewieget, 
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Und die Braut, mit: Zugendluft 
Hängend an des Treuen Bruſt: 
Alle lebten ſchönes Leben, 

Alle ſoll das Lied erheben. 


ii <— 


Der König auf dem Turme. 


a liegen fie alle, die grauen Höh’n, 

Die dunkeln Thäler in milder Ruh); 
Der Schlummer waltet, die Lüfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


Tür alle Hab’ ich gejorgt und gejtrebt, 
Mit Sorgen trank ich den funfelnden Bein; 
Die Nacht iſt gekommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. 


O du goldne Schrift durch den GSterneraum, 
Zu dir ja ſchau' ich liebend empor; 
Ihr Wunderflänge, vernommen faunt, 
Wie befäujelt ihr jehnlich mein Ohr! 

Mein Haar it ergraut, mein Auge getrübt, 


Die Siegeswaffen hängen im Saal, 
Habe Recht geiprochen und Recht geübt: 


Wann darf ich rajten einmal? 


O jelige NRaft, wie verlang’ ich dein! 
O Herrliche Nacht, wie ſäumſt dur jo lang’, 
Da ich ſchaue der Sterne lichteren Schein 
Und höre volleren Klang! | 


VRaiklage. 


Ta ihon die Frühlingsjonne 
Uber See und Aue hin? 

Hat zur Stätte jtiler Wonne 
Sich gewölbt der Ziveige Grün? 


Rieder, 


Ach, die Gute, die ich meine, 
Schenkt mir feinen Nlatenjtrahl, 
Wandelt nicht im Blütenhaine, 
Ruhet nicht im QDuellenthal. 


Sa, es waren ſchön're Zeiten, 
Als in buntbefränzten Reih'n 
Hirten mit den ſüßen Bräuten - 
Walleten zum Opferhain, 

Als die Jungfrau, Krüge tragend, 
Oft zum fühlen Brunnen trat 

Und der Wandrer, jehnlich Fragend 
Ste um Trunf und Liebe bat. 


Ach, das Toben roher Stürme 
Riß den goldnen Frühling fort; 
Schlöſſer ſtiegen auf und Türme, 
Traurig ſaß die Jungfrau dort, 
Lauſchte nächtlichem Geſange, 
Sah hinab ins Schlachtgewühl, 
Sah es, wie im Waffendrange 
Ihr getreuer Streiter fiel. 


Und ein Alter, dumpf und trübe, 
Lagerte ſich auf die Welt, 
Das die ſchöne Jugendliebe 
Wie ein Traum befangen hält. 
Im Vorübereilen grüßen 
Sich mit Blicken, voll von Schmerz, 
Die ſich feſt und ewig ſchließen 
Möchten an das treue Herz. 


Welkt, ihr Blumen und ihr Bäume, 
Höhnet nicht der Liebe Schmerz! 
Sterbet auch, ihr Jugendkeime! 
Schmachte hin, du volles Herz! 

In die öde Nacht dev Grüfte 
Sinft, ihr. Sünglinge, hinab! 
lieder wallen in die Lifte, 

Rojen blühn um euer Grab. 


] 
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Lied eines Armen. 


7? bin jo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 

Sch möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Mutes ein. 


Sn meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein Frohes Kind, 
Der bitt’re Kummer iſt mein Teil, 
Seit fie begraben find. 


Der Reichen Gärten ſeh' ich blühn, 
sch jeh’ die goldne Saat, 
Mein iſt der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg’ und Ntühe trat. 


Doch weil’ ich gern mit jtillem Weh 
In froher Menſchen Schwarm 
Und wünſche jedem guten Tag, 
So herzlich und ſo warm. 


O reicher Gott, du ließeſt doch 


Nicht ganz mich freudenleer; 


Ein ſüßer Troſt für alle Welt 
Ergießt ſich Himmeldert. 


Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Chorgeſang 
Ertönet jedem Ohr. 

Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll auch mir, 
Und wann die Abendglocke hallt, 
Da red' ich, Herr, mit dir. 

Einſt öffnet jedem Guten ſich 
Dein hoher Freudenſaal, 
Dann fomm’ auch ich im Yeierfleid 
Und jege mich ans Wahl. 


on. 


! Bom Himmel her. 





Rieder. 17 


mm — — 


Geſang der Jünglinge. 


eilig iſt die Jugendzeit. 

H Treten wir in Tempelhallen, 
Wo in düſt'rer Einſamkeit 
Dumpf die Tritte widerſchallen! 
Edler Geiſt des Ernſtes ſoll 
Sich in Jünglingsſeelen ſenken, 
Jede ſtill und andachtsvoll 
Ihrer heil'gen Kraft gedenken. 


Gehn wir ins Gefild' hervor, 
Das ſich ſtolz dem Himmel zeiget, 
Der ſo feierlich empor 
Uberm Erdenfrühling ſteiget! 

Eine Welt voll Fruchtbarkeit 
Wird aus dieſer Blüte brechen. 
Heilig iſt die Frühlingszeit, 

Soll an Jünglingsſeelen ſprechen!. 


Faſſet die Pokale nur! 
Seht ihr nicht ſo purpurn blinken 
Blut der üppigen Natur? 
Laßt uns hohen Mutes trinken, 
Daß ſich eine Feuerkraft 
Selig in der andern fühle! 
Heilig iſt der Rebenſaft, 
Iſt des Jugendſchwungs Geſpiele. 


Seht das holde Mädchen hier! 
Sie entfaltet ſich im Spiele; 
Eine Welt erblüht in ihr 
Zarter, himmliſcher Gefühle. 
Sie gedeiht im Sonnenſchein, 
Unſre Kraft in Sturm und Regen. 
Heilig ſoll das Mädchen ſein, 
Denn wir reifen uns entgegen. 


Darum geht in Tempel ein, 
Edeln Ernſt in euch zu ſaugen! 
1Soll Jünglingsſeelen anſprechen, erfreuen. 
Uhland. I. 
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Stärkt an Frühling euch und Wein, 
Sonnet euch an Tchönen Augen! 
Jugend, Frühling, Feſtpokal, 
Mädchen in der holden Blüte, 
Heilig ſei'n ſie allzumal 
Unſrem ernſteren Gemüte! 


is: 


Auf ein Kind. 


13 der Bedrängnis, Die mich wild umkettet, 
Hab’ ich zu dir mich, ſüßes Kind, gerettet, 
Damit ich Herz und Augen weide 
An deiner Engelfreude, 
Un diefer Unſchuld, diefer Morgenhelle, 
Un dieſer ungetrübten Gottesquelle. 


ee an 8 


Die Kapelle. 


toben jtehet die Kapelle, 

Schauet jtill in? Thal hinab, 
Drunten jingt dei Wie und Duelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 


Traurig tönt das Glöclein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 
Stille jind die frohen Lieder, 
Und der Knabe laufcht empor. 


Droben bringt man jte zu Grabe, 
Die jich freuten in den Thal. 
Hirtenfnabe, Hirtenknabe, 

Dir auch fingt man dort einmal. 


= 
1 Ubland denft an die Wurmlinger Kapelle bei Tübingen, am weſtlichen Ab— 
hang des Ammerbergs, die auch Lenau („Die Wurmlinger Kapelle’, 1832), Karl 
Mayer (‚Die Wurmlinger N > I um — Guſtav Schwab u.a. 
beſungen haben. 


Rieder. 


Die ſanften Tage. 


7° bin To Hold den ſanften Tagen, 
Wann in der eriten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeichlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme jtreut, 
Die Thäler noch von Eife grauen, 
Der Hügel ſchon jich ſonnig hebt, 
Die Mädchen jich ind Treie trauen, 
Der Kinder Spiel fich neu belebt. 


Dann jteh’ ich auf dem Berge droben 
Und jeh’ es alles, till erfreut, 
Die Bruſt von leifem Drang gehoben, 
Der no zum Wunfche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnügt, 
In ihre ruhigen Gefühle 
Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin jo hold den janften Tagen. 
Wann ihrer mild bejonnten Flur 
Gerührte Greife Abſchied jagen, 
Dann iſt die Feier der Natur. 
Sie prangt nit mehr mit Blüt’ und Fülle, 
AM ihre regen Kräfte ruhn, 
Sie jammelt fih in ſüße Stille, 
Sn ihre Tiefen jchaut fie nun. 


Die Seele, jüngſt jo Hoch getragen, 
Sie jenfet ihren ſtolzen Flug, 
Sie lernt ein friedliches Entjagen, 
Erinnerung iſt ihr genug. 
Da iſt mir wohl im janften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 
Es iſt mir jo, als dürft’ ich fteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 


— 
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Am Herbfte, 


eid gegrüßt mit Frühlingswonne, 
Blauer Himmel, goldne Sonne! 
Drüben auch aus Gartenhallen 
Hör’ ich Frohe Saiten Tchallen. 


Ahneſt du, o Seele, wieder 
Sanfte, jüße Yrühlingslieder? 
Sieh umher die falden Bäume! 
Ach, es waren holde Träume. 


— 


a under. 


Si war ein Kind vor wenig Tagen, 
Sie iſt es nicht mehr, wahrlich nein. 
Bald ijt die Blume aufgejchlagen, 

Bald Hüllt fie Halb fich wieder ein. 

Wen fann ich um das Wunder fragen? 
Wie? oder täujcht mich Holder Schein? 


Sie ſpricht jo ganz mit Kinderjinne, 
So fromm iſt ihrer Augen Spiel; 
Doch großer Dinge werd’ ich inne, 
Ich ſchau' in Tiefen ohne Biel. 
Sa, Wunder find’3 der ſüßen Minne, 
Die Minne hat der Wunder viel. 


ar 


Mein Geſang. 


b ich die Freude nie empfunden? 

Ob ſtets mein Lied jo traurig Klang? 
O nein, ich lebte Frohe Stunden, 
Da war mein Leben Luftgejfang, 








ı Nach Notter an die zur Zeit der Abfaſſung des Gedichts (1805) „vierzehn— 
jährige, reizende Schweſter Albert Schotts gerichtet, die ſpäter als Frau von Dü— 
rand-Mareuil nach Frankreich überſiedelte“. 


Lieder: 


Die milde Gegenwart der Süßen 
Berklärte mir das Blumenjahr; 
Was Miorgenträume mir verhießen, 
Das machte ſtets der Abend wahr. 


O könnten meiner Wonne?! zeugen 
Des Himmels und der Bäche Blau, 
Die Haine mit den Blütenziweigen, 
Der Garten und die Lichte Au! 

Die Haben alles einjt gejehen 

Und haben alles einjt gehört; 

Doch ach, fie müſſen traurig jtehen, 
Auch ihre Zier iſt nun zeritört. 


Du aber zeuge, meine Traute, 
Du Terne mir, du Nahe doch! 
Du denkſt der kindlich Trohen Laute, 
Du denkſt der jel’gen Blicke noch. 
Wir hatten uns jo ganz empfunden, 
Wir juchten nicht das enge Wort, 
Uns floß der raſche Strom der Stunden 
In freien Melodieen fort. 


Du ſchiedeſt Hin, die Welt ward öde, 
Ich jtieg hinab in meine Bruft; 
Der Lieder janfte Klagerede 
Sit all mein Troſt und meine Luft. 
Was bleibt mir, al3 in Trauertönen 
Zu jingen die Vergangenheit 
Und als mich jchmerzlich Hinzujehnen 
In neue goldne Liebeszeit? 


% 


i 
Müönch und Sthäüfer. 
Mönch. 


as ſtehſt du ſo in ſtillem Schmerz? 
O Schäfer, ſag' es mir! 
Wohl ſchlägt auch hier ein wundes Herz, 
Das ziehet mich zu dir. 


I Bon meiner Wonne. 
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Gedichte. 


Schäfer. 
Du frageſt noch? o ſieh umher 
Sin meinen trauten Thal! 
Die weite Au it blumenleer, 
Und jeder Baum tft fahl. 
Mönd. 
Du klage nicht! was ijt dein Weh? 


Was, als ein Schwerer Traum? 


Bald glänzt die Blume aus dem lee, 
Die Blüte von dem Baum. 

Dann jteht das Kreuz, davor ich knie', 
Im grünen Baumgefild; 
Doch ach, es grünt und blühet nie, 
Trägt jtet3 ein jterbend Bild. 


Schäfers onntagslied,. 
D: it der Tag des Herrn. 
Ich bin allein auf weiter Ylur. 


Koch eine Morgenglode nur, 
Nun Stille nah’ und fern. 


Anbetend knie' ich bier. 
O ſüßes Grau’n! geheimes Weh’n! 
Als knieten viele ungejehn 
Und beteten mit mir. 

Der Himmel nah’ und fern, 
Gr ilt jo klar und feierlich, 
So ganz, als wollt’ er öffnen Ti. 
Das iſt der Tag des Herrn. 


—ii- 


Gelang der Nonnen. 


de euch mit heil'gem Zriebe, 
Ihr frommen Schweitern, himmelan 
Und jchmebt auf blüh'nder Woltenbahn! 


Lieder. 93 





Da leuchtet ung die reinfte Sonne, 
Da fingen wir in Frühlingsiwonne 
Ein Lied. von dir, du ew'ge Liebe! 


Ob welken alle zarten Blüten 
Bon dem Genuß der ird'ſchen Glut: 
Du biit ein einig Jugendblut 
Und unfrer Buſen jtete Yülle, 

Die ew'ge Flamme, die wir ftille 
Am Altar und im Herzen hüten. 


Du jtiegejt nieder, ew'ge Güte, 
Du lagit, ein lächelnd Himmelskind, 
Sm Aım der Jungfrau ſüß und Lind, 
Sie durft' aus deinen hellen Augen 
Den Glanz der Himmel in jich jaugen, 
Bis ſie die Glorie umglühte. 


Du Haft mit göttlichen Erbarmen 
Am Kreuz die Arme ausgejipannt; 
Da ruft der Sturm, da dröhnt das Land: 
„Kommt ber, fommt her von allen Orten! 
Ihr Tote, jprengt des Grades Pforten! 
Er nimmt euch auf mit offnen Armen.” 


O Wunderlich’, o Liebeswonne! 
Iſt dieſe Zeit ein Schlummer mir, 
So träum' ich ſehnlich nur von dir; 
Und ein Erwachen wird es geben, 
Da werd' ich ganz in dich verſchweben, 
Ein Glutſtrahl in die große Sonne. 


Des Knaben Berglied. 


ch bin vom Berg der Hirtenknab', 
Seh' auf die Schlöſſer all' herab; 
Die Sonne ſtrahlt am erſten hier, 
Am längſten weilet ſie bei mir; 
Ich bin der Knab' vom Berge. 


24 Seriäte, 


Hier ift des Stromes Mutterhaug, 
Sch trink' ihn friſch vom Stein heran; 
Er braujt vom Fels in wilden Lauf, 
Ich Tang’ ihn mit den Armen auf; 

Sch bin der Knab' vom Berge. 


Der Berg, der it mein Eigentum, 
Da ziehn die Stürme rings herum; 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So überjchallt fie Doch mein Lied: 
„sch bin der Knab' vom Berge.” 


Sind Blitz und Donner unter mir, 
So jteh’ ih hoch im Blauen hier; 
Sch fenne ſie und rufe zu: 

„Laßt meines Vaters Haus in Ruh!“ 
Sch bin der Knab' vom Berge. 


Und wann die Sturmglod’! einst erichafft, 
Manch Teuer auf den Bergen wallt, 
Dann Steig’ ich nieder, tret' ins Glied 
Und ſchwing' mein Schwert und ſing' mein Lied: 
„Ich bin der Knab' vom Berge.“ 


— ie 


Brautgeſang. 
as Haus benedei' ich und preiſ' es laut, 


Das empfangen hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß e3 erblühen. 


Aus dem Brautgemach tritt eine Herrliche Sonn’; 
Wie Nachtigall’n locket die Tlöte; 
Die Tiſche wuchern wie Beete, 
Und es ſpringet des Weines goldener Bronn. 


Die Frauen erglühen 
Zu Lilien und Roſen; 
Wie die Lüfte, die loſen, 
Die durch Blumen ziehen, 
Rauſchet das Küſſen und Koſen. 


Se 





— — 


1Zum Kriege. 


Lieber. 2 


Entſchluß.“ 


SZ fommt in dieje jtillen Gründe; 
Ich wag’ e8 heut? mit fühnem Mut. 
Was ſoll ich beben vor den Kinde, 

Das niemand was zuleide thut? 


Es grüßen alle fte jo gerne, 
Sch geh’ vorbei und wag' es nicht, 
Und zu dem allerichöniten Sterne 
Erheb' ich nie mein Angeficht. 


Die Blumen, die nach ihr fich beugen, 
Die Vögel mit dem Lujtgelang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum iſt mir allein jo bang? 


Dem Himmel hab’ ich oft aeflaget 
Sn langen Nächten bitterlich 
Und Habe nie vor ihr gewaget 
Das eine Wort: „Sch Liebe dich!“ 


sh will mich lagern unterm Baume, 
Da wandelt täglich fie vorbei; 

Dann will ich reden als im Traume, 
Wie fie mein ſüßes Leben jei. 

Sch will... o wehe! welches Schreden! 
Sie fommt heran, fie wird mich jehn; 
Sch will mich in den Bufch veriteden, 

Da eh’ ich fie vorübergehn. 


elle 
ae 


Imuf der Welt, 


An jedem Abend geh’ ich aus, 
Hinauf den Wiefeniteg. 

Sie Ihaut aus ihrem Gartenhaus, 

Es jtehet Hart am Weg. 

Wir haben uns noch nie beitellt, 

Es ijt nur jo der Lauf der Welt. 


ı Wie „Wunder nah Notter an die Schweiter Albert Schott3 gerichtet. 


Gedichte. 


Sch weiß nicht, wie es jo geichah, 
Geit lange küſſ' ich fie. 
Sch bitte nicht, ſie jagt nicht ja, 
Doch jagt jte nein auch nie. 
Denn Lippe gern auf Lippe ruht, 
Wir hindern's nicht, und dünkt es gut. 


Das Lüftchen mit der Roſe ſpielt, 
Es Fragt nicht: Haft mich Lieb? 
Das Röschen fih am Taue fühlt, 
Es jagt nicht lange: gib! 
Ich Liebe fie, fie liebet mich, 
Doch feines jagt: ich liebe dich! 


— 


Waldlied. 


m Walde geh' ich wohlgemut, 

Mir graut vor Räubern nicht; 
Ein liebend Herz iſt all mein Gut, 
Das ſucht kein Böſewicht. 


Was rauſcht, was raſchelt durch den Buſch? 
Ein Mörder, der mir droht? 
Mein Liebchen kommt geſprungen, huſch! 
Und herzt mich faſt zu Tod. 


BSeliger Cor, 
G war ich 


Vor Liebeswonne; 
Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
Erwecket ward ich 
Von ihren Küſſen; 
Den Himmel ſah ich 
In ihren Augen. 


— ke — 


Lieder. 37 


Alntrene, 


D“ it die Herrſchaft längſt gegeben 
Sin meinem Liede, meinem Xeben, 
Kur diefe Nacht, o welch ein Traum! 
O laß das jchwere Herz mich Löfen! 
Es ſaß ein fremd, verjchleiert Weſen 
Dort unter unjrer Liebe Baum. 


Wie Hält ſie meinen Sinn gefangen! 
sh nahe mich mit ſüßem Bangen, 
Sie aber hebt den Schleier leicht; 

Da jeh’ ich deine Lieben Augen, 
Ach, deine blauen, trauten Augen, 
Und jeder fremde Schein entweicht.. 


NIT — 
ran 


Die Abgeſchiedenen. 


o hab’ ich endlich Dich gerettet 

Mir aus der Menge wilden Reih'n! 
Du biit in meinen Arm gefettet, 
Du biſt nun mein, num einzig mein. 
Es ſchlummert alles dieſe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt, 
Wie in der Waſſer ſtillem Grunde 
Der Meergott ſeine Göttin hält. 


Verrauſcht iſt all das rohe Toſen, 
Das deine Worte mir verſchlang, 
Dein leiſes, liebevolles Koſen 
Sit nun mein einz'ger füßer Klang. 
Die Erde liegt in Nacht gehüllet, 
Kein Licht erglänzt auf Flur und Teich, 
Nur diejer Lampe Schimmer füllet 
Noch unſrer Liebe Fleintes Reich. 


—— 


Gedichte. 


Die Zufriedenen. 


ch ſaß bei jener Linde 

Mit meinem trauten Kinde, 
Wir ſaßen Hand in Hand. 
Kein Blättchen rauſcht' im Winde, 
Die Sonne ſchien gelinde 
Herab aufs ſtille Land. 


Wir ſaßen ganz verſchwiegen 
Mit innigem Vergnügen, — 
Das Herz kaum merklich ſchlug. 
Was ſollten wir auch jagen? 
Was fonnten wir ung fragen? 
Wir wußten ja genug. 


Es mocht' uns nichts mehr fehlen, 
Kein Sehnen konnt” ung quälen, 
Nichts Liebes war ung fern; 

Aus liebem Aug’ ein Grüßen, 
Dom lieben Mund ein Küffen 
Gab eins dem andern gern. 


Di pp 


Hohe Liebe, 
nt Liebesarmen ruht ihr trunfen, 
Dez Lebens Früchte winken euch; 


Ein Blick nur iſt auf mich gefunfen, 
Doch bin ich vor euch allen reich. 


Das Glück der Erde miſſ' ich gerne 
Und blick', ein Märtyrer, hinan, 
Denn über mir in goldner Verne 
Hat fich der Himmel aufgethan. 


— 


Sieber. 99 


Nähe. 

ch tret' in deinen Garten; 

Wo, Süße, weilſt vu heut’? 
Nur Schmetterlinge flattern 
Durch dieſe Einſamkeit. 

Doch wie in bunter Fülle 
Hier deine Beete ſtehn 
Und mit den Blumendüften 
Die Weſte mich umwehn! 

Ich fühle dich mir nahe, 
Die Einſamkeit belebt, 
Wie über ſeinen Welten 
Der Unſichtbare ſchwebt. 


ee 


Vorabend. 
as ſtreift vorbei im Dämmerlicht? 
War's nicht mein holdes Kind? 
Und wehten aus dem Körbchen nicht 
Die Roſendüfte lind? 
Ja, morgen iſt das Maienfeſt! 


O morgen — welche Luſt, 


Wann ſie ſich glänzend ſchauen läßt, 


Die Röslein an der Bruſt! 


BE — 


Mer Hoımmerfaden, 


De fliegt, als wir im Felde gehen, 
Ein Sommerfaden über Land, 


Ein leicht und licht Geſpinſt der Feen, 
Und knüpft von mir zu ihr ein Band. 
Ich nehm' ihn für ein günſtig Zeichen, 
Ein Zeichen, wie die Lieb' es braucht. 
O Hoffnungen der Hoffnungsreichen, 

Aus Duft gewebt, von Luft zerhaucht! 


ii 
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Nachts. 
em ſtillen Hauſe blick' ich zu, 
Gelehnt an einen Baum; 
Dort liegt ſie wohl in ſchöner Ruh' 
Und glüht in ſüßem Traum. 


Zum Himmel blick' ich dann empor, 
Er hängt mit Wolken dicht. 
Ach, hinter ſchwarzem Wolkenflor, 
Da glänzt des Vollmonds Licht. 


a — 


Schlimme Nachbarſchaft.“ 
JNur ſelten komm' ich aus dem Zimmer, 
Doch will die Arbeit nicht vom Ort; 
Geöffnet ſind die Bücher immer, 
Doch keine Seite rück' ich fort. 
Des Nachbars lieblich Flötenſpielen 
Nimmt jetzt mir die Gedanken hin, 
Und jetzt muß ich hinüberſchielen 
Nach meiner hübſchen Nachbarin. 


——— 


Bauernregel. 
m Sommer ſuch' ein Liebchen dir 
In Garten und Gefild'! 
Da ſind die Tage lang genug, 
Da ſind die Nächte mild. 


Im Winter muß der ſüße Bund 
Schon feſt geſchloſſen ſein: 
So darfſt? nicht lange ſtehn im Schnee 
Bei kaltem Mondenſchein. 


2 © 





ı Kach Notter an ein Fräulein Geß gerichtet. 
2 Sp braudjft du. 


Lieder. 





Dans und Grete, 
Sie 


uckſt du mir denn immer nad, 


Wo du nur mich findeit? 
Nimm die Auglein doch in acht, 
Daß du nicht exrblindeit! 


Gr. 


Sucteft du nicht ſtets herum, 
Würdeſt mich nicht fehen; 


Nimm dein Hälschen doch in acht! 


Wirſt es noch verdrehen. 


— an 


Der Bchmied. 
ch Hör’ meinen Schab, 


Den Hammer er jchwinget, 


Das rauſchet, das Flinget, 
Das dringt in die Weite 
Wie Glocdengeläute 

Durch) Gaſſen und Platz. 


Am Ihwarzen Kamin, 
Da ſitzet mein Lieber, 
Doch geh’ ich vorüber, 
Die Bälge dann jaufen, 
Die Flammen aufbrauſen 
Und lodern um ihn. 


a 


Jägerlied. 


rein’ beſſ're Luſt in dieſer Zeit 

Als durch den Wald zu dringen, 
Wo Droſſel ſingt und Habicht ſchreit, 
Wo Hirſch' und Rehe ſpringen. 


31 
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O ſäß' mein Lieb im Wipfel grün, 
Thät wie 'ne Droſſel ſchlagen! 
O ſpräng' es wie ein Reh dahin, 
Daß ich es könnte jagen! 


— 


Des Hirten Winterlied. 


Winter, ſchlimmer Winter, 

Wie iſt die Welt ſo klein! 
Du drängſt uns all' in die Thäler, 
In die engen Hütten hinein. 


Und geh' ich auch vorüber 
An meiner Liebſten Haus: 
Kaum ſieht ſie mit dem Köpfchen 
Zum kleinen Fenſter heraus. 


Und nehm' ich's Herz in die Hände 
Und geh' hinauf ins Haus: 
Sie ſitzt zwiſchen Vater und Mutter, 
Schaut kaum zu den Auglein heraus. 


O Sommer, ſchöner Sommer, 
Wie wird die Welt ſo weit! 
Se Höher man ſteigt auf die Berge, 
Se weiter fte ſich verbreit't. 


Und fteheit du auf den Wellen, 
Traut Liebehen, ich rufe dir au: 
Die Halle jagen es weiter, 

Doch niemand hört es, als du. 


Und Halt’ ich dich in den Armen 
Auf freien Bergeshöhn: 
Wir jehn in die weiten Lande 
Und werden doch nicht gejehn. 


a — 





Lieder. 55 





Lied des Gefangenen, 


m" lieblicher Klang! 

O Lerche, dein Sang, 

Er hebt fi, er ſchwingt ſich in Wonne. 
Du nimmjt mich von hier, 

Ich jinge mit Dir, 

Wir fleigen Durch Wolfen zur Sonne. 


O Lerche, du neigjt 
Dich nieder, du ſchweigſt, 
Du ſinkſt in die blühenden Auen. 
Ich Ichweige zumal 
Und ſinke zuthal?, 
Ach, tief in Moder und Grauen. 


Der Kirchhof im Frühling, 


tiller Garten, eile nur, 

Dich mit jungem Grün zu deden, 
Und des Bodens lebte Spur 
Birg mit dichten Rojenheden! 


Schließe feit den ſchwarzen Grund! 
Denn jein Anblick macht mir bange, 
Ob er feines? aus dem Bund 
Meiner Liebſten abverlange. 


Will mich jelbjt die dumpfe Gruft, 
Nun wohlan! fie mag mich raffen, 
Dünft mir gleich, in frijcher Luft 
Hätt’ ich manches noch zu Ichaffen. 





ı Mittelhochdeutich zetal, |. v. mw. nieder, hin. 
2 Daß er auch ja nicht etwa eins u. ſ. w. 
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Zrühlingslieder, 
1. Frühlingsahnung. 
» lanfter, ſüßer Hauch, 
Schon weckeſt du wieder 
Mir Frühlingslieder. 
Bald blühen die Veilchen auch. 
2. Irühlingsglaube. 

Die linden Lüfte ſind erwacht, 

Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 

Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 





3. Irühlingsruhe. 

O legt mich nicht ins dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd' hinab! 
Soll ich begraben ſein, 

Lieg' ich! ins tiefe Gras hinein. 

In Gras und Blumen lieg' ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 

Und wenn hoch obenhin 
Die hellen Frühlingswolken ziehn. 





4. Irühlingsfeier. 
Süßer, goldner Frühlingstag! 
Inniges Entzücken! 
Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' es heut' nicht glücken? 


1Altertümlich für: leg’ ich mid. 


Lieder. 


Doch warum in dieſer Zeit 
An die Arbeit treten? 
Frühling iſt ein Hohes Felt: 
Laßt mich ruhn und beten! 





5. Job des Frühlings. 
Saatengrün, DVBerlchenduft, 
Lerchenwirbel, Amjelichlag, 
Sonnenregen, Yinde Luft! 
Menn ich ſolche Worte finge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dih zu preifen, Frühlingstag? 





6. Frühlingstroſt. 
Was zagſt dur, Hera, in ſolchen Tagen, 
Wo ſelbſt die Done Rojen tragen? 


7. Künftiger Frühling. 
Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht; 

Auch jener große, Flare, 
Getroſt! er fehlt dir! nicht. 
Er ift die noch beichieden 
An Ziele deiner Bahn, 
Du ahneſt ihn hienieden, 
Und droben bricht er an. 


8 Srühlingslied des Regenſenten. 

Frühling iſt's, ich laſſ' es gelten, 
Und mich freut's, ich muß geſtehen, 
Daß man kann ſpazieren gehen, 
Ohne juſt ſich zu erkälten. 
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Das Gedicht ſchrieb Uhland 1827 dem Dichter der Griechen- und Müller— 
lieder, Wilhelm Müller, kurz vor deſſen Tode (30. September) ins Stammbuch. 
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Störche fommen an und Schwalben, 
Nicht zu frühe, nicht zu frühe! | 
Blühe nur, mein Bäumchen, blühe! 
Meinethalben, meinethalben! 


sa, ich fühl’ ein wenig Wonne, 
Denn die Xerche jingt erträglich, 
Vhilomele nicht alltäglich, 
Nicht To übel ſcheint die Sonne. 


Daß es feinen überrafche, 
Mich im grünen Feld zu jehen! 
Nicht verſchmäh' ich, auszugehen, 
Kleiſtens „Zrühling”! in der Taſche. 


is 


Der Ungenannten.? 


uf eines Berges Gipfel, 

Da möcht” ich mit dir ftehn, 
Auf Thäler, Waldesiwipfel 
Mit dir herniederjehn; 
Da möcht’ ich rings dir zeigen 
Die Welt im Frühlingzichein 
Und jprechen: „wär's mein eigen, 
Sp wär es mein und dein.‘ 


In meiner ©eele Tiefen, 
O ſähſt du da hinab, 
Wo alle Lieder jchliefen, 
Die je ein Gott mir gab! 
Da würdeſt du erfennen, 
Wenn echtes ich exjtrebt, 
Und mag’ auch dich nicht nennen, 
Doch iſt's von dir belebt. 


— 


Zu 





ı Ewald Ehriftian von Kleift3 (1715 —59) bekanntes, bejhreibend- 
lyriſches Gedicht „Der Frühling‘, erſchien en: 
2 Gerichtet an Uhlands Braut. 


Lieder. 37 


Freie Kunſt. 


zu, wen Gelang gegeben, 
In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Uber alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzen? Triebe, 
Gib jie keck im lange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd una dein Zorn vorbei! 


Singſt du nicht dein ganzes Xeben, 
Sing’ doch in der Jugend Drang! 
Kur im Blütenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleihn: 
Gib ein fliegend Blatt den Winden | 
Muntre Jugend haſcht es ein. 


Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! 
Formel hält uns nicht gebunden, 
Unſre Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen ſind uns Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot: 
In den friſchen Eichenhainen 
Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


— 
ae 


38 Gedichte, 


Bitte,! 

7? bitt’ euch, teure Sänger, 

Die ihr ſo geiftlich Tingt, 
Führt diefen Ton nicht länger, 
Sp fromm er euch gelingt! 
Will einer merken laffen, 
DaB er mit Gott e3 hält, 
Sp muß er fe erfaſſen 
Die arge, böje Welt. 


a 


Auf eine Tänzerin.’ 


enn du den leichten Reigen führelt, 
Wenn du den Boden faum berühreft, 
Hinſchwebend in der Jugend Glanz: 
In jedem Aug’ iſt dann zu lejen, 
Du ſeieſt nicht ein irdiſch Weſen, 
Du jeteft Ather, Seele ganz. 


Mir aber grauet: wenn nad) oben 
Du.mwürdeit plötzlich nun enthoben, 
Wie wärejt, Seele, du bereit? 

Mohlan! der ſich auf Blumen jchaufelt, 
Der Schmetterling, der ewig gaukelt, 
Iſt Sinnbild der Unjterblichkeit. 


ae u re 


Auf einen verhungerten Vichter.“ 


o war es dir bejcheret: 

Du lebteſt kummervoll, 
Du haſt dich aufgezehret, 
Recht wie ein Dichter ſoll. 


ı Gegen die übertriebene Frömmelei der jüngern Romantik gerichtet, 

2 Nach Keller vermutliy Maria Taglioni (1804-84). 

3 Gemeint ift Johann Ludwig Stoll (1778—1815), den Uhland 1810 in 
Paris fennen gelernt hatte. Mit Leo von Sedendorff war er Herausgeber der 
Monatſchrift „Prometheus“ gewefen, dann aber haltlos zu Grunde gegangen. 
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Das gab die Pierive 1 
Un deiner Wiege fund: 
Sie mweihte dir zum Xiede, 
Hu andrem nicht, den Mund. 


Die Mutter ftarb dir frühe; 
Man fah an dem Verluſt, 
Daß dir kein Heil erblühe 
Bon einer ird'ſchen Bruft. 


Die Welt mit ihren Schägen, 
Nit allem Überfluß 
Soll nur dein Auge leben; 
Für andre der Genuß! 


Der Frühling war dein Leben, 
Die Blüte war dein Traum; 
Ein andrer preßt die Reben, 

Ein andrer leert den Baum. 


Du halt an manchem Tage 
Den Waſſerkrug geftürzt, 
Indes man Feſtgelage 
Mit deinem Lied gewürzt. 


Du warſt ſchon hier verkläret 
Und wenig mehr als Geiſt, 
Nun biſt du heimgekehret, 
Wo man Ambrofia ſpeiſt. 


Bu Grab getragen werde, 
Was einem Leichnam gleicht! 
Du drüdelt nicht die Erde — 
Set dir die Erde Yeicht! 


ee — 


1 Die Mufe. Nach der Mythe wohnten die griehifchen Mufen auf dem 
Berge Pieros in der Landichaft Pieria. 
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Das Thal. 


IM: willft du dich mir offenbaren, 
Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 
Nur in den frühjten Sugendjahren 
Erichienit du jo mir manches Mal. 

Die Sonne ſchon hinabgegangen, 

Doch aus den Bächen klarer Schein; 
Kein Lüftchen Ipielt mir um die Wangen, 
Doch ſanftes Rauſchen in dem Hain. 


Es duftet wieder alte Liebe, 

Es grünet wieder alte Luſt; 

Sa, jelbit die alten Liedertriebe 

Beleben dieje falte Bruft. 

Natur, wohl braucht es folcher Stunden, 
So innig und jo Liebevoll, 

Wenn dieſes arme Herz gejunden, 

Das welfende genejen Toll. 


Bedrängt mich einst die Welt noch bänger, 
So ſuch' ich wieder dich, mein Thal. 
Empfange dann den Franken Sänger 
Mit Tolcher Milde noch einmal! 

Und fin ich dann ermattet nieder, 

So öffne Yeife deinen Grund 

Und nimm mic auf und fchließ’ ihn wieder 
Und grüne fröhlich und gefund! 


8 


Kuhethal. 
: 2) ann im lebten Abendſtrahl 
I Goldne Wolfenberge fteigen 
Und wie Alpen jich erzeigen, 
rag’ ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwilchen jenen 
Mein erjehntes Ruhethal? 





1 Das Wanfheimer Thal, füdöftlih vor Tübingen, der „Lieblingswinkel“ 
des Dichter. 
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Abendwolken. 


wen jeh’ ich abendwärts 
Ganz in reinſte Glut getaucht, 


Wolken ganz in Licht zerhaucht, 
Die To ſchwül gedunfelt Hatten. 
Ja, mir jagt mein ahnend Herz: 
Einjt noch werden, ob auch jpät, 
Wann die Sonne niedergebt, 
Mir verflärt der Seele Schatten. 


Eee — 
dd. 


Mailied. 


enig hab' ich noch empfunden 
Von der werten Frühlingszeit; 
All' die Luſt und Lieblichkeit 
Hat zu mir nicht Bahn gefunden. 
Ach, was ſoll ein Herz dabei, 
Das ſich ſo zerriſſen fühlet? 
Jetzt empfind' ich erſt den Mai, 
Seit der Sturm in Blüten wühlet. 


N — 
AN 


Zulage, 


De lein begraben, 

Es it ein Ichlimmer Stern; 
Doch kann man Unglück haben, 
Das jenem nicht zu fern: 

Wenn man, bei heißem Herzen 
Und innern Lebens voll, 

Vor Kümmernis und Schmerzen 
Frühzeitig altern ſoll. 


ee 


Gedichte. 


Rechtfertigung. 
m. geht der Jugend Sehnen 


Nach manchem ſchönen Traum; 
Mit Ungeftüm und Thränen 
Stürnt fie den Sternenraum. 
Der Himmel Hört ihr Tlehen 
Und lächelt gnädig: „nein“, 
Und läßt vorübergehen 
Den Wunſch zufamt der Bein. 


Wenn aber nın vom Scheine 

Das Herz Tich abgefehrt 

Und nur das Echte, Reine, 
Das Menjchliche begehrt 

Und dod mit allem Streben 
Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben’ 
Die Trauer auch dem Mann. 


At 


Au einem heitern Morgen. 


blaue Luft nach trüben Tagen, 

Wie kannſt du Stillen meine Klagen? 
Wer nur am Regen Frank gewefen, 
Der mag durch Sonnenjchein genefen. 


D blaue Luft nach trüben Tagen, 
Doch ſtillſt du meine bittern Klagen: 
Du glänzejt Ahnung mir zum Herzen, 
ie himmliſch Freude Yabt nad) Schmerzen. 


— 


Gruß der Seelen. 
1 lich die ird'ſchen Bande? 
Wird auch mir die Schwinge frei, 
Daß ich in dem Heimatlande, 
Freundin, dir vereinigt ſei? 
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Ja, dein jeliges Entjchiveben 
Zog mir längſt den Blick entpor; 
Seht im Lichte, jeßt im Leben 
Find' ich, die ich nie verlor. 


Was! vernehm’ ich, lockſt du nieder, 
Dder fteigjt du auf zu mir? 
acht mir Exrdenfrühling wieder, 
Dder blüht ein jchön’rer hier? 
Sa, in dieſer Yichten Höhe 
Halt du Eine mir gefehlt; 
Komm! ich fühle deine Nähe, 
Die den Himmel mir bejeelt. 


Alan 
mr 


Auf der Überfahrt. 


7 ber diefen Strom?, vor Jahren, 
Bin ich einmal ſchon gefahren. 

Hier die Bing im Abendſchimmer, 

Drüben rauſcht das Wehr wie immer. 


Und von diefem Kahn umſchloſſen 
Waren mit mir zween? Genofjen: 
Ach, ein Freund, ein vatergleicher‘, 
Und ein junger, hoffnungsteicher?. 


Jener wirkte ſtill Hienteden 
Und jo iſt er auch geichieden, 
Diejer, braufend vor uns allen, 
Sit in Kampf und Sturm gefallen‘. 


1 Bon hier ab antwortet die in Strophe 1 angeredete Freundin. 

2 Gemeint ift der Nedar. 

3 Uhland gebraudt noch faft durchgehends die Formen zween, zwo, zwei zur 
Unterfheidung der drei Geſchlechter. 

+ Uhlands Lieblingsoheim, der Pfarrer Hofer, deſſen Andenten auch das Ge— 
dicht „Auf den Tod eines Landgeiſtlichen“ gewidmet iſt. 

5 Friedrich von Harpprecdt, dejjen Gedichte und Briefe Uhland 1813 in Aus— 
wahl herausgab. 

6 1813, wohl beim Rüdzug über die Berefina. 


44 


Gedichte. 


Sp, wenn ich dergang’ner Tage, 
Glücklicher, zu denken wage, 
Muß ich ſtets Genoſſen miffen, 
Teure, die der Tod entrifjen. 


Doch, was alle Treundichaft bindet, 
Sit, wenn Geiſt zu Geiſt fich findet; 
Geiſtig waren jene Stunden, 

Geiltern bin ich noch verbunden. 


Nimm nur, Zährmann, nimm die Miete, 
Die ich gerne dreifach biete! 
Zween, die mit mir überfuhren, 
Waren geiltige Naturen. 


ER > 


Die Lerchen. 


Mm: ein Schwirren, welch ein Ylug! 
Sei willfommen, Lerchenzug! 

Jene jtreift der Wieſe Saum, 

Dieje raufchet durch den Baum. 


Manche ſchwingt fih himmelan, 
Sauchzend auf der lichten Bahn, 
Eine voll von Liederluft 
Tslattert Hier in meiner Bruft. 


>13 


Dichterſegen. 


AIls ich ging die Flur entlang, 
Lauſchend auf der Lerchen Sang, 

Ward ih einen Mann gewahr, 

Arbeitiam, mit greijem Haar. 


„Segen“, rief ich, „dieſem Feld, 
Das jo treuer Fleiß beſtellt! 
Segen diefer welfen Hand, 

Die noch Saaten wirft ind Land!“ 


Lieder. 





Doch mir jprach fein ernſt Geficht: 
„Dichterjegen frommt bier nicht; 
Laſtend, wie des Himmels Zorn, 
Treibt er Blumen mir für Korn —“ 


„Freund, mein Tchlichtes Liederjpiel 
Wert der Blumen nicht zu viel, 
Nur jo viel die Ähren ſchmückt 
Und dein kleiner Enkel pflückt.“ 


Maientau. 


uf den Wald und auf die Wieſe, 
Mit dem erſten Morgengrau, 
Träuft ein Quell vom Paradieſe, 
Leiſer, friſcher Maientau. 
Was den Mai zum Heiligtume 
Jeder ſüßen Wonne ſchafft, 
Schmelz der Blätter, Glanz der Blume, 
Würz' und Duft, iſt ſeine Kraft. 


Wenn den Tau die Muſchel trinket, 
Wird in ihr ein Perlenſtrauß; 
Wenn er in den Eichſtamm ſinket, 
Werden Honigbienen draus; 
Wenn der Vogel auf dem Reiſe 
Kaum damit den Schnabel netzt, 
Lernet er die helle Weiſe, 
Die den ernſten Wald ergetzt. 


Mit dem Tau der Maienglocken 
Waſcht die Jungfrau ihr Geſicht, 
Badet ſie die goldnen Locken, 

Und ſie glänzt von Himmeblslicht; 
Selbſt ein Auge, rot geweinet, 
Labt ſich mit den Tropfen gern, 
Bis ihm Freundlich niederjcheinet 
Zaugetränft der Niorgenftern. 
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Sin? denn auch auf mich Hernieder, 
Ballam du für jeden Schmerz! 
Netz' auch mir die Augenlider, 
Tränke mir mein dürjtend Herz! 
Gib mir Jugend, Sangeswonne, 
Himmliſcher Gebilde Schau, 
Stärfe mir den Bid zur Sonne, 
Leijer, Friicher Maientau! 


ri 


Mein und Brot, 
5 Düfte jind mein Leben, 
Die vericheuchen all mein Leid; 
Blühen auf dem Berg Die Reben, 
Blüht im Thale das Getreid”. 


Donnern werden bald die Tennen, 
Bald die Mühlen raufchend gehn,. 
Und wenn die ſich müde vennen, 
Werden ſich die Keltern drehn. 


Gute Wirtin vieler Zecher, 
Sp gefällt mir’, Flint und friſch; 
Kommſt du mit dem Wein im Becher, 
Liegt das Brot Schon auf dem Tiſch. 


—⸗ 


Sonnenwende. 


» die Sonne joll vollenden 
Ihre längſte, ſchönſte Bahn, 
Wie ſie zögert, ſich zu wenden 
Nach dem ſtillen Ozean! 

Ihrer Göttin Jugendneige 

Fühlt die ahnende Natur, 

Und mir dünkt, bedeutſam ſchweige 
Rings die abendliche Flur. 


Nur die Wachtel, die ſonſt immer 
Frühe ſchmälend weckt den Tag, 
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Schlägt dem überwachten Schimmer 
Sekt noch einen Wedejchlag!; 

Und die Lerche jteigt im Singen 
Hohauf aus dem duft'gen Thal, 
Einen Bid noch zu erichiwingen 
In den Schon verjunfnen Strahl. 


Der Mohn. 


Mm: dort, geiwiegt von Weſten, 
Des Mohnes Blüte glänzt, 
Die Blume, die am beiten 

Des Traumgott3 Schläfe kränzt, 
Bald purpurhell, als ſpiele 

Der Adendröte Schein, 

Bald weiß und bleich, als fiele 
Des Mondes Schimmer ein! 


Zur Warnung hört’ ich Jagen, 
Daß, der im Mohne ſchlief, 
Hinunter ward getragen 
Su Träume ſchwer und tief; 
Dem Wachen jelbjit geblieben 
Sei irren Wahnes Spur, 

Die Nahen und die Lieben 
Halt’ er für Schemen mur. 


In meiner Tage Viorgen, 
Da lag auch ich einmal, 
Von Blumen ganz verborgen, 
Sn einem jchönen Thal. 

Sie dufteten jo milde; 

Da ward, ich fühlt’ es kaum, 
Das Leben mir zum Bilde, 
Das MWirkliche zum Traum. 


ı Während die übrige Natur, die Jugendneige der Göttin erfennend, be= 
deutjam jchweigt, fingt die Wachtel der von langer Wanderung ermüdeten Sonne 
bereits ihren neuen Weckruf entgegen; nur kurze Ruhe ift der Sonne befchieven 
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Seitdem iſt mir bejtändig, 
Als wär’ es jo nur recht, 
Nein Bild der Welt Tebendig, 
Mein Traum nur wahr und echt; 
Die Schatten, die ich jehe, 
Sie find wie Sterne klar. 
D Mohn der Dichtung, wehe 
Ums Haupt mir immerdar! 


Die Malve. 
Mwlieder Hab’ ich Dich geſehen, 


Blaffe Valve! blühſt du ſchon? 


Ja, mich traf ein ſchaurig Wehen, 
All mein Frühling welkt davon: 
Biſt du doch des Herbſtes Roſe, 
Der geſunk'nen Sonne Kind, 

Biſt die ſtarre, düfteloſe, 

Deren Blüten keine ſind! 


Gerne wollt' ich dich begrüßen, 
Blühteſt du nicht roſenfarb, 
Lögſt du nicht das Rot der Süßen, 
Die noch eben glüht' und ſtarb. 
Heuchle nicht des Lenzes Dauer! 
Du bedarfſt des Scheines nicht; 
Haſt ja ſchöne, dunkle Trauer, 
Haſt ja weißes, ſanftes Licht. 


Reiſen. 

Re ſoll ich, Freunde, reifen? 

Lüften joll ich mir die Brujt? 
Aus des Tagwerfs engen Gleiſen 
Lockt ihr mich au Wanderluſt? 
Und doch Hab’ ich tiefer eben 
In die Heimat mich verjenkt, 
Fühle mich, ihr Hingegeben, 
Freier, reicher, als ihr denkt. 


Ublend. 1. 


Lieder. 


Nie erichöpf ich dieſe Wege, 
Nie ergründ’ ich dieſes Thal, 
Und die. altbetret’nen Stege 
Rühren neu mich jedesmal. 
Ofters, wenn ich ſelbſt mir ſage, 
Wie der Pfad doch einſam ſei, 
Streifen hier am lichten Tage 
Zeure Schatten mir vorbet. 


Wann die Sonne führt von hinnen, 
Kennt mein Herz noch feine Ruh’, 
Eilt mit ihr bon Bergeszinnen 
Fabelhaften Inſeln zu; 

Tauchen en en die Sterne, 
Drängt e8 mächtig mich Hinan, 
Und in immer tiefre Ferne 
Zieh” ich helle Götterbahn. 


Alt' und neue Jugendträume, 
Zukunft und Vergangenheit, 
Uferloſe Himmelsräume 
Sind mir ſtündlich hier bereit. 
Darum, Freunde, will ich reiſen 
Weiſet Straße mir und Ziel! 

In der Heimat ſtillen Kreiſen 
Schwärmt das Herz doch allzu viel. 


en 


Wanderlieder. 


1. Lebewohl. 

1% wohl, lebe wohl, mein Lieb! 

Muß noch Heute Tcheiden. 
Einen Kuß, einen Kuß mir gib! 
Muß dich ewig meiden. 

Eine Blüt’, eine Blüt’ mir brich 

Von dem Baum im Garten! 
Keine Frucht, feine Frucht für mich! 
Darf ſie nicht erwarten. 
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2. Scheiden und Mleiden. 


So ſoll ich nun dich meiden, 
Du, meines Lebens Luft? 
Du küſſeſt mich zum Scheiden, 
Sch drüde dich an die Bruft. 


Ach Liebehen, Heißt dag meiden, 
Wenn man jich herzt und küßt? 
Ach Liebehen, heißt das jcheiden, 
Wenn man fich feit umjchliept? 





3. On der Ferne. 


Will ruhen unter den Bäumen hier, 
Die Böglein Hör’ ich jo gerne. 
Wie finget ihr jo zum Herzen mir? 
Von unſrer Xiebe, was wiſſet ihr 
In diejer weiten Terne? 


Will ruhen Hier an des Baches Rand, 
Wo duftige Blümlein jprießen. 
Wer Hat euch, Blümlein, Hieher gejandt? 
Seid ihr ein herzliches Liebespfand 
Aus der Herne von meiner Süßen? 





4. Wlorgenlied. 


Noch ahnt man faum der Sonne Licht, 
Noch find die Morgenglocken nicht 
Im finjtern Thal erklingen. 


Wie ſtill des Waldes weiter Raum! 
Die Vöglein zwitichern nur im Traum, 
Kein Sang hat fich erſchwungen. 


Ich Hab’ mich längſt ing Feld gemacht 
Und habe jchon dies Lied erdacht 
Und hab’ e3 laut gejungen. 





Lieder. 


5. Wachfreife. 

Ich reit” ins finſt're Land hinein, 
Nicht Mond noch Sterne geben Schein, 
Die falten Winde tofen. 

Oft Hab’ ich diefen Weg gemacht, 
Wann goldner Sonnenſchein gelacht 
Dei lauer Lüfte Kofen. 


Ich reit' am finjtern Garten Hin, 
Die dürren Bäume jaujen drin, 
Die welfen Blätter fallen. 

Hier pflegt’ ich in der Roſenzeit, 
Mann alles jich der Liebe meiht, 
Mit meinem Lieb zu wallen. 


Erlojchen it der Sonne Strahl, 
Verwelkt die Roſen allzumal, 
Mein Lieb zu Grab getragen. 
Ich reit' ins finſt're Land hinein 
Im Winterſturm, ohn' allen Schein, 
Den Mantel umgeſchlagen. 


6. Winkerreiſe. 


Bei dieſem kalten Wehen 
Sind alle Straßen leer, 
Die Waſſer ſtille ſtehen, 
Ich aber ſchweif' umher. 


Die Sonne ſcheint ſo trübe, 
Muß früh hinuntergehn; 
Erloſchen iſt die Liebe, 

Die Luſt kann nicht beſtehn. 


Nun geht der Wald zu Ende, 
Im Dorfe mach' ich Halt; 
Da wärm' ich mir die Hände, 
Bleibt auch das Herze kalt. 


4 * 
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7. Abreife. 


So hab’ ich nun Die Stadt verlaffen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 

Sch ziehe rültig meiner Straßen, 
63 gibt mir niemand das Geleit. 

Man Hat mir nicht den Rod zerriſſen 
(63 wär’ auch ſchade fir das Kleid), 
Noch in die Wange mich gebillen 
Vor übergroßem Herzeleid. 

Auch feinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ih am Morgen weiter geh’; 

Sie fonnten’3 halten nach Belieben, 
Bon einer aber thut mir’3 meh. 


8. Ginkeßr. 


Der einem Wirte wundermild, 
Da war ich jüngit zu Gaſte; 
Ein goldner Apfel war jein Schild 
An einem langen lite. 


63 war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingefehret; 
Mit ſüßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es famen in fein grünes Haus 
Biel leichtbeſchwingte Gälte; 
Sie jprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das Beite. 


Ich fand ein Bett zu jüßer Ruh’ 
Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirt, ex dedte jelbjt mich zu 
Mit feinem Fühlen Schatten. 


Nun fragt’ ich nach der Schuldigfeit, 
Da ſchüttelt' er den Wipfel. 
Gejegnet jet ev alle Zeit 
Von der Wurzel bis zum Gipfel! 





Rieder. 





9. Seimkeßr. 


O brich nicht, Steg, dur zittert ſehr! 
O ſtürz' nicht, Fels, du dräueſt ſchwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall' nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebſten ſein! 


— A 


Zimmerſpruch. 


as neue Haus iſt aufgericht't, 
Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 
Noch können Regen und Sonnenſchein 
Von oben und überall herein; 
Drum rufen wir zum Meiſter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 
Nur Heil und Segen gießen aus 
Hier über dieſes offne Haus. 
Zu oberſt woll' er gut Gedeihn 
In die Kornböden uns verleihn, 
In die Stube Fleiß und Frömmigkeit, 
In die Küche Maß und Reinlichkeit, 
In den Stall Geſundheit allermeiſt, 
In den Keller dem Wein einen guten Geiſt; 
Die Fenſter und Pforten woll' er weihn, 
Daß nichts Unſelig's komm' herein, 
Und daß aus dieſer neuen Thür 
Bald fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, decket und mauret aus! 
Der Segen Gottes iſt im Haus. 


——— 


Verſpäütetes Hochzeitlied. 


ie Muſe fehlt nicht ſelten, 

Wenn man ſie eben will; 
Sie ſchweift in fernen Welten 
Und nirgends hält ſie ſtill. 
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Die Schwärmerin verträumet 
Gar oft den Glodenjchlag; 
Was ſag' ich? ſie verſäumet 
Selbſt einen Hochzeittag. 


Sp auch zu eurem Feſten 
Erſcheinet ſie zu Tpät 
Und bittet nun aufs beite, 
Daß ihr fie nicht verichmäht. 
Des Ichönjten Glüdes Schimmer 
Erglänzt euch eben dann, 
Wenn man euch jebt und immer 
Ein Brautlied fingen kann. 


—— 


Theelied. 
ıL. Saiten, tönet janft und Leife, 
Vom leichten Yinger kaum geregt! 
Ihr tönet zu des Zärtſten? Preiſe, 
Des Zärtſten, was die Erde heat. 


In Indiens mythiſchem Gebiete, 
Wo Frühling ewig ſich erneut, 
O Thee, du ſelber eine Mythe, 
Verlebſt du deine Blütenzeit. 


Nur zarte Bienenlippen ſchlürfen 
Aus deinen Kelchen Honig ein, 
Nur bunte Wundervögel dürfen 
Die Sänger deines Ruhmes ſein. 


Wenn Liebende zum ſtillen Feſte 
Sn deine duft'gen Schatten, fliehn, 
Dann rühreit leife du die Aſte 
Und ſtreueſt Blüten auf fie hin. 


Sp wächſeſt du am Hetmatjtrande, 
Vom reinſten Sonnenlicht genährt. 
Noch hier in dieſem fernen Yande 
St uns dein zarter Sinn bewährt; 
1 Der Hochzeit feiner Koufine Wilhelmine Luiſe Uhland mit Auguft Fried- 


rich Weißer, 23. November 1816. 
2 Nach ſchwäbiſchem Gebraude für: des Liebjten. 
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Denn nur die Holden Frauen halten 
Dich in der mütterlichen Hut; 
Man jieht fie mit dem Kruge walten 
Wie Nymphen an der heil’gen Flut. 


Den Männern will e8 jchwer gelingen 
Zu fühlen deine tiefe Kraft; 
Nur zarte Frauenlippen dringen 
In deines Zauber Eigenfchaft. 


Sch jelbit, der Sänger, der dich feiert, 
Erfuhr noch deine Wunder nicht; 
Doh was der Frauen Mund beteuert, 
Iſt mir zu glauben heil’ge Bflicht. 


Ihr aber möget janft verflingen, 
Ihr, meine Saiten, faum geregt! 
Nur Frauen können wiirdig fingen 
Das Zärtite, was die Erde hegt. 


TELGTE 


Metzelſuppenlied.“ 


mW‘ haben heut’ nad) altem Brauch 
Ein Schweinchen abgejchlachtet; 
Der iſt ein jüdiſch? efler? Gauch«, 
Wer jolch ein Fleiſch verachtet. 

63 lebe zahın und wildes Schwein! 
Sie Leben alle, groß und Klein, 

Die blonden und die braunen! 


So ſäumet denn, ihr Yreunde, nicht, 
Die Würſte zu verfpeifen, 
Und laßt zum würzigen Gericht 
Die Becher fleißig Freifen! 





ı Gerichtet an jeinen Stuttgarter Freund Friedrich Knapp „zur Entgegnung 
für gajtlihe Aufnahme”. — Megeljuppe ſ. v. w. Wurftfuppe. 

2 Inſofern als dem jtrenggläubigen Juden der Genuß des Schmweinefleijches 
verboten ift. 

3 Hier im Sinne von: wähleriſch. 

* Narr, Thor (mittelhochdeutich gouch). 
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Es reimt ſich trefflich: Wein und Schwein, 
Und paßt ſich köſtlich: Wurſt und Durſt, 
Bei Würſten gilt's zu bürſten!. 


Auch unſer edles Sauerkraut, 
Wir ſollen's nicht vergeſſen; 
Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 
Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 
Wenn ſolch ein Fleiſchchen weiß und mild 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 
Wie Venus in den Roſen. 


Und wird von ſchönen Händen dann 
Das ſchöne Fleiſch zerleget, 
Das iſt, was einem deutſchen Mann 
Gar ſüß das Herz beweget. 
Gott Amor naht und lächelt ſtill 
Und denkt: „nur daß, wer küſſen will, 
Zuvor den Mund ſich wiſche!“ 


Ihr Freunde, tadle keiner mich, 
Daß ich von Schweinen ſinge! 
Es knüpfen Kraftgedanken ſich 
Oft an geringe Dinge. 
Ihr kennet jenes alte Wort, 
Ihr wißt: es findet hier und dort 
Ein Schwein auch eine Perle. 


ge 


| Trinklied. 
Mm‘: it das für ein durftig Jahr! 


Die Kehle lechzt mir immerdar, 
Die Leber dorrt mir ein. 
Ich din ein Fiſch auf trodnem Sand, 
Ich bin ein dürres Aderland: 
O Ichafft mir, Ichafft mir Wein! 


1 Trinten, zechen; eigentlich „bürſchten“, von „Burſch“ (Kumpan), erit 
nadträglidh von „Bürſte“ abgeleitet (daher: jaufen wie die Bürftenbinder). 
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Was weht doch jetzt für trockne Luft! 
Kein Regen hilft, kein Tau, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gedeihn. 

Ich trink' im allertiefſten Zug, 
Und dennoch wird mir's nie genug, 
Fällt wie auf heißen Stein. 

Was herrſcht doch für ein hitz'ger Stern! 
Er zehrt mir recht am innern Kern 
Und macht mir Herzenspein. 

Man dächte wohl, ich ſei verliebt; 
Ja, ja, die mir zu trinken gibt, 
Soll meine Liebſte ſein. 


Und wenn es euch wie mir ergeht, 
So betet, daß der Wein gerät, 
Ihr Trinker insgemein! 
O heil'ger Urban, ſchaff' uns Troſt! 
Gib heuer uns viel edeln Moſt, 
Daß wir dich benedei'n! 


ee 


Trinklied. 


ir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den wilden Wald, 
Darin die Stürme ſauſen, 
Wir hören, wie das Jagdhorn ſchallt, 
Die Roſſ' und Hunde brauſen, 
Und wie der Hirſch durchs Waſſer ſetzt, 
Die Fluten rauſchen und wallen, 
Und wie der Jäger ruft und hetzt, 
Die Schüſſe ſchmetternd fallen. 

Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


— — — — 


1Biſchof von Langres, Schutzpatron der Weingärtner; Gedächtnistag 25. Mai. 
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So denfen wir an dag wilde Meer 
Und hören die Wogen braujen, 
Die Donner rollen drüber her, 
Die Wirbelminde Jaufen. 
Ha, wie das Schifflein ſchwankt und dröhnt, 
Wie Maſt und Stange jplittern, 
Und wie der Notſchuß dumpf ertönt, 
Die Schiffer fluchen und zittern! 


Wir find nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denten wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an die wilde Schlacht, 
Da Fechten die deutichen Männer, 
Das Schwert erflirtt, die Lanze Fracht, 
Es ſchnauben die mut’gen Renner. 
Mit Trommelwirbel, Trommetenichall, 
Sp zieht das Heer zum Sturme; 
Hin ftürzet von Kanonenknall 
Die Mauer jamt dem Turme. 


Mir find nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denfen wir gern an dies und das, 
Was raufchet und was branfet. 


Sp denken wir an den Süngjten Tag - 
Und Hören Poſaunen ſchallen, 
Die Gräber jpringen von Donnerichlag, 
Die Sterne vom Himmel fallen; 
Es brauft die offne Höllenkluft 
Mit wildem Flammenmeere, 
Und oben in der goldnen Luft, 
Da jauchzen die ſel'gen Chöre. 

Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


Und nach dem Wald und der wilden Jagd, 
Nach Sturm und Wellenſchlage 
Und nach der deutſchen Männer — 
Und nach dem Jüngſten Tage, 


Lieder. 


So denfen wir an ung jelber noch), 
An unjer ſtürmiſch Singen, 

An unfer Jubeln und Lebehocd, 
An unſrer Becher Klingen. 


Mir find nicht mehr am erjten Glas, 
Drum denken wir gein an dies und dag, 
Was raujchet und was branfet. 


— hr — 
—R 


Fied eines deutſchen Süngers. 


ch ſang in vor'gen Tagen 

Der Lieder mancherlei 
Bon alten, frommen Sagen, 
Bon Minne, Wein und Mai. 
Nun it es ausgejungen, 
63 dünft mir alles Tand; 
Der Heerſchild iſt erklungen, 
Der Auf: „Fürs Vaterland!‘ 


Man jagt wohl von den Sattent: 
Sie legten Erzring' an, 
Bis ſie gelöjt jich hatten 
Mit einem erichlag’nen Wann. 
sh Ichlag’ den Get in Bande 
Und wert an den Mund ein Schloß, 
Bis ich dem Baterlande 
Gedient al3 Schwertgenop. 


Und bin ich nicht geboren 
Zu hohem Heldentum, 
st mir das Lied erforen 
Zu Luft und ſchlichtem Ruhm, 
Doch möcht’ ich eins erringen 
In diefem heil'gen Krieg: 
Das edle Recht, zu fingen 
Des deutjchen Volkes Sieg. 


— — 


— ⸗ 


1 Altgermaniſcher Stamm in Heſſen. 





59 


60 Gedichte, 


Auf das Bid eines Dichters.! 


‚ey uns willfommen, Dichterfind, 
Un deines Lebens goldner Pforte! 
Wohl ziemen dir zum Angebind' 

Sich Lieder und prophet’iche Worte. 


In großer Zeit erblühelt du, 
In ernjten Tagen, wundervollen, 
Wo über deiner kind'ſchen Ruh’ 
Des heil’gen Krieges Donner rollen. 


Du aber ſchlumm're jelig Hin 
In angeſtammien Dichterträumen 
Von Himmielsglanz und Waldesgrün, 
Von Sternen, Blumen, Blütenbäumen! 


Derweil verrauſchet der Orkan, 
Es weicht der blut'gen Zeiten Trübe; 
Wohl blühſt als Jungfrau du heran, 
Du kündeſt ſo das Reich der Liebe. 


Was einſt als Ahnung, Sehnſucht nur 
Durchdrungen deines Vaters Lieder, 
Das ſinkt von ſel'ger Himmelsflur 
Als reiches Leben dir hernieder. 


— 


Vorwürts! 


orwärts! fort und immer fort! 
vr Rußland rief das ſtolze Abort: 
Vorwärts! 


Preußen Hört das jtolge Wort, 
Hört es gern und halt e& fort: 
Vorwärts! 


Auf, gewalt’ges Öfterreich! 
Vorwärts! thu's den andern gleich! 
Vorwärts! 


1 Bezieht fich auf AJuftinus Kerner älteſtes Kind Rojamaria (geb. 1813), 
die ſpätere Marie Niethammer, deren Pate Uhland war. 
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Auf, du altes Sachjenland! 

Immer vorwärts, Hand in Hand! 
Vorwärts! 

Bayern, Heſſen, ſchlaget ein! 

Schwaben, Franken, vor zum Rhein!! 
Vorwärts! 

Vorwärts, Holland, Niederland! 

Hoch das Schwert in freier Hand, 
Vorwärts! = 

Grüß' euch) Gott, du Schweizerbund, 

Elſaß, Lothringen, Burgumd! 
Vorwärts! 

Vorwärts, Spanien, Engelland! 

Reicht den Brüdern bald die Hand! 
Vorwärts! 


Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port: 
Vorwärts! 


Vorwärts heißt ein Feldmarſchall.“ 
Vorwärts, tapf're Streiter all'! 
Vorwärts! 


> 


Die Fiegesbotſchaft. 
3 war jo trübe, dumpf und jchiver, 
Die ſchlimme Sage Ihlich umher, 
Sie krächzte, wie zur Dämmerzeit 
Ein Ihwarzer Unglücksvogel ſchreit. 
Die Ihlimme Sage Ihlih im Land 
Mit ſchnöder Schattenbilder Tand, 
Sie zeigte Ziwietracht und Verrat, 
Bernichtung aller eveln Saat. 


1 Daß „Sranfen und Schwaben aufgefordert werden, zum Rhein vorzu= 
dringen, biejer aber von einem Teil der Verbündeten jhon am 17. Dezember 
1813, von den unter Blücher vereinigten Heeren wenigjtens am 1. Januar 1814 
(alſo vor Abfafjung des Gedicht) überjchritten wurde” (Friedrich Notter, 
„Ludwig Uhland“, ©. 133 f.), ift auffällig. 

2 Blücher. 
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Des Böſen Yreunde troßen jchon, 
Sie lachen hämiſch, Iprechen Hohn, 
Die Guten ſtehen ernſt und ftill 
Und harren, was da werden will. 


Da ſchwingt ſich's überm Rhein empor 
Und bricht den düſtern Wolkenflor: 
Iſt's ſtolzer Adler Sonnenflug ? 
Iſt's tönereiher Schwäne Zug? 


Es rauſcht und fingt im goldnen Licht: 
„Der Herr verläßt die Seinen nicht, 
Er macht jo Heil’ges nicht zum Spott, 
Biltoria! mit uns iſt Gott!“ 


— 


— — 


Au das Vaterland. 


iv möcht’ ich dieſe Lieder weihen, 
Geliebte deutiches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerjtand’nen, freien, 

Sit all mein Sinnen zugewandt. 


Doch Heldenblut tft dir gefloſſen, 
Dir ſank der Jugend Ihönite Zier: 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gelten dieje Lieder dir? 


e)\o, 
Tree 


Die deutſche Fprächgeſellſchaft'. 


Hi deutiche Männer, 
Der deutichen Rede Kenner, 


Ste reichen ſich die Hand, 
Die Sprache zu ergründen, 
Zu regeln und zu ründen 
In emſigem Verband. 


1 Die damals gegründete „vBerliniſche Geſellſchaft für deutſche Sprache“, zu 


deren Mitglied Uhland ernannt worden war, iſt gemeint. 


Lieder. 


Indes nun dieje walten, 
Beitimmen und gejtalten 
Der Sprache Form und Bier: 

So ſchaffe du inmwendig, 
Thatkräftig und lebendig, 
Geſamtes Volk, an ihr! 

Sa, gib ihr du die Reinheit, 
Die Klarheit und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen ſtammt! | 
Gib ihr den Schwung, die Stärke, 
Die Glut, an der man merke, 
Daß fie vom Geijte flammt! 


Un deiner Sprache rüge 
Du jchärfer nichts, denn Lüge, 
Die Wahrheit jet ihr Hort! 
Berpflanz’ auf deine Jugend 
Die deutihe Treu’ und Tugend 
- Zugleich mit deutihem Wort! 


Zu buhleriſchem Girren 
Laß du ihn niemals kirren, 
Der ernſten Sprache Klang! 
Sie jet dir Wort der Treue, 
Set Stimme zarter Scheue, 
Sei echter Minne Sang! 


Sie diene nie am Hofe 
Als Gauflerin, al3 Hofe, 
Das Lilpeln taugt ihr nicht; 
Sie töne ſtolz, ſie weihe 
Sich dahin, wo der Freie 
Für Recht, für Freiheit ſpricht! 


Wenn ſo der Sprache Mehrung, 


Verbeſſerung und Klärung 
Bei dir von ſtatten geht, 

So wird man ſagen müſſen, 
Daß, wo ſich Deutſche grüßen, 
Der Atem Gottes weht. 


u 
— — 
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Gruft der Zeit, 
ann ward der erite Kranz gemwunden, 


Wann flog der erſte Ball ans Ziel? 


Wann ward der heit’re Tanz erfunden 
Und wann das Ioje Pfänderjpiel? 


Ach, wohl in fernen, fernen Tagen; 
Die unſern Hätten’3 nie exdacht, 
Wo bald im Feld die Völker jchlagen 
Und bald der inn’re Zank erwacht. 


— aa: 


Das nene Mürchen. 


a atınen möcht” ich wieder 
In dem goldnen Märchenreich, 
Doch ein jtrenger Geilt der Lieder 

Hält mir in die Saiten gleich. 


Freiheit heißt nun meine eee, 
Und mein Ritter heißet Recht; 
Auf denn, Ritter, und beitehe 
Kühn der Drachen wild Gejchlecht! 


HENSISIZ ER 
— 


Ausſicht. 


ird das Lied nun immer tönen 


Mit dem ernſten, ſcharfen Laut? 


Und das Feld des heitern Schönen, 
Bleibt es forthin ungebaut? 


Sind die Wälder erſt gelichtet 
Und die Sümpfe abgeführt, 
Dann zu reiner Sonne richtet 
Sich das Auge, fromm gerührt. 


A — 





Lieder. 


An die Mütter, 


AMütter, die ihr euch erquickt 

Un der Kinder teuren Zügen 
Und mit ahnendem DBergnügen 
Vieles Künft’ge drin erblict, 


Schaut einmal recht tief hinein 
Und verihafft uns ſich're Kunde: 
Wird der Väter Kampf und Wunde 
In den Rindern fruchtbar fein? 


A 
u mn 
N 


An die Müädchen. 
Ahr beionders dauert mich, 
Arme Mädchen, inniglich, 
Daß ihr juſt in Zeiten fielet, 
Wo man wenig tanzt und jpielel. 


Cine Mädchenjugend ift 
Abgeblüht in kurzer Friſt; 
Müſſet ihr nun Blüte tragen 
In ſo rauhen, trüben Tagen? 


Ja, mir dünket oft ſo ſehr 
Eure Jugend freudenleer, 
Daß euch keine Zuflucht bliebe, 
Als die wahre, fromme Liebe. 


— 


Die neue Muſe. 
H: ich mich des Rechts befliffen 


Gegen meines Herzens Drang! 
Und mich bald nur losgeriſſen 
Bon dem Lodenden Gejang: 


2 Roll. Allgemeine Einleitung, ©. 12. 
Uhlend, I, 5 
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Wohl den Gotte mit der Binde! 
Ward noch manches Lied geweiht, 
Keines jemals dir, o blinde 
Göttin der Gerechtigkeit! 


Andre Zeiten, andre Muſen; 
Und in diefer erniten Zeit 
Schüttert nicht3 mir jo den Bujen, 
Wert mich jo zum Liederitreit, 
Als wenn du mit Schwert und Wage?, 
Themis, thronjt in deiner Kraft 
Und die Völker rufſt zur Klage, 
Könige zur Rechenſchaft. 





ı Amor. 
2 Mage und Schwert als Sinnbilder der urteilenden und jtrafenden Ge— 
rechtigfeit. 
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1 


Au 18. Oktober 1815, 


Herrn Bürgermeifter Klüpfel, 
ſtändiſchem Abgeordneten der Stadt Stuttgart. 


ie Schlacht der Völker: ward geichlagen, 
- Der Fremde wich von deuticher Flur, 
Doch die befreiten Lande tragen 
Noch manches vor'gen Dranges Spur; 
Und wie man aus verjunf’nen Städten 
Erhab'ne Götterbilder gräbt, 
So iſt manch Heilig Recht zu retten, 
Das unter wijten Trümmern lebt. 


Zu retten gilt’3 und aufzubauen, 
Doch das Gedeihen bleibet fern, 
Wo Liebe jehlet und Vertrauen 
Und Eintracht zwiſchen Volk und Herrn. 
Der Deutjche ehrt! in allen Zeiten 
Der Fürſten Heiligen Beruf, 
Doch liebt er, Frei einherzufchreiten 
Und aufrecht, wie ihn Gott erichuf. 


Sp wirft auch ihr im feſten Bunde, 
Ihr guten Hüter unſres Rechts; 
Ihr bauet auf dem alten Grunde 
Das Wohl des fünftigen Gejchlechte. 


ı Die Schlacht bei Leipzig, vom 16.—19. Dftober 1813. 


5* 
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Uneingedenf gemeinen Lohne, 

Seid ihr beharrlich, emfig, treu; 

Des Volkes Würde, wie des TIhroneg, 
Beachtet ihr mit heil'ger Scheu. 


Drum, da wir heut” das Feſt begehen, 

Dem taujend Freudenfeuer jprühn 

Und, wo fie nicht von Bergen wehen!, 
Doch tief in allen Herzen glühn: 

Was kann jo edlen Schmuck gewähren 
Dem Mahle, das ung hier vereint, 

Als einen Mann bei ung zu ehren, 
Der's jo getreulich mit und meint, 


Den Mann, der, unſrer Stadt entiproffen, 
Stets ihres Wohles treu gedacht, 
Dem wir und innig angejchlofjen, 
Der unjer Teuerjtes bewacht, 
Der unerſchüttert ausgehalten 
Sm Sturm der fchredensvollen Seit, 
Und der auch jetzt mit kräft'gem Walten 
Dem neuen Werk jein Leben weiht? 


Nie fommt das Wort, ihr treuen Väter, 

Dem heiten Herzensdanfe gleich, 

Nie jpricht es aus, ihr Volksvertreter, 

Wie wir jo eines find mit euch. 

Als jüngst in hehren Tempelhallen 

Die Menge fich mit euch erbaut, 

Da ſprach das Schweigen über allen 
Nehr, als der hellſte Subellaut. 


So laß dir’, Edler, denn gefallen 
Bei unſrem fröhlichen Gelag’, 
Und will dich düſt'rer Ernſt umwallen, 
Sp den? an fünft'gen Feſtestag, 





ı Die Begeifterung unmittelbar nad) den Befreiungstriegen veranlapte zur 


Feſtſetzung des 18. Dftobers als Erinnerungstag, der durch Gottesdienft, Glocken— 
läuten und Feuer auf den Bergen zu begehen war. 
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Wann jener Schlacht Gewitterfegen 
Sichtbar auch unjer Heil erneut, 

Wann fi die Saaten ſchwellend regen, 
Die ihr im Sämond ausgeftreut! 


ie 


2. 
Das alte gute Recht.“ 
o je bei altem gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Da ſoll der erſte Trinkſpruch ſein: 
Das alte gute Recht! 


Das Recht, das unſres Fürſten Haus 
Als ſtarker Pfeiler ſtützt, 
Und das im Lande ein und aus 
Der Armut Hütten ſchützt; 


Das Recht, das uns Geſetze gibt, 
Die keine Willkür bricht, 
Das offene Gerichte liebt 
Und gültig Urteil ſpricht; 


Das Recht, das mäßig Steuern ſchreibt 
Und wohl zu rechnen weiß, 
Das an der Kaſſe ſitzen bleibt 
Und kargt mit unſrem Schweiß; 


Das unſer heil'ges Kirchengut 
Als Schutzpatron bewacht, 
Das Wiſſenſchaft und Geiſtesglut 
Getreulich nährt und facht; 


Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen gibt zur Hand, 
Damit er ſtets verfechten kann 
Den Fürſten und das Land; 


— — 





1 Die einzelnen Vorzüge, die hier zum Lobe des „alten, guten Rechtes“ auf⸗ 
gezählt werden, entſprechen genau den Punktationen der alten ſtändiſchen Landes— 
| verfajjung Württemberg3. 
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Das Recht, das jedem offen läßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durch Liebe feſt 
Am Mutterboden hält; 


Das Necht, des wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewährt, 
Das jeder wie fein Chriſtentum 
Bon Herzen liebt und ehrt; 


Das Recht, das eine ſchlimme Zeit 
Lebendig uns begrub!, 
Das jet mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub! 


sa, wenn auch wir von Hinnen find, 
Beiteh’ e8 fort und fort 
Und ſei für Kind und Kindeskind 
Des ſchönſten Glüdes Hort! 


Und wo bei altem gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſein: 
Das alte gute Recht! 


8 
ee 


3. 
Miürttenberg, 


| a3 fann dir aber fehlen, 
Mein teures Baterland? 

Man hört ja weit erzählen 

Bon deinem Segenzjtand. 


Nan jagt, du eilt ein Garten, 
Du ſeiſt ein Paradies; 
Was kannſt du mehr erwarten, 
Wenn man dich jelig pries? 


1 1805, als König Friedrid von Württemberg die Souveränität erlangte; 
val. Allgemeine Einleitung, ©. 25. 
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Ein Wort, das fich vererbte, 
Sprach jener Ehrenmann, 
Wenn man dich gern verderbte, 
Daß man e3 doch nicht Fann. 


Und it denn nicht ergojlen 
Dein Yruchtfeld wie ein Meer? 
Kommt nicht der Moſt gefloſſen 
Bon taufend Hügeln her? 


Und wimmeln dir nicht Fiſche 
Sin jedem Strom und Teich? 
Sit nicht dein Waldgebitiche 
An Wild nur allzu reich?! 


Treibt nicht die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb, 
Und nähreſt du nicht Pferde 
Und Rinder allenthalb? 


Hört man nicht fernhin preiſen 
Des Schwarzwalds jtämmig Holz? 
Halt du nicht Salz und Erjen 
Und ſelbſt ein Körnlein Goldss? 


Und find nicht deine Frauen 
So häuslih, Fromm und treu? 
Erblüht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg* ewig neu? 


Und find nicht deine Männer 
Arbeitſam, redlich, Ichlicht, 
Der Triedensmwerfe Kenner 
Und tapfer, wenn man ficht? 


ı Hindeutung auf die Übergriffe der feudalen Großgrundbefiter gegenüber 
ber wehrlofen Bauernihaft. Vgl. Allgemeine Einleitung, ©. 25. 

2 Die Rauhe Alb. 

3 Während der Eifen- und beſonders der Salzbau Württemberg3 heute in 
hoher Blüte fteht, wird Gold dort längft nicht mehr gewonnen. 

* Dberamtzftadt im Nedarkfreis. Berühmt dur die Sage von den treuen 
Weibern zu Weinsberg (Eroberung der Stadt durch Konrad IL. am 21. Dezember 
1140). Aus Uhlands Freundeskreis haben fie Zuftinus Kerner und Auguft Mayer 
bejungen. 
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Du Land des Korns und Weines, 
Du ſegenreich Geſchlecht, 
Was fehlt dir? All und eines: 
Das alte gute Recht. 


——— 


Geſpräch.“ 


Wr immer nur vom alten Recht? 
Wie du jo jtörrig biſt!“ — 
„sch bin des Alten treuer Knecht, 
Weil e3 ein Gutes tft.“ 


„Das Beſſ're, nicht das. Gute nur 
Bu rühmen, ſei dir Pflicht!“ — 
„Som Guten Hab’ ich fich’re Spur, 
Dom Beſſ'ren leider nicht.“ 


„Wenn ich dir's aber weiſen kann, 
Sp merk' und trau' auf mich!" — 
„Ich ſchwör' auf feinen einzeln? Mann, 
Denn einer bin auch ich.“ 


„sit weiler Rat dir fein Gewinn, 
Wo zündelt du dein Licht?‘ — 
„Ich Halt’ es mit dem jchlichten Sinn, 
Der aus dem Volke ſpricht.“ 


„Sch jehe, daß du wenig weißt 
Bon Schwung und Schöpferkraft.” — 
„sch lobe mir den ftilfen Geift, 

Der mählih? wirkt und ſchafft.“ 


„Der echte Geiſt Ichwingt ſich empor 
Und rafft die Zeit fih nad.‘ — 
„Bas nicht von innen feimt hervor, 
Sit in der Wurzel ſchwach.“ 
1 Gegen den Freiherrn von Wangenheim; vgl. Allgemeine Einleitung, ©. 26. 
2 Ahland braucht als Adjeftivum gern: (der) einzele. Der Akkuſativ davon 


lautet alfo: (den) einzelen, einzeln. 
3 Allmählich. 
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„Du Halt das Ganze nicht erfaßt, 
Der Menſchheit großen Schmerz.” — 
„Du meinst es löblich, doch du Halt 
Für unſer Volk fein Herz.‘ 


iR 


5, 
- An die Volksvertreter. 


haffet fort am auten Werke 

Mit Bejonnenheit und Stärke! 
Laßt euch nicht das Lob bethören, 
Laßt euch nicht den Tadel ftören! 


Tadeln euch die Überweiſen, 
Die um eigne Sonnen freifen: 
Haltet fejter nur am Echten, 
Alterprobten, einfach Rechten! 


Höhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Erglüh’n für Thorheit halten: 
Brennet heißer nur und treuer 
Bon des edlen Eifers Teuer! 


Schmähn euch jene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuten: 
Zeigt in deſto ſchön'rer Klarheit 


Reinen Sinn für Recht und Wahrheit! 


Was ihr Treues ung exiwiejen, 
Sei von ung mit Dank gepriejen! 
Was ihr ferner werdet bauen, 
Sei erwartet mit Vertrauen ! 


RC 
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6. 
An 18. Oktober 1816." 


enn heut’ ein Geiſt herniederitiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held?, 
Ein folcher, der im heil’gen Kriege 
Öefallen auf dem Giegesfeld, 
Der jänge wohl auf deuticher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesitreich, 
Nicht jo, wie ich es künden werde, 
Nein, himmelskräftig, donnergleich: 


„an jprach einmal von Yeltgeläute, 
Man ſprach von einem Teuermeer, 
Doch, was das große Feſt? bedeute, 
Weiß es denn jebt noch irgend wer? 
Wohl müſſen Getjter nieverjteigen, 

Don heil’gem Eifer aufgeregt, 
Und ihre Wundenmale zeigen, 
Daß ihr darein die Yinger legt. 


„Ihr Fürſten, ſeid zuerſt befraget! 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der höhern Macht?“ 
Wenn eure Schmach die Völker löſten, 
Wenn ihre Treue ſie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 
Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt. 


„Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 








1 Sahrestag der Völkerſchlacht bei Leipzig. 

2 Uhland denft vielleiht an Theodor Körner; vgl. „Geſang und Krieg” 2, 
Strophe 3. 

3 Vgl. die Anmerkung zu ©. 68. 

* Als Schwarzenberg den drei auf dem „Monarchenhügel“ haltenden ver- 
bündeten Fürften den Fall Leipzigs meldete. 
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Bermalmt Habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen Hat fich nichtS gehellt, 

Und Freie ſeid ihr nicht geworden, 
Wenn ihr das Recht nicht Fejtgeftellt. 


„Ihr Werfen, muß man euch berichten, 
Die ihr doch alles willen wollt, 
Wie die Einfültigen und Schlichten 
Für Hares echt ihr Blut gezollt? | 
Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phönix, ſich erneut, 
Kur um die Eier augzubruten!, 
Die ihr gejchäftig unterjtreut?? 


„Ihr Fürſtenrät' und Hofmarſchälle 
Mit trübem Stern auf kalter Bruſt, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Vernehmt! an dieſem heut'gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich ſage, 

Ihr glaubt an Geiſterſtimmen nicht. 


„Was ich geſollt, hab' ich geſungen 
Und wieder ſchwing' ich mich empor; 
Was meinem DBli ſich aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort dem jel’gen Chor: 
‚Nicht rühmen fann ih, nicht verdammen, 
Untröſtlich iſt's noch allerwärts, 

Doch ſah ich manches Auge flammen 
Und klopfen hört' ich manches Herz.“ 


* AI 
AIMNPN 


ı Alte Form für „auszubrüten”. 
2Gedacht ift an die zahlreihen Flugſchriften-Theoretiker damaliger Zeit, 
wie E. M. Arndts Nachahmer. 
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7. 
Schwindelhaber.“ 


UK wer Hat in diefem Jahre 

AN den Wuft ins Korn gebracht, 
Mutterforn und andre Ware, 

Die im Kopfe dämiſch? macht, 
Raden, Nuß?, am meiften aber 
Schwindelhaber, Dippelyaber? 


Was die neuen Yrüchte taugen, 
Sah man jüngjt beim Schüßenfeit: 
Allen tanzt’ es vor den Augen 
Und nicht einer traf ins Neft; 
In dem jungen Bier war aber 
Schmwindelhaber, Dippelhaber. 


ABorfeln* ſoll man, beuteln?, ſieben, 
Was der Krankheit Spuren trägt; 
Tüchtig werd’ es durchgetrieben, 
Abgegerbt und ausgefegt! 

Weg den Wuſt, beſonders aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


Die ihr ſorgt in unſrem Namen 
Für die neue große Saat, 
Sichtet aus den falſchen Samen, 
Der ſchon ſo viel Böſes that, 
Raden, Ruß, vor allem aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 





1 Auch Dippelhafer, ein beſonders unter dem Hafer wachſendes, Schwindel 
verurfachendes Unkraut (Lolium tremulentum). Im Schwäbiſchen bedeutet „Dip= 
pel“ auch ſ. v. w. Dümnling, fo daß die jatiriihe Färbung des Gedichte noch 
mehr hervorgehoben wird. 

2 Dumm, vermitrt. ni 

3 ©. v. w. Roſt, Flugbrand, eine Krankheit des Getreises, wobei die Ahren 
wie in lauter Staub aufgelöft find. 

+ Beim Worfeln wird das Getreide mit der Wurffhaufel in die Höhe ge— 
worfen, wobei fich das leichtere Anfraut von den ſchwereren guten Körnern jondert. 

5 Schütteln. 
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8. 
Hausxrecht.“ 


ritt ein zu dieſer Schwelle! 

Willkommen hierzuland! 
Leg' ab den Mantel, ſtelle 
Den Stab an dieſe Wand! 


Sitz' obenan zu Tiſche! 
Die Ehre ziemt dem Gaſt. 
Was ich vermag, erfriſche 
Dich nach des Tages Laſt! 


Wenn ungerechte Rache 
Dich aus der Heimat trieb, 
Nimm unter meinem Dache 
Als teurer Freund vorlieb! 


Nur eins iſt, was ich bitte: 
Laß du mir ungeſchwächt 
Der Väter fromme Sitte, 
Des Hauſes Heilig Recht! 


9. 
Das Herz für unfer Volk.“ 


an unſrer Väter Thaten 
Mit Liebe ſich erbaum, 

Yortpflanzen ihre Saaten, 

Dem alten Grund bertraun, 

Sn ſolchem Angedenken 

Des Landes Heil erneun, 

Um unſre Schmach ſich kränken, 

Sich unſrer Ehre freun, 


1 Gegen den Freiherrn vor Wangenheim. Vgl. Allgemeine Einleitung, S. 26. 
2 Wie das vorige gegen den Freiherin von Wangenheim gerichtet. 
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Sein eigne3 Sch vergeſſen 

Sin aller Luft und Schmerz: 
Das nennt man, wohlermeilen, 
Für unfer Bolf ein Herz. 


Was unfre Väter Tchufen, 
Zertrümmern ohne Scheu, 
Um dann herborzurufen 
Das eigne Luftgebäu, 
Fühllos die Männer Yäjtern, 
Die wir uns ausgewählt, 
Weil fie dem Plan von gejtern 
Zu Huldigen verfehlt, 
Die alter Namen nennen 
Nicht ander, al3 zum Scherz: 
Das heißt, ich darf's bekennen, 
Für unſer Volk kein Herz. 


Jetzt, da von neuem Lichte 
Die Hoffnung ſich belebt 
Und da die Volksgeſchichte 
Den Griffel wartend hebt!, 
O Fürſt, für deſſen Ahnen 
Der Unſern Bruſt gepocht 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erfocht, 
Jetzt unvermittelt neige 
Du dich zu unſrem Schmerz! 
Ja, du vor allen zeige 
Für unſer Volk ein Herz! 


— — 8 
Sr — 


10. 
Neujahrswunſch 1817. 
m: vedlich hält zu feinem Wolke, 
Der wünſch' ihm ein gejegnet Jahr! 
Vor Mißwachs, Froſt und Hagelwolfe 
Behüt' ung aller Engel Schar! 


1Uhland denkt an Klio, die altgriehifhe Muje der Gejchichte, die mit dem 
Scyreibgriffel in der Hand abgebildet wird. 
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Und mit dem bang’ erjehnten Korne 
Und mit dem lang’ entbehrten Wein 
Bring’ und dies Jahr in jeinem Horne 
Das alte, .gute Recht herein! 


Man kann in Wünfchen jich vergefien, 
Man wünſchet leicht zum Uberfluß, 
Wir aber wünſchen nicht vermeſſen, 
Wir wünjchen, was man wünjchen muß; 
Denn ſoll der Menſch im Leibe leben, 
Sp brauchet er jein täglich Brot, 
Und ſoll er fih zum Geiſt erheben, 
Sp iſt ihm jeine Freiheit not. 


ee 


11. 
Den Landſtänden zum Chrifiophstag' 1817. 


} nd wieder jchwanft die ernjte Wage, 
Der alte Kampf belebt ſich neu; 

Seht kommen erjt die rechten Tage, 

Wo Korn ſich jondern wird von Spreu, 

Wo man den Balichen von dem Treuen 

Gehörig untericheiden kann, 

Den Unerſchrock'nen von dem Scheuen, 

Den halben von dem ganzen Wann. 


Den wird man für erlaucht erfennen, 
Der von dem Recht erleuchtet ift, 
Den wird man einen Ritter nennen, 
Der nie jein Ritterivort vergißt, 
Den Geiitlichen wird man verehren, 
In dem fich regt der Freie Geiſt, 
Der wird als Bürger ich bewähren, 
Der feine Burg? zu ſchirmen weißt. 


1 Der 15. März. Der Landtag war nicht ganz zwei Wochen vorher eröffnet 
mworben. Herzog Ehrijtoph hatte iın Jahre 1565 die von den Landſtänden gebilligte 
Berfafjung geftiftet und wurde als ihr Begründer Hoc) gefeiert. 

4 Hier im Sinne von „Haus” gebacht, wie bes Engländer „My house is my 
castle‘‘. 
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Seht wahret, Männer, eure Würde! 
Steht auf zu männlichen Enticheid, 
Damit ihr nicht dem Land zur Bürde, 
Dem Ausland zum Gelächter jeid! 

Es iſt jo viel ſchon unterhandelt, 
Es iſt geiprochen fort und fort, 

Es ijt gejchrieben und gejandelt!: 
So ſprecht num euer letztes Wort! 


Und fann e8 nicht fein Ziel erſtreben, 
So tretet in das Volk zurüd! 
Daß ihr vom Rechte nichts vergeben, 
Sei euch ein lohnend ſtolzes Glück! 
Erharret ruhig und bedenfet: 
Der Freiheit Morgen jteigt herauf, 
Und Gott iſt's, der die Sonne lenket, 
Und unaufhaltſam iſt ihr Lauf. 


ii 
12. 


Gebet eines Wiürttembergers. 


er du don deinem eiw’gen Thron 

Die Völker Hüteft, groß” und Fleine, 
Gewiß, du blickſt auch auf das meine, 
Du fiehft das Leiden, jtehjt den Hohn. 


Zu unſrem König, deinem Knecht, 
Kann nicht des Volkes Stimme fommen, 
Hätt' er te, inte er will, vernommen, 
Wir hätten längjt das teure Recht. 


Doch dir iſt offen jeglich Thor, 
Dir feine Scheid'wand vorgeichoben, 
Dein Wort it Donnerhall von oben; 
Sprich du an unſres Königs Ohr! 


RATES? — 
Aa 





1 Sand darauf geitreut worden (um die Schrift zu trodnen). 


Baterländiiche Gedichte. 81 





13. 
Nachruf.“ 


Mey iſt kein Fürſt ſo hochgefürſtet, 

So auserwählt kein ird'ſcher Mann, 
Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürſtet, 
Er ſie mit Freiheit tränken kann, 

Daß er allein in ſeinen Händen 

Den Reichtum alles Rechtes hält, 

Um an die Völker auszuſpenden, 

So viel, ſo wenig ihm gefällt. 


Die Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Recht iſt ein gemeines Gut, 

Es liegt in jedem Erdenſohne, 
Es quillt in uns wie Herzensblut; 
Und wenn ſich Männer frei erheben 
Und treulich ſchlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das inn're Recht ins Leben, 
Und der Vertrag gibt ihm Beſtand. 


Vertrag! es ging auch hierzulande 
Bon ihn der Rechte Satzung aus, 
Es knüpfen ſeine heil'gen Bande 
Den Volksſtamm an das Fürſten haus. 
Ob einer im Palaſt geboren, 
In Fürſtenwiege ſei gewiegt, 
Als Herrſcher wird ihm erſt geſchworen, 
Wenn der Vertrag beſiegelt liegt. 


Solch teure Wahrheit ward verfochten, 
Und überwunden iſt ſie nicht. 
Euch, Kämpfer, iſt kein Kranz geflochten, 
Wie der beglückte Sieg ihn flicht: 
Nein, wie ein Fähnrich, wund und blutig, 
Sein Banner rettet im Gefecht, 
So blickt ihr tief gekränkt, doch mutig 
Und ſtolz auf das gewahrte Recht. 


1 Gilt dem am 4. Juni 1817 aufgelöjten württembergifchen Landtag. Das Ges 
dicht wurde jpäter, jo 1863 in Preußen, auch auf andre Verhältniſſe gern angewandt. 


Uhland. I. 6 
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Kein Herold wird's den Völkern fünden 
Mit Baufen- und Trommetenfchall, 
Und dennoch wird es Wurzel gründen 
Sin deutichen Gauen überall, 
Daß Weisheit! nicht das Recht begraben, 
Koh Wohlfahrt? es erjegen mag, 
Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 
Das Recht beiteht und der Bertrag. 


— — 
14. 


Prolog 
zu dem Trauerſpiel: „Graf, Herzog von Fchwaben“.« 
(Zur Feier der württembergifhen Verfaffung wurde am 29. Oftober 1819 auf 
dem Hof- und Nationaltheater zu Stuttgart das genannte Trauerfpiel des 
Berfafjers diejer Gedichte mit dem hier abgedrudten Prolog aufgeführt.) 
in ernſtes Spiel wird euch vorübergehn. 
Der Borhang hebt ſich über einer Welt, 
Die längſt hinab iſt in der Zeiten Strom, 
Und Kämpfe, Yängjt Thon ausgefämpfte, werden 
Bor euern Augen ſtürmiſch fich erneun. 


Zween Männer, edel, bieder, fromm und fühn, 
Zween Freunde, treu und feſt bis in den Tod, 
Preiswerte Namen deutfcher Heldenzeit, 

Ihr werdet jehn, wie fie geächtet irren 
Und, in Verzweiflung fechtend, untergehn. 


Das iſt der Yluch des unglüdjel’gen Landes, 
Wo Treiheit und 'Geſetz darniederliegt, 
Daß ſich die Beten und die Edeliten 
Verzehren müflen in fruchtlofem Harm, 
Daß, die fürs Vaterland am reinjten glühn, 
Gebrandmarkt werden als des Lands Verräter 
Und, die noch jüngjt des Landes Netter hießen, 





ı Sm Sinne von Nr. 6, Strophe 5. 

2 Gedadt ift an König Wilhelms Verſuch, die politiihen Zuftände Württem- 
bergs durch VBerwaltungsreformen zu verbefjern; vgl. Allgemeine Einleitung, ©. 26. 

3 Abgedrudt in Band IL. 


— — 
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Sich flüchten müſſen an des Fremden Herd. 
Und während ſo die beſte Kraft verdirbt, 
Erblühen, wuchernd in der Hölle Segen, 
Gewaltthat, Hochmut, Feigheit, Schergendienſt. 
Wie anders, wenn aus ſturmbewegter Zeit 
Geſetz und Ordnung, Freiheit ſich und Recht 
Emporgerungen und ſich feſtgepflanzt! 

Da drängen die, ſo grollend ferne ſtanden, 

Sich fröhlich wieder in der Bürger Reih'n, 

Da wirket jeder Geiſt und jede Hand 

Belebend, fördernd für des Ganzen Wohl, 

Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 
Das Feld, da blicken Männer frei und ſtolz; 
Des Fürſten und des Volkes Rechte ſind 
Verwoben, wie ſich Ulm' und Reb' umſchlingen, 
Und für des Heiligtums Verteidigung 

Steht jeder freudig ein mit Gut und Blut. 
Man rettet gern aus trüber Gegenwart 

Sich in das heitere Gebiet der Kunſt, 

Und für die Kränkungen der Wirklichkeit 

Sucht man ſich Heilung in des Dichters Träumen. 
Doch heute, wen vielleicht der Bühne Spiel 
Verwundet, der gedenke, ſich zum Troſte, 

Welch Feſt wir wahr und wirklich heut' begehn! 
Da mag er ſehn, für was die Männer ſterben. 


Noch ſteigen Götter auf die Erde nieder!, 
Noch treten die Gedanken, die der Menſch 
Die Höchiten achtet, in daS Leben ein. 
Sa, mitten in der wildverworr'nen Seit 
Eriteht ein Fürſt, dom eignen Geiſt bewegt, 
Und reicht hochherzig ſeinem Volk die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Rechte. 
Ihr Habt’ gejehen, Zeugen ſeid ihr alle; 
In ihre Tafeln grab’ e3 die Gejichichte!? 
Heil dieſem König, diefem Volke Heil! 


a 





I Wie in den Sagen des klaſſiſchen und des deutſchen Altertums. 
3 Vgl. die Anmerkung zu S. 78. 
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15. 
Manderung.! 


ch nahm den Stab, zu wandern, 
Durch Deutſchland ging die Yahıt; 

Man pries mir ja dor andern 

Der Deutihen Sinn und At. 

Dem Lande blieb ich ferne, 

Wo die Orangen glühn?; 

Erſt kennt' ich jenes gerne, 

Wo die Kartoffeln blühn. 


Ich Fam zum Fürſtenhofe, 
Wo man die Künfte frängzt, 
Wo Prunkſaal und Alkove 
Bon Götterbildern glänzt: 
Ein Baum, der nicht im groben 
Volksboden ſich genährt, 
Nein, einer, der nach oben 
Sogar die Wurzeln kehrt. 


Ich ging zur hohen Schule, 
Da ſchöpft' ich reines Licht, 
Wo vom Prophetenſtuhle 
Die wahre Freiheit ſpricht; 
Wo uns der Meiſter täglich 
Den innern Sinn befreit, 
Indes ihm ſelbſt erträglich 
Der ird'ſche Leib gedeiht. 


Ich ſchritt zum Sängerwalde?, 
Da ſucht' ich Lebenshauch; 
Da ſaß ein edler Skalde“ 
Und pflückt' am Lorbeerſtrauch; 


1 Das ganze Gedicht iſt in gewiſſem Sinne als bitter-ſarkaſtiſch aufzufaſſen, 
in Uhlands Lyrik das einzige Beiſpiel für dieſe Stimmung. 

2 Anſpielung auf Goethes Mignon-Lied: „Kennſt du das Land, Wo... die 
Goldorangen glühn‘. 

3 Ein in Uhlands Freundesfreife beliebtes Bild; vgl. den von Yujtinus 
Kerner, Uhland und andern herausgegebenen „Deutſchen Dichterwald“ (1813) 
und den Anfang von Uhlands ‚Freie Kunft” (©. 37). 

4 Standinavifher Sänger. 
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Nicht hatt' ex Zeit, zu achten 
Auf eines Volkes Schmerz, 
Er konnte nur betrachten 
Sein groß, zerriffen Herz.! 

Ich ging zur Tempelhalle, 
Da Hört’ ich chriftlich Recht: 
Hier innen Brüder alle, 
Da draußen Herr und Knecht. 
Der Teltesrede Giebel? 
Mar: „duck' dich, ſchweig' dabei!” 
Als ob die ganze Bibel 
Ein „Buch der Kön'ge“ jet. 

Ich kam zum Bürgerhaufe; 
Gern dent’ ich dran zurüd. 
Fern dom Parteigebraufe 
Blüht Tugend hier und Glüd. 
Lebt häuslich fort wie heute! 
Bald wird vom Belt zum Ahern? 
Ein Haus voll guter Leute, 
Sa, ein Gutleuthaus jein. 

Sc ging zum Hoſpitale, 
Da fand ich alles nett, 
Biel Grüß’ und Kraut zum Mahle 
Und reinlich Kranfenbett; 
Auch ſorgt ein ſchön Erbarmen 
Für manch verwahrloft Kind. 
Mer denft des Volks von Armen, 
Die altverwahrloft ſind? 

Ich ſaß im Ständejaale, 
Da ſchlief ih ein und träumt’, 
Sch jet noch im Spitale, 
Den* ich doch längſt geräumt. 
Ein Mann, der dort im Tieber, 
Im falten Fieber lag, 

1 Bezieht fi auf die damals in die deutſche Lyrik eingebrungene peſſi— 
miſtiſche Strömung, vielleiht auch) unmittelbar auf Heinrich Heine, deſſen Vorbild 
jene u Hatte, 


3 Damals allgemein beliebtes Schlagwort. 
+ Männlih nad dem franzöfifhen: un höpital, 
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Er rief: „Nur nichts, mein Lieber, 
Nur nichts vom Bundestag !!‘ 


Sch milchte mich zum Volke, 
Das nad) den Feſtplatz zog, 
Wo durch die Staubesiwolfe 
Manch dürrer Renner flog; 

Da lernt e8, daß die Eile 

Den Reiter überjtürzt, 

Und daß man gut die Weile: 
Mit Wurſt und Bier fih Fürst. 


Ein Adler, flügeljtrebend, 
Mar Neich3panter? Hievor; 
Sch Jah ihn noch wie lebend 
gu Nürnberg an dem Thor‘. 
Seht fliegt man nicht zum Zwecke, 
Der Wahlipruch iſt: „Gott geb's!“ 
Das Wappen ijt die Schnede?, 
Schildhalters it der Krebs. 


Als ich mir dag entnommen”, 
Kehrt' ich den Stab nah) Haus; 
Mann einjt dad Heil gefommen, 
Dann reif’ ich wieder auß: 
Wohl werd’ ich's nicht erleben, 
Doch an der Sehnjuht Hand 
As Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 


Dan Defien Maßregeln Uhland mit feinem Freunde Paul Pfizer zwei Jahre 
vor dem Entftehen diefes Gedicht3 jcharf befämpft hatte. Bei dem „fieberfranfen 
Mann’ ift wohl nur an die Berblendung des königlichen Geheimen Rats zu denken, 
der in einem Reſkripte vom 27./28. Februar 1832 die Erwartung ausſprach, dag 
die Kammer der Abgeordneten „die Pfizerihe Motion mit verdientem Unmillen 


verwerfen werde‘. 


2 Süddeutſch für Langemeile. 

3 Das alte deutihe Reichswappen. 

* Wie noch heute an ſämtlichen Thoren der Stadt. 

5 Auch Ludwig Börne bezeichnet fie in parodiftiiher Betrachtung der öffent— 
lihen Zuftände als deren Sinnbild („Monographie der deutſchen Poſtſchnecke“, 
1821, bejonders in dem Berichte an den „Herrn geheimen Ober-Tugend-Director“). 

6 Schildträger. 

T Sn mich aufgenommen, erfahren. 


an —— — 
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Diſtichen. 
An Npollo', den Schmelklerling. 


öttlicher Alpenſohn, ſei Huldreich uns Epigrammen! 
Über der nächtlichen Kluft flatterſt du, ſpielend im Glanz. 


Achilſ. 
1. 

Durch der Schlachten Gewühl biſt du jtet3 ficher gewandelt, 
Aus Skamanders? Gewog' tratit du gerettet hervor, 
Als du der Jungfrau? Hand empfingit im Tempel des Frieden t, 
Göttergleicher Achill, traf Dich der tödliche Pfeil.“ 

2. 


Dort® nun thronet Achill, ein Gott, in der Seligen Lande; 
Wogen umſchlingen e3, du, Göttin der Wogen”, den Sohn. 


VNarziß und Edjo.” 
1. 


Geltiam fpielejt du oft mit Sterblichen, Amor! es Tiebet 
Einen Schatten Narziß, aber ihn Tiebet ein Hall. 


2 Yuch Alpenfalter, Schmetterling aus der Familie ver echten Tagfalter. 
2 Fluß vor Troja, in dem Achill eine Menge feindlicher Krieger tötete. 
3 Bolyrena, des Königs Priamos jüngjte Tochter. 

4Im Tempel des Apollon zu Thymbra. 

5 De3 Paris, des Bruders der Polyrena. 

6 Auf Leuke, dem Eiland Det Seligen, wohin er nad) jeinem Tode kam. 

7 Theti3. 

8 Die Nymphe Echo Liebte Ben ſchönen Jäger Narcifju3 und verfhmadtete, 
von ihm verjhmäht, jo daß nur die Stimme übrigbliedb. Er mußte zur Strafe 
fein eignes Bildni3 Lieben und ward in unbefriedigter Sehnſucht nach fich jelbft 
zu der nad) ihm benannten Blume, 
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2. 
Das noch tröjtete fie, das Wort des ſpröden Geliebten 
Nachzuſtöhnen; nun gar ijt er zur Blume verjftummt. 
8. 

Schmerzlich dachte Narziß: „O wär’ ich wieder ein Jüngling!“ 
Echo dachte ſogleich: „Könnt' ich als Mädchen zurück!“ 
4. 

Amor, und dies dein Spiel! Bald lockſt du die zärtliche Echo, 

Bald in der kindiſchen Hand drehſt du den goldnen Narziß!. 





die Götter des Alterfums. 


Sterbliche wandeltet ihr in Blumen, Götter von Hellas! 
Ach, nun wurdet ihr ſelbſt Blümchen des neuen Gedicht3.? 





Tells Platte.’ 
Hier iſt das Felſenriff, drauf Tell aus der Barfe gejprungen; 
Sieh! ein ewige® Mal hebet dem Kühnen fich Hier: 
Nicht die Kapelle dort, wo fie jährliche Meſſen ihm fingen, 
Kein, des Mannes Geftalt; ſiehſt dur, wie herrlich jte jteht? 
Schon mit dem einen Yuße betrat ex die heilige Exde, 
Stößt mit dem andern hinaus weit das verzweifelnde Schiff. 
Nicht aus Stein ift das Bild, noch von Erz, nicht Arbeit 
der Hände, 
Nur dem geiftigen Blick Freier erſcheinet es klar; 
Und je wilder der Sturm, je höher brauſet die Brandung, 
Um ſo mächtiger nur hebt ſich die Heldengeitalt. 





die Ruinen. 
Wandrer, e3 ziemet dir wohl, in der Burg Ruinen zu 
ſchlummern; 
Träumend bauſt du vielleicht herrlich ſie wieder dir auf. 


— — h*sU— 





ı Hier natürli die Blume. 

2 Die alte Mythologie murde zum Schmudmittel moderner Gedichte. 

3 Mächtiger Fel3vorfprung beim Arenberg am Vierwaldſtätter See, wo Tell 
ans Land gefprungen jein foll, al3 er im Schiff des Landvogts Geßler zu lebens— 
tängliher Sterferhaft nah Küßnacht gebracht werden jollte. 
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Begräbnis. 
Als des Gerechten Sarg mit Heiliger Erde bedeckt war, 
Dedte der Himmel darauf freundlich den filbernen Schnee. 





Mutter und Kind. 
Mutter. 
Blicke zum Himmel, mein Kind! dort wohnt dir ein jeliger 
Bruder; 
Weil er mich nimmer betrübt, führten die Engel ihn Hin. 
Kind. 
Daß fein Engel mich je von der Yiebenden Brujt dir entführe, 
Mutter, jo ſage du mir, wie ich betrüben dich fann! 





Märznacht. 
Horch! wie brauſet der Sturm und der ſchwellende Strom 
in der Nacht hin! 
Schaurig ſüßes Gefühl! lieblicher Frühling, du nahſt! 





Im Mai. 
Blumen und Blüten wie licht und das Glorienlaub um die 
Bäume! 
Bleib' nur, Himmel, bewölkt! Erde hat eigenen Glanz. 





Tauſch. 
Als der Wind ſich erhob, da flog zerblättert die Blume, 
Aber der Schmetterling ſetzt' in dem Laube ſich feſt. 





Amors Pfeil. 
Amor, dein mächtiger Pfeil, mich hat er tödlich getroffen; 
Schon im elyſiſchen Land wacht' ich, ein Seliger, auf. 





Traumdeutung. 
Geſtern hatt' ich geträumt, mein Mädchen am Fenſter zu ſehen; 
Doch was ſah ich des Tags? Blumen der Lieblichen nur. 
Heute nun war mir im Traum, als ſäh' ich am Fenſter die 
Blumen; 
Darum ſchau' 5 gewiß heute die Ciehliche ſelbſt. 
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Die Roſen. 
Oft einſt hatte ſie mich mit duftigen Roſen beſchenket; 
Eine noch ſproßte mir jüngſt aus der Geliebteſten Grab. 


——— 


Antwort, 


a3 NRöschen, das du mir gejchidt, 
Von deiner Tieben Hand gepflüdt, 
Es lebte faum zum Abendrot, 
Das Heimweh gab ihm frühen Tod; 
Nun ſchwebet gleich jein Geiſt von hier 
Als Kleines Lied zurück zu Dir. 


— u — 


Die Arhlummernde, 


ann deine Wimper neidiſch Fällt, 
Dann muß in deiner innern Welt 
Ein lichter Traum beginnen: 
Dein Auge ſtrahlt nach innen. 


An Arie! 

reine Augen find nicht himmelblau, 

Dein Mund, er iſt fein Rojenmund, 
Nicht Brujt und Arme Lilien. 
Ach, welch ein Frühling wäre das, 
Wo ſolche Lilien, joldde Rojen 
Im Thal und auf den Höhen blühten 
Und alles das ein klarer Himmel 
Umfinge, wie dein blaues Aug’! 


— 





— nm nn 


ı Soll nad Notter an dasjelbe Fräulein Geß gerichtet jein, dem „Schlimme 
Nachbarſchaft“ (ſ. o. S. 30) galt. 
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Greiſenworte. 


agt nicht mehr: „Guten Morgen! guten Tag!“ 
Sagt immer: „Guten Abend! qute Nacht!“ 
Denn Abend ift e8 um mich, und die Nacht 
Sit nahe mir; o wäre jte jchon dal 





Komm Her, mein Kind, o du mein ſüßes Leben! 
Kein, fomm, mein Kind, o du mein ſüßer Tod! 
Denn alles, was mir bitter, nenn’ ich Leben, 

Und was mir jüß tft, nenn’ ich alles Ton. 


—— rt 


Auf den Tod eines Lampgeifilicyen,! 


leibt abgeichted’nen Geiltern die Gewalt, 
Zu kehren nach dem ird'ſchen Aufenthalt, 
So fehrejt du nicht in der Wiondennacht, 
Wann nır die Sehnſucht und die Schwermut wacht. 
Nein, wann ein Sommermorgen niederfteigt, 
Wo ſich im weiten Blau fein Wölkchen zeigt, 
Wo hoch und golden fi) die Ernte hebt, 
Mit roten, blauen Blumen Hell durchwebt, 
Dann wandelit du, wie einst, durch das Gefild' 
Und grüßeſt jeden Schnitter freundlich mild. 


Nachruf, 
1. 
u, Mutter, ſahſt mein Auge trinten 
Des ird'ſchen Tages erſtes Licht; 
Auf dein erblaſſend Angeficht 
Sah ich den Strahl des Himmels jinten. 


1 Gemeint ift der Pfarrer Hofer, Uhlands Lieblingsoheim, deſſen auch in 
dem Gedicht „Auf der Überfahrt” (ſ. o. ©. 43) gedacht wird. 
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2, 
Gin Grab, o Mutter, iſt gegraben dir 
An einer jtillen, dir befannten Stelle; 
Ein heimatliher Schatten wehet hier, 

Auch Fehlen Blumen nicht an feiner Schwelle. 
Drin liegſt du, wie du jtarbeit, unverjehrt, 
Mit jedem Zug des Friedens und der Schmerzen, 

Auch aufzuleben ift div nicht vermehrt: 
Ich grub dir diefes Grab in meinem Herzen. 





3. 
Verwehn, verhallen ließen ſie 
Den frommen Grabgeſang; 
In meiner Bruſt verſtummet nie 
Von dir ein ſanfter Klang. 





4 


Du warſt mit Erde kaum bedeckt, 
Da kam ein Freund heraus, 
Mit Roſen hat er ausgeſteckt 
Dein ſtilles Schlummerhaus. 


Zu Haupt zwei ſanft erglühende, 
Zwei dunkle niederwärts; 
Die weiße, ewig blühende, 
Die pflanzt' er auf dein Herz. 


5 


Zu meinen Füßen ſinkt ein Blatt, 
Der Sonne müd', des Regens ſatt; 
Als dieſes Blatt war grün und neu, 
Hatt' ih noch Eltern lieb und treu.! 


O wie vergänglich iſt ein Laub, 
Des Frühlings Kind, des Herbſtes Raub! 
Doch hat dies Laub, das niederbebt, 
Mir ſo viel Liebes überlebt. 


en 
ı Uhlands Eltern ftarben ganz kurz hintereinander, die Mutter am 1. Juni, 
der Bater am 29. Auguſt 1831. 
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Auf den Tod eines Kindes. 


u famjt, du gingjt mit leifer Spur, 
Ein flücht'ger Gaft im Exrdenland; 
Woher? wohin? wir wiſſen nur: 
Aus Gottes Hand in Gottes Hand. 


. 
—he — — 
0 


Auf einen Grabſtein. 


enn du auf dieſem Leichenfteine 
Verſchlungen ſieheſt Hand in Hand, 
Das zeugt von irdiſchem Vereine, 
Der innig, aber kurz, beitand; 
Es zeugt von einer Abſchiedſtunde, 
Wo Hand aus Hand fich ſchmerzlich rang, 
Bon einem Heil’gen Seelenbunde, 
Bon einem himmlischen Empfang. 


ee 


In ein Ftammbuch.“ 


ie Zeit in ihrem Fluge jtreift nicht bloß 

Des Feldes Blumen und des Waldes Schmud, 
Den Glanz der Jugend und die frijche Kraft; 
Ihr Ichlimmiter Raub trifft die Gedankenwelt. 
Was ſchön und edel, reich und göttlich war 
Und jeder Arbeit, jeden Dpfer3 weit, 
Das zeigt ſie uns jo farblos, Hohl und Klein, 
So nichtig, daß wir jelbjt vernichtet find. 
Und dennoch) wohl uns, wenn die Afche treu 
Den Yunfen hegt, wenn das getäufchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglühn! 
Das Echte doch iſt eben dieſe Glut; 
Das Bild iſt Höher als fein Gegenjtand, 


1 Das Söhnchen Ernft feines Neffen und Adoptivfohnes Ludwig Meyer. 

2 Für Uhlands vertrauten Freund und politifchen Barteigenofjen Albert Schott 
(17821861), Advokaten in Stuttgart, dem aud der in die „Lyriſche Nachlefe” 
aufgenommene Denkſpruch „Zu einem filbernen Becher‘ gewidmet ift. 
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Der Schein mehr Welen als die Wirklichkeit. 
er nur die Wahrheit jteht, hat auzgelebt; 
Das Leben gleicht der Bühne: dort ivie Hier 
Muß, wann die Täuſchung weicht, der Vorhang fallen. 


— 


auf Wilhelm Hauffs frühes Hinſcheiden.“ 
em jungen, friichen, farbenhellen Leben, 
Dem reichen Frühling, dem fein Herbſt gegeben, 
Ihm laſſet ung zum ZTotenopfer zollen 
Den abgefnicdten Zweig, den blütenvollen! 


Koch eben war bon dieſes Frühlings Scheine 
Das Vaterland beglänzt. Auf ſchroffem Steine, 
Dem man die Burg gebrochen, hob ſich neu 
Ein Wolkenſchloß, ein zauberhaft Gebäu?; 

Doh in der Höhle, wo die jtille Kraft 

Des Erdgeiſts rätjelhafte Formen ſchafft, 

Am Fackellicht der Phantaſie entfaltet, 

Sahn wir zu Heldenbildern ſie geſtaltet; 

Und jeder Hall, in Spalt' und Kluft verſteckt, 
Ward zu beſeeltem Menſchenwort eriwedt.® 

Mit Heldenfahrten und mit Feſtestänzen, 
Mit Satyrlarven und mit Blumenkränzen 
Umkleidete das Altertum den Sarg, 

Der heiter die verglühte Aſche barg; 
So hat auch er, dem unſre Thräne taut, 
Aus Lebensbildern* ſich den Sarg erbaut. 

Die Aiche ruht, der Geiſt entfleugt auf Bahnen 
Des Lebens, deſſen Fülle wir nur ahnen, 

Wo auch die Kunſt ihr himmliſch Ziel erreicht 
Und vor dem Urbild jedes Bild erbleicht. 


ee 








ı Wilhelm Hauff (geb. 1802) jtarb, noch nicht 25 Jahre alt, am 18. No— 
vember 1827. | 

2 Bezieht fih auf Hauffs Hiftorifhe Erzählung „Lichtenftein‘ (1827), die an 
die romantijhe Burgruine Lichtenftein antnüpft. 

3 Gemeint find die Szenen desfelben Hauffiden Romans, die in der foge- 
nannten „Nebelhöhle“, einer unweit der Burg Lichtenftein gelegenen Tropfſtein— 
grotte, jpielen. 

* Aus feinen lebenswahren Romanen und Erzählungen. 
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Bchickſal. 


a, Schickſal, ich verſtehe dich: 

Mein Glück iſt nicht von dieſer Welt, 
Es blüht im Traum der Dichtung nur. 
Du ſendeſt mir der Schmerzen viel 
Und gibſt für jedes Leid ein Lied. 


— — 


Auf die Reiſe. 

—) m Mitternacht, auf pfadlos weiten Meer, 

Mann alle Lichter längſt im Schiff exrlofchen, 
Mann auh am Himmel nirgends glänzt ein Stern, 
Dann glüht ein Lämpchen noch auf dem Verde, 
Ein Docht, vor Windesungejtüm verwahrt, 
Und Hält dem Steuermann die Nadel Hell, 
Die ihm untrüglich jeine Richtung eilt: 
Sa, wenn wir's hüten, führt durch jedes Dunfel 
Ein Licht uns, jtille brennend in der Bruft. 





ı Gerihtet an feines Freundes Karl Mayer Tochter Friederife, als fie 1854 
den Mediziner Karl Rominger in Chillicothe (Staat Ohio) heiratete und nad 
Amerifa reijte. 


— 
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Vermüchtnis. 


in Sänger in den frommen! Rittertagen, 

Ein fühner Otreiter in dem Heil’gen Lande, 
Duchbohrt von Pfeilen lag er auf dem Sande, 
Doch konnt' er dies noch feinem Diener jagen: 


„Verſchleuß mein Herz, wann es nun ausgejchlagen, 
In jener Urne, die vom Heimatftrande 
sch Hergebracht mit manchem Liebespfande! 
Drin ſollt du es zu meiner Herrin tragen.” ? 


So ich, Geliebte, der nur dich gefeiert, 
Berblute fern von dir in Liebesichmerzen, 
Schon dedet meine Wangen Todesbläſſe. 


Mann deinen Sänger Grabesnacht umfchleiert, 
Empfange du das treujte aller Herzen 
In des Sonettes goldenem Gefäße! 





— — 


Au Petrarca. 


enn du von Yaura* Wahres haft gejungen, 
Bon hehrem Blid, von himmliſcher Gebärde 
(Und ferne jei, daß angefochten werde, 
Was dir das innerjte Gemüt durchdrungen!), 


1 Sie waren die Zeit der Kreuszüge. 
2 Gemeint ift der Kaſtellan von Eoucy (ſ. „Sängerliebe‘ Nr.3, ©. 178) und 
fein Vermächtnis. 
3 Srancesco PBetrarca (1304 —74), der berühmte italienijhe Humaniſt 
und Lyriker. 
4 Betrarcas Geliebte, die er in feinen Sonetten bejungen hat, und die 
1808 —48 gelebt haben Joll. 
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Mar fie ein Zweig, im Paradies entjprungen, 

Ein Engel in der iwdiichen Beichwerde, 

Ein zarter Fremdling auf der rauhen Erde, 

Der bald zur Heimat fich zurückgeſchwungen: 


Sp fürcht' ich, daß auch auf dem goldnen Sterne, 
Wohin du, ein Verflärter, nun gefommen, 
Du nimmer das Erjehnte wirft erringen; 


Denn jene flog indes zur Höhern Werne, 
Sie ward in heil’gern Sphären aufgenommen, 
Und wieder mußt du Liebesklage ſingen. 


>18 


In Harnhagens! Btammbuch. 


a |: Phöbuse ſtark mit Mauern, Türmen, Gittern 
Die Königsburg von Niſa? half bereiten, 

Da legt' er ſeiner Lyra goldne Saiten 

Auf einen Mauerſtein mit leiſem Schüttern. 


Die Zinne konnte nicht ſo ſehr verwittern, 
Daß nicht den Marmor noch in ſpäten Zeiten 
Selbſt bei des Fingers leichtem Drübergleiten 
Durchklungen hätt' ein ſanft melodiſch Zittern. 


So legt' auch ich auf dies Gedächtnisblatt, 
Das du wohl öfters, blätternd, wirſt berühren, 
Mein Saitenſpiel, auch gab es einen Ton. 


Und dennoch zweifl' ich, ob an dieſer Statt 
Du jemals einen Nachklang werdeſt ſpüren, 
Denn ich bin Phöbus nicht, noch Phöbus' Sohn. 


——- — 


ı Karl Auguſt Varnhagen von Enſe (1785—1858), der glänzende Bio: 
graph und Kritifer, mit Uhland ſtets in enger Beziehung. Bgl. die allgemeine 
Einleitung, ©. 20. 

2 Apollo, hier al$ Städtegründer. 

3 Yuh Nyfa; der Gott heißt davon Nisaeus Apollo. 


AUblamd. 1. 


=] 


98 Gedichte, 


An Berner.! 


3 war in traurigen Noventbertagen, 

Sch war gewallt zum ftillen Tannenhaine 
Und jtand gelehnet an der höchiten eine, 
Da hielt ich deine Lieder aufgeichlagen. 


Verſunken war ih in die frommen Sagen, 
Bald niet’ ih vor Sankt Albans Wunderfteine?, 
Bald Ichaut’ ich Regiſwind' im Roſenſcheine?, 
Bald jah ich Helicenas Münſter ragen.* 


Welch lieblich Wunder wirkten deine Lieder! 
Die Höh' erichten in goldnem Maienſtrahle, 
Und Frühlingsruf ertönte durch die Wipfel. 


Doch bald verihwand dev Wunderfrühling wieder, 
Er durste nicht ſich ſenken in die Thale, 
Im Fluge ſtreift' er nur der Erde Gipfel. 


a 


Auf Karl Gangloffs Tod. 


(r am 16. Mai 1814, 24 Jahre alt, zu Merklingen im Württembergiſchen an einer 
Nervenkrankheit.° Die nabdftehenden Sonette beziehen fi auf die legten Zeich— 
nungen und Entwürfe des genialen jungen Künitlers.) 


1. 
n diefer Zeit, jo reich an ſchönem Sterben, 
An Heldentod in frühen Jugendtagen, 
Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erichlagen, 
Den heil’gen Eichenfranz div zu erwerben. 





1 Bon Suftinus Kerner, der damals als Arzt in Wildbad lebte, und dem 
dic Sonett in einem Briefe vom 7. Dezember 1811 als neu gedichtet mitgeteilt 
wurde, erjchien erft viele Jahre jpäter (1826) eine Sammlung Gedichte. Dieje- 
nigen, auf die Uhland hier anjpielt, müfjen ihm handſchriftlich befannt geweſen 
fein, da fie erft im „Deutſchen Dichterwald von J. Kerner, Fr. Baron de la Motte 
Fouqué, 2. Uhland und andern‘ 1813 (S. 160, 167, 154) gedrudt wurden. 

2 Kerners Gedicht „Sankt Alban’ erzählt, wie diejer Heilige an Stelle eines 
über einem See in Stein gehanenen Bildes des Teufels ein Segen bringendes Kreuz 
errichtet hat. 

3 „Die heilige Regifwind” wurde als Kind von einer Dienerin ihres Vaters, 
des Ritters Ernit, mit Roſen nad) dem Fluß gelodt und darin erträntt. Seitdem 
erjheint fie fterbenden Kindern und befränzt ihr Totenbett mit Rojen. 

4 „Die Stiftung de3 Klofters Hirſau“ ift das Verdienft der reihen und from— 
men Witwe Helicena, die dazu durch ein Traumgeſicht veranlaßt wurde. 

5 Geboren war er 179. Schon im Dftober 1811 hatte Uhland bei einem Be— 
ſuche in Heilbronn mit Gangloff Brüderjchaft gemacht und diejer dann eine Zeichnung 
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Beſchleichend Fieber brachte dir Verderben, 


Du wurdeſt bei der Eltern Weheklagen 
Aus deinem Heimathauſe hingetragen 
Zur Stätte, die nicht Blut, nur Blumen färben. 


Doch nein, auch dich ergriff die Zeit des Ruhmes, 
Dich drängt’ es, eine Hermannsſchlacht! zu ſchaffen, 
Ein jinnig Denkmal deutfchen Heldentumes. - 


Wohl Hörteft du noch jcheidend Kampfruf jchallen, 


63 wogt’ um did) von Männern, Rofien, Waffen: 


— — — 


Sp biſt du in der Hermannsſchlacht gefallen. 





2 

Nah Hohem, Würd'gem nur Haft du gerungen, 
Das Kleinliche verihmähend wie das Wilde; 

So faßteſt du in fräftige Gebilde 
Das wundervolle Lied der Nibelungen. 

Schon hatte Hagen? Größe dich durchdrungen, 
Schon ſtand vor dir die Rächerin Chriemhilde?, 
Bor allen aber rührte dich die Wilde 
Des edeln Sifrids, Giſelhers, des jungen. 

Mit Fug ward Gifelher von div beflaget, 

Der blühend Hinjank in des Kampfs Bedrängnis: 
Dich ſelbſt Hat nun jo früher Tod erjaget. 

Warſt du vielleicht zu innig ſchon verjunfen 
In jenes Lied, des jurchtbares Verhängnis 
Zum Tode jedem, nun auch dir, gewunken?? 


3. 

Bedeutungsvoll haft du dein Künſtlerleben 
Mit jenem frommen, jtillen Bild gejchlofjen, 
Wie Abraham mit feines Stamms Genofjen 
Das Land begrüßt, das ihm der Herr gegeben. 





zu Uhlands „Roſenkranz“ (j. S, 159) entworfen. Für des Freundes Fortfommen 
iſt der Dichter im Berein mit Karl Mayer ftet3 nach Kräften bejorgt geweſen. 


ı Gangloff wählte zu Stoffen jeiner groß gedachten Kompofitionen mit Vor— 


liebe Szenen aus der altdeutjchen und der bibliihen Geſchichte. 


2 Seine ‚„Chriemhilde an der Bahre Sigfrieds“ wurde 1521 von Ernft Fries 


lithographiert. 


3 Wie befannt, endet das Nibelungenlied mit dem Untergange der Burgun— 


den an Epels Hofe. 


7* 
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Da lehnen fie auf ihren Wanderftäben, 

Don Wald und Feljenhang noch Halb umfchloffen, 

Doch herrlich ſehn fie unter ſich ergoijen 

Das weite Land voll Kornes und voll Reben. 
So biſt auch du nun, abgefchied’ne Seele, 

Aus dieſes Erdenlebens rauher Wilde! 

An deiner Wand'rung frohes Ziel gekommen. 
Und durch das finſt're Thor der Grabeshöhle 

Erblickſt du ſchon die ſeligen Gefilde, 

Das himmliſche Verheißungsland der Frommen. 


Laune 


Au den Unfichtbaren. 


Tu, den wir juchen auf jo finjtern Wegen, 
Mit forichenden Gedanken nicht erfailen, 
Du Haft dein heilig Dunfel einjt verlaſſen 
Und tratejt jichtbar deinem Volk entgegen. 
Welch ſüßes Heil, dein Bild ſich einzuprägen, 
Die Worte deines Mundes aufzufaſſen! 
D Selig, die an deinem Mahle jaken! 
O jelig, der an deiner Bruſt gelegen! 
Drum war e8 auch fein ſeltſames Gelüfte, _ 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Strande jtießen, 
Wenn Heere kämpften an der fernjten Küjte?, 


Nur um an deinem Grabe noch zu beten 
Und um in frommer Inbrunſt noch zu füllen 
Die heil'ge Erde, die dein Fuß betreten. 


NIDZ, 
HR 


Todesgefühl. 


ie Sterbenden zu Mut, wer mag es ſagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht: 
Die Glieder ſchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fühlt' ich letztes Leben ſchlagen; 





ı Wildnis. 


2 Chriſtus. 
3 In den Kreuzzügen. 
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Den Geiſt befiel ein ungewohntes Zagen, 
Den Geiſt, der ſtets ſo ſicher ſich gedacht, 
Erlöſchend jetzt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flämmchen, das die Winde jagen. 

Wie? hielten ſchwere Träume mich befangen? 
Die Lerche ſingt, der rote Morgen glüht, 
Ins rege Leben treibt mich neu Verlangen. 

Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 

Die Blumen, die am Abend friſch geblüht, 
Sie hängen hingewelket dort vom Stengel. 


— —— 
Erſtorbene Liebe. 


ir waren neugeboren, himmliſch helle 
War uns der Liebe Morgen aufgegangen. 
Wie glühten, Laura!, Lippen dir und Wangen! 
Dein Auge brannt', es ſchlug des Buſens Welle. 
Wie wallt' in mir des neuen Lebens Ouelle! 
Wie hohe Kräfte raſtlos mich durchdrangen! 
Sie ließen nicht des Schlafes mich verlangen, 
Lebendig kurzer Traum vertrat die Stelle. 
Ja, Lieb' iſt höher Leben im gemeinen; 
Das waren ihre regen Lebenszeichen; 
Nun ſuch' ich ſie an dir, in mir vergebens. 
Drum muß ich, Laura, dich und mich beweinen; 
Wir beide ſind erloſch'ner Liebe Leichen, 
Uns traf der Tod des liebeloſen Lebens. 


an — 


Geiſterleben. 
on dir getrennet, lieg' ich wie begraben: 
Nic grüßt fein Säufeln Linder Frühlingslüfte; 
Kein Lerchenjang, fein Balſam ſüßer Düfte, 
Kein Strahl der Morgenjonne kann mich laben. 


1 Der Name ift hier wohl, wie bei vielen Dichtern, beſonders de3 18. Yahr- 
hunderts, in Anlehnung an PBetrarcas Laura gemählt. 
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Wann ſich die Lebenden dem Schlummer gaben, 
Wann Tote ſteigen aus dem Schoß der Grüfte, 
Dann ſchweb' ich träumend über Höh'n und Klüfte, 
Die mich ſo fern von dir gedränget haben; 


Durch den verbot'nen Garten darf ich gehen, 
Durch Thüren wandl' ich, die mir ſonſt verriegelt, 
Bis zu der Schönheit ſtillem Heiligtume. 

Erſchreckt dich Geiſterhauch, du zarte Blume? 
Es iſt der Liebe Weh'n, das dich umflügelt. 

Leb' wohl! Ich muß ins Grab, die Hähne krähen. 


an 
Ger Frühling, 


WW“ dene ich jener ſel'gen Jugendträume, 
N (Obichon ſich die Gefühle mir derjagen), 
Wann in den eriten, milden Frühlingstagen 
sm Bufen fih mir drängten volle Keime; 


Die Ahnung Iodte mich in ferne Räume, - 
Wenn wo ein Zaut des Lenzes angejchlagen; 
Die Hoffnung wollte ſich zum Lichte wagen, 
Wie aus den Knojpen friiches Grün der Bäume. 


Doch nun, da ich das Höchſte jüngſt genojjen, 
Gerifien aus dem innigjten Vereine, 
Vom reichten Paradieſe kaum verjtoßen: 


Was ſollen nun mir halbergrünte Triften, 
Einſamer Amſelſchlag im toten Haine, 
Ein armes Veilchen, noch jo ſüß von Düften!? 


— 
Ar 


Die teure Stelle. 


ie Stelle, wo ih auf verichlung’'nen Wegen 
Begegnete dem wunderſchönen Kinde, 

Das, leicht voriibereilend mit dem Winde 

Mir jpendete des holden Blides Segen, 


ı Dujtet es auch noch Jo ſüß 
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Wohl möcht’ ich jene Stelle Liebend hegen, 
Dort Zeichen graben in des Baumes Ninde, 
Mich Ihmüden mit der Blumen Angebinde, 
gu Träumen mich in fühle Schatten legen; 


Doch jo verwirrte mich des Blickes Helle, 
Und jo geblendet blieb ich von dem Bilde, 
Daß lang’ ich wie ein Trunk'ner mußte wanken 


Und nun mit allem Streben der Gedanken 
Sowie mit allem Suchen im Gefide 
Nicht mehr erforihen kann die teure Stelle. 


— ——— 


Die zwo Jungfran'n.“ 


wo Jungfrau'n ſah ich auf dem Hügel droben, 
Gleich lieblich von Geſicht, von zartem Baue. 
Sie blickten in die abendlichen Gaue, 
Sie ſaßen traut und ſchweſterlich verwoben; 


Die eine hielt den rechten Arm erhoben, 
Hindeutend auf Gebirg' und Strom und Aue; 
Die andre hielt, damit ſie beſſer jchaue, 

Die linke Hand der Sonne vorgefchoden. 


Kein Wunder, daß Berlangen mich bejtridte, 
Und daß in mir der füße Wunfch erglübte: 
„O ſäß' ich doch an einer Plab von beiden?!" 


Doch wie ich länger nach den Trauten blidte, 
Gedacht' ich im bejänftigten Gemüte: 
„Kein, wahrlich Sünde wär' es, fie zu ſcheiden.“ 


= @ 
® 4 =) 
[O7 . ® 


— 


1Gemeint find nach Notter Wilhelmine Gmelin, früh verſtorben, und Uhlands 


® Un dem Platz der einen von beiden. 


Baje Wilhelmine Uhland (vgl. Allgemeine Einleitung, S.11), jpäter mit dem Ober— 
tribunalsrat Auguſt Weifjer in Stuttgart vermählt. Zu erjterer zog den Dichter 
wohl eine tiefere, aber nie fundgegebene Liebe hin (vgl. „Dem Andenfen an Wilhel— 
mine Gmelin’” in der „Lyriſchen Nachleie‘). 
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Der Wald. 
as je mir ſpielt' um Sinnen und Gemüte 
Bon friſchem Grün, von fühlen Dämmerungen, 
Das hat noch eben mich bedeckt, umſchlungen 
Als eines Maienwaldes Luftgebtete. 


Was je in Traum und Wachen mic) umglühte 
Bon Blumenjchein, von Knoſpen, kaum geiprungen, 
Das fam durch die Gebüjche Hergedrungen, 

Als leichte Jägerin, des Waldes Blüte. 


Sie floh dahin, ich eilte nach mit Flehen, 
Bald hätten meine Arme fie gebunden: 
Da mußte Schnell der Miorgentraum veriwehen. 


O Schickſal, dad mir ſelbſt nicht Hoffnung gönnte! 
Mir it die Schönste nicht allein verſchwunden. 
Der Wald ſogar, drin ich fie ſuchen könnte. 


N 
— 
4 


Der Blumenſtrauß. 


enn Sträuchen, Blumen manche Deutung eigen, 

Wenn in den Roſen Liebe ſich entzündet, 
Vergißmeinnicht im Namen ſchon ſich kündet, 
Lorbeere Ruhm, Cypreſſen Trauer zeigen; 


Wenn, wo die andern Zeichen alle ſchweigen, 
Man doch in Farben zarten Sinn ergründet, 
Wenn Stolz und Neid dem Gelben ſich verbündet, 
Wenn Hoffnung flattert in den grünen Zweigen: 


Sp brach ich wohl mit Grund in meinem Garten 
Die Blumen aller Farben, aller Arten 
Und bring’ fie dir, zu wilden Strauß gereihet: 


Dir ift ja meine Luft, mein Hoffen, Xeiden, 
Mein Lieben, meine Treu’, mein Ruhm, mein Neiden, 
Dir iſt mein Leben, dir mein Tod geweihet. 
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Entſchuldigung. 


m: ich in Liedern manches Mal berichte 
Bon Küſſen in vertrauter Abenditunde, 
Bon der Umarmung wonnevollem Bunde, 
Ah, Traum tft Leider alle und Gedichte. 


Und du noch geheit mit mir ins Gerichte, 
Du zürnejt meinem prahleriichen Wunde, 
Von nie gewährtem Glücke geb’ ex Kunde, 
Das, jelbft gewährt, zum Schweigen ftet3 verpflichte. 


Geliebte, laß den ftrengen Ernſt fich mildern 
Und lächle zu den leichten Dichterträumen, 
Dem unbewußten Spiel, den Schattenbildern! 


Der Sänger ruhet Ihlummernd oft im Kühlen, 
Indes die Harfe hänget unter Bäumen 
Und in den Saiten Lüfte ſäuſelnd mwühlen. 


a — 


Vorſchlag. 
»“ Dichter iſt der Kernen Bild geblieben, 
Ber dem er einjam oftmals Troſt gefunden, 
Und hält de3 Lebens Wirrung ihn umwunden, 
Er fühlt am Bujen doch das Bild der Lieben. 


Auch, was der Dichter lang, I lb gelzieben,. 
Die Schöne lieſt e3 oft in Abendſtunden, 
Und manches hat jo innig ſie empfunden, 
Daß ihr es tief im Herzen fteht geichrieben. 


Ein teures Bild, wohl wirkt es wunderkräftig, 
Wohl mancher Kummer weicht des Liedes Tönen, 
Doch ewig bleibt der Trennung Schmerz gejchäftig. 


O Schickſal, wechjle leicht nur mit den Loſen: 
Den Dichter führe wieder zu der Schönen! 
Die Lieder mögen mit dem Bilde koſen. 


> 
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Die Bekehrung zum Bonektt.“ 


er dur noch jüngft von deinem krit'ſchen Stuhle 
Uns arme Sonettijten abgehudelt?, 

Der du von Gift und Galle recht geiprudelt 

Und ung verflucht zum tiefiten Höllenpfuhle, 


Du reine3 Hermelin der alten Schule, 
Wie halt du num dein weißes Tell bejudelt! 
Sa, ein Sonettlein Haft du jelbjt gedudelt, 
Ein Ichnalzend Seufzerlein an deine Buhle. 


Haft du die jelbjtgejtedten Warnungszeichen, 
Halt du, wa3 halb mit Spott und halb mit Knirſchen 
Altmeijter Voß? gepredigt, all vergefjen? 


Fürwahr, du biſt dem Lehrer zu vergleichen, 
Der feinen Zögling ob geitohl’nen Kirchen 
Ausſchalt und jcheltend ſelber fie gefreilen. 


8 


Schlußſonett. 


ie, wenn man auch die Glocke nicht mehr ziehet, 
Es lange dauert, bis ſie ausgeklungen; 

Wie, wer von einem Berge kam geſprungen, 

Umſonſt, den Lauf zu hemmen, ſich bemühet; 


Wie oft aus Bränden, welche längſt verglühet, 
Ein Flämmchen unverſehens ſich geſchwungen, 
Und ſpät noch eine Blüte vorgedrungen 
Aus Äſten, die ſonſt völlig abgeblühet; 


Wie den Geſang, den zu des Liebchens Preiſe 
Der Schäfer angeſtimmt aus voller Seele, 
Gedankenloſe Halle weiter treiben: 


1Gerichtet gegen den litterariſchen Todfeind des Uhlandſchen Kreiſes, Chriſtian 
Friedrich Weißer, den Redakteur vom Cottaſchen „Morgenblatt“. Vgl. Allgemeine 
Einleitung, S. 18. 
2 au, ausgeſcholten. 
Johann Heinrich Voß (1751— Ze hatte 1810 die Neuerer in einem 
ee heftig angegriffen. 
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So geht es mir mit der Sonettenweiſe; 
Ob mir's an Zweck und an Gedanken fehle, | 
Muß ih zum Schluffe dies Sonett doch jchreiben. 


en 


Au die Bundſchmecker. 
1816. 


PD: ihr mit ſcharfen Nafen ausgewittert 

Biel höchſt gefährlicher geheimer Bünde, 
Vergönnt mir, daß ich einen euch verkünde, 
Bor dem ihr wohl bi3 heute nicht gezittert! 


Sch fenne, was das Leben euch verbittert, 
Die arge Veit, die weitvererbte Sünde: 
Die Sehnjucht, daß ein Deutichland ſich begründe, 
Geſetzlich frei, volkskräftig, unzerſplittert. 


Doch andres weiß ich, und vernehmt ihr's gerne, 
So will ich einen mächt'gen Bund verraten, 
Der ſich in ſtillen Nächten angeſponnen: 


Es iſt der große Bund zahlloſer Sterne, 
Und wie mir Späher jüngſt zu wiſſen thaten, 
So ſteckt dahinter ſelbſt das Licht der Sonnen. 


—— — 


An K. M.“ 

ann die Natur will knüpfen und erbauen, 

Dann liebt in ſtillen Tiefen ſie zu walten; 
Geweihten einzig iſt vergönnt, zu ſchauen, 
Wie ihre Hand den Frühling mag geſtalten, 
Wie ſie erzieht zu Eintracht und Vertrauen 
Die Kinder früh in dunkeln Aufenthalten. 
Nur wann ſie will zerſtören und erſchüttern, 
Erbrauſt ſie in Orkanen und Gewittern. 


ı Karl Mayer (1786 -1873), der vertraute Freund, Kunſt- und Geſinnungs— 
genoſſe Uhlands. 
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ı Wahrfcheinlich ift die früh verflärte Wilhelmine Gmelin gemeint. 
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So übet auch die Liebe tief und Teife 
Im Neich der Getiter ihre Wundermacdt; 
Sie zieht unfichtbar ihre Zauberfreije 
Am goldnen Abend, in der Sternennacht; 
Ste wect durch Feterlicher Lieder Weiſe 
Verwandte Chöre in der Geilter Schacht; 
Sie weiß durch jtiller Mugen Strahl die Seelen 
Bu fnüpfen und auf ewig zu vermählen. 


Dort in des Stromes wild empörte Wogen 
Warf ji ein Jüngling, vol von raſchen Gluten, 
Doh jene Wallung, die ihn fortgezoaen, 

Sie mußt’ ihn wieder an das Ufer fluten. 
Sch aber ſah e3, ivie des Himmeld Bogen, 
Der Erde Glanz im ftillen Teiche ruhten: 
Da jank ich Hin, von ſanfter Wonne trunten, 
Ich ſank und bin auf ewig num verjunfen. 


— 


Ein Abend. 
AIIIs wäre nicht gejchehen, wird es ftille, 
Die Gloden Hallen aus, die Lieder enden, 
Und leichter ward mir in der Thränen Fülle, 


Seit ſie! verjenfet war von frommen Händen. 
Als noch im Haufe lag die bleiche Hülle, 


Da wußt' ich nicht, wohin nach ihr mich wenden; 


Sie ſchien mir, heimatlos, mit Klaggebärde 
Bu ſchweben zwiſchen Himmel hin und Erde. 


Die Abendjonne ſtrahlt', ich jaß im Kühlen 


Und blickte tief ins lichte Grün der Matten; 


Mir dünkte bald, zwei Kinder ſäh' ich spielen, 
So blühend, wie einft wir geblühet hatten. 
Da ſank die Sonne, graue Schleier fielen, 
Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten; 
Sch bli? empor, und hoch in Athers Auen 
Sit Abendrot und all mein Glüd zu jchauen. 


— — — 


S. 103, Anmerkung J. 


Vgl. 
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Rückleben.“ 


An ihrem Grabe kniet' ich feſtgebunden 

Und ſenkte tief den Geiſt ins Totenreich. 
Zum Himmel reichte nicht mein Blick, es ſtunden 
Des Wiederſehens Bilder fern und bleich. 
Da ſo ich vorwärts Grauen nur gefunden, 
Vergang'ne Tage, flüchtet' ich zu euch; 
Ich ließ den Sarg des Grabes Nacht entheben, 
Zurück ſie tragen in das ſchöne Leben. 


Schon huben ſich die bleichen Augenlider, 
Ihr Auge ſchmachtete zu mir empor; 
Bald ſtrebten auf die friſchverjüngten Glieder, 
Sie ſchwebte blühend in der Schweſtern Chor; 
Der Liebe goldne Stunden traten wieder, 
Selbſt mit des erſten Kuſſes Luſt, hervor, 
Bis ſich verlor ihr Leben und das meine 
In ſel'ger Kindheit Duft und Morgenſcheine. 


Geſang und Krieg. 


m»: jener jchauervolle Sturm aus Norden 
Zeritörend auch im friſchen Liederkranze? 
Iſt der Gefang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fürder nur der Degen und die Lanze? 
Muß Ihamrot abwärts fliehn der Sängerorden, 
Wann Kriegerſcharen zehn im Waffenglanze? 
Darf nicht der Harfner wie in vor'gen Zeiten 
Willkommen ſelbſt durch Feindeslager Tchreiten?? 


Bleibt Poeſie zu Wald und Kluft verdrungen, 
Bis nirgends Kampf der Völker Ruhe ſtöret, 





ı Schliegt ſich inhaltlich unzweifelhait an das vorhergehende Gedicht an. 
2 Die Sage erzählt daS 3 B. vom Angelſachſenkönig Alfred d. Gr. (849-901). 
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Bis das vulkan'ſche Teuer ausgerungen, 

Das ſtets ſich neu im Erdenſchoß empöret? 
So iſt bis heute noch kein Lied erklungen 

Und wird auch keins in künft'ger Zeit gehöret: 
Nein, über ew'gen Kämpfen ſchwebt im Liede, 
Gleich wie in Goldgewölk, der ew'ge Friede. 


Ein jedes weltlich Ding hat ſeine Zeit. 
Die Dichtung lebet ewig im Gemüte, 
Gleich ewig in erhab'ner Herrlichkeit 
Wie in der tiefen Lieb' und ſtillen Güte, 
Gleich ewig in des Ernſtes Düſterheit 
Wie in dem Spiel und in des Scherzes Blüte. 
Ob Donner rollen, ob Orkane wühlen, 
Die Sonne wankt nicht, und die Sterne ſpielen. 


Schon rüſten ſich die Heere zum Verderben, 
Der Frühling rüſtet ſich zu Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Trommeten werben, 
Indes die wilden Winterſtürme ſchweigen; 

Mit Blute will der Krieg die Erde färben, 

Die ſich mit Blumen ſchmückt und Blütenzweigen. 
Darf ſo der ird'ſche Lenz ſich frei erſchließen, 

So mög' auch unſer Dichterfrühling ſprießen! 


2. 


Nicht ſchamrot weichen ſoll der Sängerorden, 
Wann Kriegerſcharen ziehn im Waffenglanze; 
Noch iſt ſein Lied kein ſchnödes Spiel geworden, 
Doch ziert auch ihn der Degen und die Lanze; 
Wohl ſchauervoll iſt jener Sturm aus Norden, 
Doch weht er friſch und ſtärkt zum Schwertertanze. 
Wollt, Harfner, ihr durch Feindeslager ſchreiten, 
Noch ſteht's euch frei, den Eingang zu erſtreiten. 


Wann: „Freiheit! Vaterland!“ ringsum erſchallet, 
Kein Sang tönt ſchöner in der Männer Ohren; 
Im Kampfe, wo ſolch heilig Banner wallet, 

Da wird der Sänger kräftig neugeboren: 
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Hat Wehylos!, des Lied vom Siege hallet, 
Hat Dante? nicht dies ſchönſte Los erforen? 
Cervantes? ließ gelähmt die Rechte jinten 

Und jchrieb den Don Duijote mit der Linken”. 


Auch unſres deutjchen Liedertempels Pfleger, 
Sie find dem Kriegesgeifte nicht verdorben, 
Man hört fie wohl, die freud’gen Zelynichläger*, 
Und mancher hat ſich blut’gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo’, du, o jchwarzer Jäger?, 
Wohl ſeid ihr ritterlichen Tods gejtorben! 
Und Fouque”, wie mir du das Herz durchdringeit! 
Du wagteit, kämpfteſt, doch du lebſt und fingelt. 


Den Frühling fündet der Organe Saufen, 
Der Heere Vorſchritt macht die Erde dröhnen, 
Und wie die Ström’ aus ihren Ufern braujen, 
Sp wogt e8 weit von Deutſchlands Heldenfühnen; 
Der Sänger folgt durch alles wilde Graufen, 
Läßt Sturm und Wogen gleich jein Lied ertönen. 
Bald blüht der Yrühling, bald der golöne Friede 
Mit mildern Lüften und mit janft’ren Xiede. 


— 


* Diefes ist unrichtig, Dem Gervantes wurde in dem Seetreffen 
bei Zepanto die linfe Hand gelähmt. 


1Aſchylos (525—456 v Chr.), kämpfte in den Schlachten von Marathon, 
Salanıis und Platää mit. 

2 Dante Alighieri (1265—1321), 309g 1289 und 1290 mit gegen die Ghi— 
bellinen und geriet 3 B. bei Sampaldino in große Gefuhr. 

3 Miguel ve Cervantes Saavedra (1547—1616), nahm 1570 bei den 
ſpaniſch-neapolitaniſchen Truppen gegen die Türten und afrifanifhen Korjaren 
Dienite. Die Schladht von Lepanto wurde am 7. Oktober 1571 gejchlagen. 

4 Dichter. — Telyn ift die Lyra der altnordifhen Sänger. 

5 SranzKarlXeopold, Freiherr von Sedendorff (geb. 1773), der in 
jeinem „Muſenalmanach“ für 1807 die erjten Uhlandſchen Gedichte veröffentlichte 
und als Hauptmann der dfterreihiihen Xandwehr bei dem mörderijhen Kampf 
am 3. Mai 1809 in Ebelsberg mit verbrannt zu fein jcheint. 

6 Theodor Körner (geb. 1791), der als Leutnant in der Lützowſchen Frei: 
dar am 26. Auguft 1313 bei Gadebuſch in Medlenburg fiel. 

7” Sriedvrih, Barondela Motte-Fouqué (1777—1843), der Dichter der 
„Undine”, mit Uhland befreundet, hatte am Rheinfeldzuge der er Jahre al? 
Zeutnant, am Befreiungsfriege als Freimilliger teilgenommen. 
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Katharing.“ 


ne Muſe, die von Recht und Freiheit ſinget, 
Sie wandelt einfam, ferne den Paläſten; 

Wenn Luſtgeſang und Reigen dort erflinget, 

Sie hat nicht Anteil an des Hofes Velten: 

Doch nun der laute Schmerz die Flügel jchwinget, 

Da kommt auch fie mit andern Trauergäjten, 

Und hat fie nicht die Yebenden erhoben, 

Die Toten, die nicht hören, darf ſie Loben. 


Die Stadt erdröhnt vom Schall der Totengloden, 
Die Menge brüftet ſich im ſchwarzen Kleide, 
Kein Antlitz lächelt, und fein Aug’ ift troden, 
Ein Wettfampf it im ungemeſſ'nen Leide: 
Doh al die fann die Muſe nicht verlocken, 
Daß ſie das Falſche nit vom Echten jcheide; 
Die Glocke tönet, wenn man fie geſchwungen, 
Und Thränen gibt e3,. die nicht tief entiprungen 


Der reiche Sarg, von Künſtlerhand gezinmert, 
Mit einer Fürſtin purpurnem Gewande, | 
Mit einer Krone, die von Steinen flimmert, 
Bedeutet er nicht großes Weh den Lande? 

Doch, wie der Purpur, wie die Krone jchimmert, 
Die Muſe Huldigt nimmermehr dem Tande: 

Der ird'ſche Glanz, kann er die Mugen blenden, 
Die ich zum Licht der eiw’gen Sterne wenden? 


Ste blidt zum Himmel, blidt zur Erde wieder, 
Sie Ihaut in alle Zeiten der Gejchichte; 5% 
Da fleigen Königinnen auf und nieder, 

Und viele ſchwinden hin wie Traumgefichte 

Und find verfchollen in dem Mund der Lieder 

Und find erlofhen in des Ruhmes Lichte, 

Indes in friſchem, unverblühten Leben 

Die Namen edler Bürgerinnen ſchweben. 


: Katharisa Paulowna (geb. 1788), Tochter des Kaiſers Raul von Ruß— 
land, 1816 mit König Wilhelm von Württemberg vermählt, am 9. Januar 1819 
plöglich verjtorben. Bei einer erft kurz vor ihrem Tode bewältigten Hungersnot 
im Lande hatte fie die größte Sorge für das Volk bewiejen. - 
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Drum darf die Muſe wohl, die ernſte, fragen: 
„Hat dieſer goldne Schmuck ein Haupt umfangen, 
Das würdig und erleuchtet ihn getragen? 

Hat unter dieſes Purpurmantels Prangen 

Ein hohes, königliches Herz geſchlagen, 

Ein Herz, erfüllt von heiligem Verlangen, 

Von reger Kraft, in weiteſten Bezirken 
Belebend, hülfreich, menſchlich groß zu wirken?“ 


So fragt die Muſe, doch im innern Geiſte 
Ward ihr voraus der rechten Antwort Kunde; 
Da ſpricht ſie manches Schmerzliche, das meiſte 
Verſchließt ſie bitter in des Buſens Grunde 
Und, daß auch ſie ihr Totenopfer leiſte, 

Ihr Zeichen ſtifte dieſer Trauerſtunde, 
Legt ſie zur Krone hin, der goldesſchweren, 
Bedeutſam einen vollen Kranz von Ahren: 


„Nimm hin, Verklärte, die du früh entſchwunden! 
Nicht Gold noch Kleinod iſt dazu verwendet, 
Auch nicht aus Blumen iſt der Kranz gebunden, 
In rauher Zeit haſt du die Bahn vollendet: 
Aus Feldesfrüchten hab' ich ihn gewunden, 
Wie du in Hungertagen ſie geſpendet; 
Ja, gleich der Gereg! Kranze flocht ich dieſen. 
Volksmutter, Nährerin, ſei mir geprieſen!“ 


Sie ſpricht's, und aufwärts deutet ſie, da weichen 
Der Halle Bogen, die Gewölke fliehen: 
Ein Blick iſt offen nach des Himmels Reichen, 
Und droben ſieht man Katharinen knieen; 
Sie trägt nicht mehr der ird'ſchen Würde Zeichen, 
Sie ließ der Welt, was ihr die Welt geliehen, 
Doch auf die Stirne fällt, die reine, helle, 
Ein Lichtſtrahl aus des Lichtes höchſtem Duelle, 


Bekanntlich Götttin des Feldbaus. 


— 
— 


Uhland. 1. 8 
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Gloſſen. F 
1. Der Rezgenſent. 


Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu fern; 
Kur in Tönen mag fie gern 
Alles, was jie will, verichönen. 
Tied.! 


hönjte, du haft mir befohlen, 

Diejeg Thema zu gloffieren; 
Doch ich ſag' es unverhohlen: 
„Dieſes heißt die Zeit verlieren‘, 
Und ich fie wie auf Kohlen. 
Viebtet ihr nicht, ſtolze Schönen, 
Selbſt die Logik zu verhöhnen, 
Würd' ich zu beweiſen wagen, 
Daß es Unfinn tft, zu Jagen: 
Süße Liebe denft in Tönen. 


Zwar veriteh’ ich wohl das Schema 
Diejer abgeſchmackten Glofjen, 
Aber jolch verzivicdtes Thema, 
Solche rätjelhafte Poſſen 
Sind ein gordiiches? Problema. 
Dennoch macht’ ich dir, mein Stern, 
Dieje Freude gar zu gern: 
Hoffnungslos veib’ ich die Hände, 
immer bring’ ich es zu Ende, 
Denn Gedanken jtehn zu fern. 


Laß, mein Kind, die ſpan'ſche Mlode, 
Laß die Fremden ZTriolette3, 
Laß die weliche Klangmethode 
Der Kangonen* und Sonette, 
Bleib’ bei deiner ſapph'ſchen Ode>! 


1 Das Thema ftammt aus Tieds Gedicht ‚Liebe‘ und ift auch von Tied 


ſelbſt „„Gloſſe“), Auguft Wilhelm Schlegel („Die Sprache der Liebe‘), Friedrich 
Schlegel (‚Lied‘) und PBlaten („Die Sprade der Liebe’‘) gloljjiert worden. 

2 Gordios, alter König von Phrygien Bon ihm rührte der Gordiſche Knoten 
ber, den der Sage nach Alerander d. Gr. mit dem Schwerte durchhieb. 

3 Achtzeiliges Reimgedicht, wobei die erfte Zeile als vierte, die beiden erjten 
al3 Schlußzeilen wiederfehren. 

4 Dihtform der provenzalifhen und italienifhen Lyrik. 

5 Erfunden von der lesbiſchen Dichterin Sappho (um 600 v. Chr.). 


— 
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Bleib’ der Aftermufe fern 

Der romantılch füßen Herrn! 
Duftig ſchwebeln, Luftig tänzeln 
Nur in Reimchen, Aſſonänzeln, 
Nur in Tönen mag jie gern. 


Nicht in Tönen ſolcher Gloſſen 
Kann die Poeſie jich zeigen; 
In antiten Verskoloſſen 
Stampft ſie beſſer ihren Reigen 
Mit Spondeen und Miolojjen.! 
Nur im Hammerichlag und Dröhnen 
Deutichhelleniicher Kamönen? 
Kann fie jelbit die alten, Franken, 
Allerhäßlichiten Gedanken, 
Alles, was fie will, verihönen. 


2. Der Romantiker und der Rezenſent. 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig’ auf in der alten Pracht! 
Dieck.s 


Romantiker. 


Finſter iſt die Nacht und bange, 
Nirgends eines Sternleins Funkel; 
Dennoch in verliebtem Drange 
Wandl' ich durch das grauſe Dunkel 
Mit Geſang und Lautenklange. 
Wenn Kamilla nun erwacht 
Und das Lämpchen freundlich facht, 
Dann erblick' ich, der Entzückte, 
Plötzlich eine ſterngeſchmückte, 
Mondbeglänzte Zaubernacht. 


ı Versfüße der altklaſſiſchen Proſodie. 

2 Die Mujen als Göttinnen des Gefanges. 

3 Schluß de3 „Aufzugs der Romanze”, der den „Kaiſer Dftavianus” Tieds 
einleitet. 


8* 
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Rezensent. 

Laſſ' Er doch jein nächtlich Sohlen, 
Poetaſter Helikanus! 
Was Er ſingt, iſt nur geſtohlen 
Aus dem „Kaiſer Oktavianus“, 
Der bei mir nicht ſehr empfohlen, 
Den ich der gelehrten Welt 
Von den Alpen bis zum Belt 
Preisgab als ein Werk der Rotte, 
Die den Unſinn hub zum Gotte, 
Die den Sinn gefangen hält. 


Romantiker. 
Welche Stimme, rauh und heiſcher! 
Iſt das wohl der Bau'r Hornvilla !? 
Sit es Klemens! wohl, der Tleifcher? 
Von den Fenſtern der Kamilla 
Heb’ dich weg, du alter Kreijcher! 
Mas die Frit’fche Feder hält 
- Bon den Alpen bis zum Belt, 
Wüt“* es doch zu Haus und ſchäume, 
Nur verſchon' e3 ihrer Träume 
- Mundervolle Märkhenwelt! 


Rezenſent. 

Bänkelſänger, Hackbrettſchläger, 
Volk, das nachts die Stadt durchleiert, 
Nennt ſich jetzt der Muſen Pfleger; | 
Nächſtens, wenn poll: noch feiert, 
Dichten ſelbſt die Schorniteinfeger. 
Zeit, mo man mit Wohlbedacht 
Nur latein’schen Vers gemacht, 
Zeit gepuderter Perüden, 
Drauf Pfalzgrafen Lorbeern — 
Steig’ auf in der alten Pracht! 





— 


ı 1 Geftalten aus Tiecks „Kaiſer Oktavianus“. 
2 Anſpielung auf die, beſouders am Heidelberger Furſtenhofe beliebten 
aa früherer Jahrhunderte. 


* Dee Le 
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. * 3. Die Nachtſchwärmer. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle: 
Sehe jeder, wie er's treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle! 
Goethe!. 


Der Unverträglide. 
Stille jtreif? ich durch die Gaſſen, 
Mo fie wohnt, die blonde Kleine; 

Doch Ichon jeh’ ich andre pafien, 
Und mir war’3 im Dämmerjcheine, 
Einer würd’ hineingelafjen. 
Negt es mir denn gleich die Galle, 
Daß fie andern auch gefalle? 
Sei's! doch kann ich nicht verſchweigen: 
Jeder Hab’ ein Liebehen eigen! 
Eines ſchickt ſich nicht für alle. 


Der Hülfreide. 
| Zu dem Brunnen mit den: Krügen 
Kommt noch ſpät niein trautes Mädchen - 
Rollt mit raſchen, kräft'gen Zügen 
Huſch! die Ketten um das Rädchen; 
Ihr zu helfen, welch Vergnügen! 
Ja, ich zog mit ganzem Leibe, 
Bis zerſprang des Rädchens Scheibe; 
Iſt es nun auch ſtehn geblieben, 
Haben wir's doch gut getrieben. 
Sehe jeder, wieers treibe! 


Der Vorſichtige. 

„Zwölf Uhr“ iſt der Ruf erſchollen, 
Und mir ſinkt das Glas vom Munde 
Soll ich jetzt nach Haus mich trollen 
In der ſchlimmen Geiſterſtunde, 
In der Stunde der Patrollen?? 
Und daheim zum Yeitvertreibe 
Noch den Zank von meinem Weibe! 

Die Echlußverſe aus dem Gedicht „Beherzigung“ (in der erſten Abteilung 


der ‚„‚Gedichte‘). 
2 Batrouillen. 


1 18 Gedichte. 





Dann die Nachbarn, häm'ſche Tadler! 
Nein, ich bleib’ im Goldnen Adler!. 
Sehe jeder, wo er bleibe! 


Der Schwanfende. 


Gi, was fann man nicht erleben! 
Heute war doch Sommerhitze, 
Und nun hat's Glatteis gegeben; 
Daß ich noch aufs Pflaſter ſitze, 
Muß ich jeden Schritt exrbeben; 
Und die Häufer taumeln alle, 
Wenn ih faum an eines pralle. 
Hüte ſich in dieſen Zeiten, 
Wer da wandelt, auzzugleiten, 
Und wer fteht, daß er nicht falle!? 


I Der Stuttgarter Gafthof „Zum Adler” liegt am Markt, unmeit des von 
Uhland und feinen Freunden vielbefuchten Wirtshaufes „Zum Schatten‘. 

2 Hier folgt in den Ausgaben bei und nad Uhlends Lebzeiten die Abteilung 
„Dramatiihe Dichtungen‘: „Scildeis”, „Das Ständen‘, „Normänniſcher 
Brauch“ und „Konradin“. Wir haben dieje Abteilung unter die „Dramatiſchen 
Fragmente‘ des II. Bandes verwiejen, wohin fie ihrem Wejen nad) gehört. 


— — ——— ————— 
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Balladen und Romanzen. 


Entſagung. 


er entiwandelt! durch den Garten 
Bei ver Sterne bleihem Schein? 

Hat er Süßes zu erivarten? 

Wird die Nacht ihn jelig jein? 

Ach, der Harfner iſt's; er ſinkt 

Kieder an des Turmes Fuße, 

Wo es ſpät herunterblintt, 

Und beginnt zum Saitengruße: 


„Lauſche, Jungfrau, aus der Höhe 
Einem Xiede, dir geweiht, 
Daß ein Traum dich Kind umwehe 
Aus der Kindheit Roſenzeit! 
Mit der Abendglode Klang 
Kam ich, will vor Tage gehen 
Und das Schloß, dem ich entiprang, 
Nicht im Sonnenſtrahle jehen. 


„Bon dem ferzenhellen Saale, 
Wo du thronteit, blieb ich fern, 
Wo um dich beim reichen Mahle 
Freudig ſaßen edle Herrn; 

Mit der Freude nur vertraut, 
Hätten Frohes ſie begehret, 
Nicht der Liebe Klagelaut, 

Nicht der Kindheit Recht geehret. 


ı Wandelt dahin. 
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„Bange Dämmerung, entweiche, 
Düſt're Bäume, glänzet neu, 
Daß ih in dem Zauberreiche 
Meiner Kindheit felig Je! 
Sinfen will ih in den Klee!, 
Bis das Kind mit leichtem Schritte 
Mandle Her, die ſchöne Fee?, 
Und mit Blumen mich bejchütte. 
„Ja, die Zeit iſt hingeflogen, 
Die Erinn'rung weichet nie; 
Als ein Lichter Regenbogen 
Steht auf trüben Wolfen fie. 
Schauen flieht mein ſüßer Schmerz, - 
Daß nicht die Erinn’rung ſchwinde. 
Sage da3 nur, ob dein Herz 
Noch der Kindheit Luft empfinde!” 
Und e3 ſchwieg der Sohn der Lieder, 
Der am Fuß des Turmes jaß; y 
Und vom Fenſter Klang es nieder, 
Und e3 glänzt’ im dunkeln Gras: 
„Nimm den King und denfe mein, 
Denf an unfrer Kindheit Schöne! - 
Nimm ihn Hin! Ein Eodelftein 
Glänzt darauf und eine Thräne.“ 


— 


Die Nonne. 


m stillen Kloſtergarten 
Eine bleiche Jungfrau ging, 
Der Mond beichien ſie trübe, - — 
An ihrer Wimper hing. | 
Die TIhräne zarter Liebe. 
„O wohl mir, daß gejtorben - 
Der treue Buhle? mein! sc 








ı Wie mittelhohdeutjdh allgemein für Gras, Grün 

2 Die Jugendgeliebte. 

3 Nah Art der ältern Bolfspoefie bei Uhland ftet3 als Geliebter Im edien 
Sinne. 
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Sch darf ihn wieder Lieben: 
Er wird ein Engel fein, 
Und Engel darf ich Tieben.” 


Sie trat mit zagem Schritte | 
Wohl zum Matiabid; - 
63 ſtand in lichten Scheine, 

Es jah To muttermild 
Herunter auf die Reine. 

Ste ſank zu jeinen Füßen, 
Sah auf mit Himmelsruh', 
Bis ihre Augenlider 
Anm Tode fielen au; 

Ihr Schleier wallte nieder. 


En 
7 IS € 


Der Bram, 


3 pflüdte Blümlein mannigfalt 

Ein Mägdlein auf der lichten Au; 
Da fam wohl aus dem grünen bald 
Eine wunderſchöne Frau. 


Sie trat zum Mägdlein freundlich Hin, 
Sie ſchlang ein Kränzlein ihn ins Haar: 
„Noch blüht e3 nicht, doch wird es blühn; 
D trag’ es immerdar!” 


Und als das Mägdlein größer ward 
Und jich eraing im Mondenglanz 
Und Thränen meinte, ſüß und zart, 
Da knoſpete der Kranz. 


Und als. ihr Holder Bräutigam 
Sie innig in die Arme ſchloß, 
Da wanden Blümlein wonnefam 
Sieh aus den Knoſpen los. 

Sie wiegte bald ein ſüßes Kind 
Auf ihrem Schoße mütterlich; 
Da zeigten an dem Laubgewind 
Viel goldne Früchte Ti. 
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ı Shnlich wie „entbot“ ſ. v. w. erwiberte. 
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Und als ihr Lieb gefunfen war, 
Ach, in des Grabes Nacht und Staub, 
Da weht” um ihr zerjtreuteg Haar 
Ein herbitlich Talbes Laub. 


Bald lag auch fie erbleichet da, 
Doch trug fie ihren werten Kranz: 
Da wars ein Wunder, denn man jah 
Sp Frucht als Blütenglanz. 


Der Aıhüfer, 
er Schöne Schäfer 309g jo nah’ 
Borüber an dem Königsſchloß; 
Die Jungfrau von der Zinne jah, 
Da war ihr Sehnen groß. 

Sie rief ihm zu ein ſüßes Wort: 
„O dürft ich gehn hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Yämmer dort, 
Wie rot die Blümlein hier!“ 

Der Süngling ihr entgegenbot!: 
„O kämeſt du herab zu mir! 

Wie glänzen jo die Wänglein rot, 
Wie weiß die Arme dir!‘ 

Und al3 er nun mit jtillen Weh 
In jeder Früh' vorübertrieb, 

Da ſah er hin, bis in der Höh' 
Erſchien ſein holdes Lieb. 

Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ihr ſüßes Wort ertönte drauf: 

„Viel Dank, du Schäfer mein!“ 

Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blümlein blühten reich umher; 
Der Schäfer thät zum Schloſſe ziehn, 
Doch ſie erſchien nicht mehr. 
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Er rief hinauf jo klagevoll: 


„Willkommen, Königstöchterlein!“ 


Ein Geijterlaut herunterſcholl: 
„ade, du Schäfer mein!“ 


I — 


Die Hütergruft. 
3 ging wohl über die Heide 
Zur alten Kapell’ empor 
Ein Greis im Waffengeichmeide 
Und trat in den dunfeln Chor. 
Die Särge feiner Ahnen 
Standen die Hall’ entlang, 
Aus der Tiefe that ihn mahnen 
Ein wunderbarer Gejang. 
„Wohl hab’ ich euer Grüßen, 
Ihr Heldengeifter, gehört: 
Eure Reihe ſoll ich ſchließen; 
Heil mir! ich bin es wert.“ 
Es ſtand an kühler Stätte 
Ein Sarg noch ungefüllt, 
Den nahm er zum Ruhebette, 


zum Pfühler nahm er den Schild. 


Die Hände thät er falten 


Aufs Schwert und ſchlummert' ein. 


Die Geifterlaute verhallten — 
Da mocht' es gar jtille jein. 


a — 


Die ſterbenden Helden. 
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er Dänen Schwerter drängen Schwedens Heer 


Zum wilden Meer, 


Die Wagen Eirren fern, es blinkt der Stahl 
Im Mondenitrahl; 


ı Hier al3 Kifjen gedadit, 


Sterbebraud. 





mit dem man fi) zudedt; 


altgermanifcher 
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Da Liegen jterbend auf dem Leichenfeld 
Der ſchöne Sven und Ulf, der graue Held. 


ee. 
O Vater, daß ieh in der Jugend Kraft 
Die Nornel rafft!. 
Nun Ichlichtet nimmer meine Mutter mir 
Der Locken Hier; — 
Vergeblich ſpähet meine Sängerin 
Vom hohen Turm in alle Ferne hin. 


ng | 

Sie werden jammern, in der Nächte Grau’n 
Im Traum una jchaun. 

Doch ſei getroft! Bald bricht der bitt're Schmerz 
Ihr treues Herz; 

Dann reiht die Buhle? dir bei Odins Mahl, 

Die goldgelodte, lächelnd den Pokal. 


oder 
Begonnen hab’ ich einen Feſtgeſang 
Zum Saitenklang, 
Von Königen und Helden grauer Zeit, 
In Lieb' und Streit; 
Berlafjen hängt die Harfe nun, und bang’ 
Erweckt der Winde Wehen ihren Klang. 
um. 
Es glänzet hoch und hehr im Sonnenſtrahl 
Allvaters Saal,— 
Die Sterne wandeln unter ihm, es ziehn 
Die Stürme hin; 
Dort tafeln mit den Vätern wir in Ruh', 
Erhebe dann dein Lied und end' es au 


2 Sn 
O Bater, daß mich in der Zugenb. — 
Die Norne rafft! 
Noch leuchtet keiner hohen Taten Bild 
Auf meinem Schild 


1 Die Schidfalsgöttin. 
2 Bal. ©. 120, Anm. 3. 
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Zwölf Richter: thronen, Hoch und jchauerlich, 
Die werten? nicht des Heldenmahles mid). 


uff. 


Wohl wieget eines viele Thaten auf 
(Sie achten drauf): 
Das it um deines VBaterlandes Not 
Der Heldentod. 
Sieh hin! Die Feinde fliehen. Blick' hinan! 
Der Himmel glänzt, dahin iſt unſre Bahn. 


ro 


Der blinde König, 


a3 jteht ver nordischen echter Schar 
Hoch auf des Meeres Bord? 

Was will in feinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er ruft, in bitt'rem Harme 

Auf jeinen Stab gelehnt, 

Daß über Meeresarıne 

Das Eiland widertönt: 


„Gib, Räuber, aus dem Felsverlies 
Die Tochter mir zurück! — 
Ihr Harfenſpiel, ihr Lied ſo ſuß 
ar meines Alters Glück. 
Dom Tanz auf grünem Strande 
Haft du fie weggeraubt, 
Dir iſt es ewig Schande, 
Mir beugt's das graue Haupt. 


Da tritt aus ſeiner Kluft hervor 
Der Räuber, groß und wild, 
Er ſchwingt ſein Hůnenſchwert empor 
Und u an. ſeinen all — 


1 Odin, Thor, Baldr, a, vernoder — San, a, MWidar, 
Walt, Uller und Forfati. | 
2 Halten für würdig. 
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„Du halt ja viele Wächter, 
Warum denn litten’3 die? 
Dir dient jo mancher Techter, 
Und feiner kämpft um fie?“ 


Noch ſtehn die Fechter alle ftumm, 
Tritt feiner aus den Reih'n, 
Der blinde König fehrt fih um: 
„Bin ich denn ganz allein?“ 
Da faßt des Vaters Rechte 
Sein junger Sohn ſo warm: 
„Vergönn' mir's, daß ich fechte! 
Wohl fühl' ich Kraft im Arm.“ 


„O Sohn, der Feind iſt rieſenſtark, 

Ihm hielt noch keiner ſtand; 

Und doch, in dir iſt edles Mark, 

Ich fühl's am Druck der Hand. 
Nimm hier die alte Klinge! 

Sie iſt der Skalden Preis.“ 

Und fällſt du, ſo verſchlinge 

Die Flut mich armen Greis!“ 


Und horch! es ſchäumet und es rauſcht 
Der Nachen übers Meer, 
Der blinde König ſteht und lauſcht, 
Und alles ſchweigt umher, 
Bis drüben ſich erhoben 
Der Schild' und Schwerter Schall 
Und Kampfgeſchrei und Toben 
Und dumpfer Widerhall. 


Da ruft der Greis ſo freudig bang': 
„Sagt an, was ihr erſchaut! 
Mein Schwert (ich kenn's am guten Klang), 
Es gab jo jcharfen Laut.” — 
„Der Räuber ift gefallen, 
Er Hat den blut’gen Lohn. 
Heil dir, du Held vor allen, 
Du Starker Königsſohn!“ 





I Sie ward von den Sfalden (den jlandinaviihen Sängern) in Liedern 
gepriejen. 
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Und wieder wird es jtill umher, 
Der König jteht und laujcht: 
„Bas hör’ ich fommen übers Meer? 
Es rudert und es rauſcht.“ — 
„Sie kommen angefahren, 
Dein Sohn mit Schwert und Schild, 
In ſonnenhellen Haaren 
Dein Töchterlein Gunild.“ 


„Willkommen!“ ruft vom hohen Stein 
Der blinde Greis hinab, 
„Nun wird mein Alter wonnig ſein 
Und ehrenvoll mein Grab. 
Du legſt mir, Sohn, zur Seite 
Das Schwert von gutem Klang, 
Gunilde, du Befreite, 
Singſt mir den Grabgeſang.“ 
— ae — 
Der Hänger. 
»? jingt den Widerhallen 
Der Knabe fein Gefühl; 
Die Elfe Hat Gefallen 
Am jugendlichen Spiel. 
Es glänzen jene Lieder 
Wie Blumen rings um ihn, 
Sie gehn mit ihm wie Brüder 
Durch ſtille Haine Hin. 


Er kommt zum Völkerfeſte'?, 
Er fingt im Königsjaal, 
Ihm? Staunen alle Gälte, 
Sein Lied verflärt das Wahl, 
Der rauen jchönjte Frönen 
Mit lichten Blumen ihn: 
Er jenft das Aug’ in Thränen, 
Und jeine Wangen glühn. 

— 


ı Im folgenden Anklänge an Goethes „Sänger“ und Schillerd „Graf von 
Habsburg‘. 
2 Uber ihn. 
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Gretchens — 


as ſoll doch dies Trommeten ſein? 
Was deutet dies Geſchrei? 

Will treten an das Fenſterlein, 

Ich ahne, was es ſei. 


Da kehrt er ja, da fehrt er jchon 
Dont feitlichen Turnei?, 
Der ritterlihe Königsſohn, 
Nein Buhle wundertreu. 


Wie jteigt das Roß und ſchwebt daher! 
ie trußlich? ſitzt der Mann! 
Fürwahr, man dächt’ es nimmermehr, 
Die janft er ſpielen fann. 


Nie Ichimmert jo der Helm von Gold, 
Des Ritterſpieles Dank! 
Ach, drunter glühn vor allem Hold 
Die Augen, blau und blank. 


Wohl ftarıt um ihn des Panzer Erz, 
Der Rittermantel rauſcht, 
Doch drunter ſchlägt ein mildes Heiz, 
Das Lieb’ um Liebe taufcht. 


Die Rechte läßt den Gruß 
Sein Helmgefieder want; 
Da neigen fich Die Damen ſchön, | 
Des Volkes Jubel dankt. - 


Was jubelt ihr und neigt euch jo? 
Der ſchöne Gruß iſt mein 
Viel Dank, mein Lieb, ich bin ſo froh, 
Gewiß, ich bring’ dirs ein. 


Nun zieht er in des Vaters Schloß 
Und knieet vor ihm Hin 
Und jchnallt den goldnen Helm ſich los 
Und reicht dem König ihn. 


1 Sichtlich veranlaßt durch Alärdens Keden in Goethes —— 38: 
: 2. Alte, in Uhlands Gedichten jtetS angewandte Form. 
Trobig 
4 Der im Turnier gewonnene Siegespreis. 
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Dann abends eilt zu Liebeheng Thür 
Sein leijer, loſer Schritt; 
Da bringt ex friihe Küffe mir 
Und neue Liebe mit. 


{a 


Das Schloß am Meere. 


Txait du das Schloß gejehen, 

" Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und roſig wehen 

Die Wolfen drüber her. 


„Es möchte ſich niederneigen 
In die ſpiegelklare Flut, 

Es möchte ſtreben und ſteigen 
In der Abendwolken Glut.“ — 
„Wohl hab' ich es geſehen, 

Das hohe Schloß am Meer 
Und den Mond darüber ſtehen 
Und Nebel weit umher.“ — 


„Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus hohen Hallen 
Saiten und Feſtgeſang?“ — 

„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh'; 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hört' ich mit Thränen zu.“ — 

„Saheſt du oben gehen 
Den König und jein Gemahl, 

Der roten Mäntel Wehen. 
Der goldnen Kronen Strahl? 

„Sührten fie nicht mit Wonne 
Eine jchöne Jungfrau dar!, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar?" — 


1 Daher. 


Uhland. L 9 
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„Wohl jah ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Licht, 
Im Schwarzen Trauerfleivde — 
Die Jungfrau Jah ich nicht.“ 


— 


Dom trenen Walther. 


er treue Walther ritt vorbei 

An unfver Yrau! Kapelle; 
Da kniete gar in tiefer Reu' 
Ein Mägpdlein an dev Schwelle: 
„Halt’ an, halt’ an, mein Walther traut! 
Kennit du' nicht mehr der Stimme Laut, 
Die du ſo gerne hörteſt?“ — 


„Wen ſeh' ich hier? Die falſche Maid, 
Ach, weiland, ach, die Meine 
Wo ließeſt du dein ſeiden Kleid, 
Mo Gold und Edelſteine?“ — 
„O daß ich von der Treue ließ! 
Verloren ift mein Paradies, 
Bei dir nur find’ ich's wieder.‘ 


Er Hub zu Roß das ſchöne Weib, 
Er trug ein janft Erbarmen; 
Sie ſchlang ich feſt um jeinen Leib 
Mit weißen, weichen Armen: 
„Ach, Walther traut, mein liebend Herz, 
Es jchlägt an kaltes, jtarres Erz, 
Es Hopft nicht an dem deinen.“ 


Sie ritten ein in Walther: Schloß, 
Das Schloß war Bd’ und jtille. 
Sie band den Helm dem Nitter los; 
Sn war der Schönheit Fülle: 
„Die Wangen bleich, die Augen trüb’, 
Sie find dein Schmuck, du treues Lieb! 
Du warſt mir nie ſo lieblich.“ 


! Der Jungfrau Maria. 
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Die Rüſtung löſt die Fromme Maid 
Dem Herrn, den Jie betrübet: 
„Bas jeh’ ih? Ach, ein Schwarzes Kleid! 
Wer jtarb, den du geliebet?“ — 
„Die Liebjte mein betraur’ ich jehr, 
Die ih auf Erden nimmermehr, 
Noch überm Grabe finde.‘ 

Sie jinft zu feinen Füßen hin 
Mit ausgejtredten Armen: 
„Da lieg' ich arme Büßerin, 
Di fleh' ih um Erbarmen. 
Erhebe mich zu neuer Luft! 
Laß mich an deiner treuen Bruft 
Von allem Leid genejen!" — 


„Steh’ auf, jteh’ auf, du armes Kind! 
Ich kann dich nicht erheben; 
Die Arme mir dverichloffen find, 
Die Bruft iſt ohne Leben. 
Cei traurig jtet3, wie ich es bin! 
Die Lieb’ iſt Hin, die Lieb’ iſt Hin 
Und fehret niemals wieder.‘ 


2:3 


Der Pilger. 
3 wallt ein Pilger Hohen Drangez, 
Er wallt zur jel’gen Gottesitadt!, 
Zur Stadt des himmlischen Gejanges, 
Die ihm der Geiſt verheißen hat: 
„Du klarer Strom, in deinem Spiegel 
Wirſt du die Heil’ge bald umfahn; 
Ihr jonnenhellen Selfenhügel, 
Ihr ſchaut fie ſchon von weiten an. 
„Wie ferne Glocken hör’ ich's Klingen; 
Das Abendrot durchblüht den Hain. 
O hätt’ ih Flügel, mich zu jchwingen 
Weit über Thal und Felſenreih'n!“ 


1 Das himmliſche Serujalem. 
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Er iſt von hoher Wonne trunfen, 
Gr iſt von ſüßen Schmerzen matt, 
Und, in die Blumen Hingefunfen, 
Gedenkt er jeiner Gottesftadt: 


„Sie find zu groß noch, diefe Räume, 
Tür meiner Sehnſucht Tlammengqual; 
Empfahet ihr mich, milde Träume, 

Und zeigt mir das erjehnte Thal!“ 


Da tit der Himmel aufgeihhlagen, 
Sein lichter Engel ſchaut herab: 
„Wie jollt’ ich dir die Kraft verjagen, 
Dem ich das Hohe Sehnen gab? 


„Die Sehnjucht und der Träume Meben, 
Sie ſind der weichen Seele ſüß, 
Doch edler ijt ein jtarfeg Streben 
Und macht den ſchönen Traum gewiß.” 


Er ſchwindet in die Morgendüfte. 
Der Pilger Ipringt geitärkt empor, 
Er jtrebet über Berg’ und Klüfte, 
Er ftehet Schon am goldnen Thor. 


Und ſieh! gleih Mutterarmen ſchließet 
Die Stadt der Pforte Flügel auf, 
Ihr himmliſcher Geſang begrüßet 
Den Sohn nach tapf'rem Pilgerlauf. 


——— 


Abſchied. 


m“ flinget und finget die Straß’ herauf? 
Ihr Jungfern, machet die Yenjter auf! 
Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 


Wohl jauchzen die andern und ſchwingen die Hüt’, 
Biel Bänder darauf und viel edle Blüt’, 
Doch dem Burjchen gefällt nicht die Sitte, 
Seht till und bleich in der Mitte. 
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Wohl Elingen die Kannen, wohl funtelt der Wein; 
„Trink' aus und trin® wieder, lieb Bruder mein!” — 
„Mit dem Abſchiedsweine nur fliehet, 

Der da innen mir brennet und glühet!“ 


Und draußen am allerlegten Hans, 
Da gudet ein Mägdlein zum Fenſter heraus, 
Sie möcht” ihre Thränen verdecken 
Mit Gelbveiglein und Rofenftöden. 


Und draußen am allerleßten Haus, 
Da ichlägt der Burfche die Augen auf 
Und jchlägt ſie nieder mit Schmerze 
Und leget die Hand aufs Herze. 


„Herr Bruder, und Haft du noch feinen Strauß, 
Dort winfen und wanken viel Blumen heraus. 
MWohlauf, du Schönfte von allen, 

Laß ein Sträußlein Herunterfallen!’ — 


„Ihr Brüder, was jollte das Sträußlein mir? 
Ich hab’ ja fein liebes Liebchen wie ihr; | 
An der Sonne würd es vergehen, 

Der Wind, der wird’ es verwehen.‘ 


Und weiter, ja weiter mit Cang und mit Klang, 
Und das Mägpdlein Yaujchet und horchet noch lang’: 
„O weh’! er ziehet, der Knabe, 

Den ich jtille geliebet habe. 


„Da ſteh' ich, ach, mit der Liebe mein, 
Mit Roſen und mit Gelbveigelein; 
Dem ich alles gäbe jo gerne, 
Der iſt nun in der Ferne.“ 


— —— 








1 Das Wort „Abſchied“ gebraucht der Burſche im weitern Sinne von 
„Lebensabſchied“; der Sinn ift: der Schmerz, der mir in der Bruft brennt und 
glüht, flieht und vergeht erft mit meinem Leben, 
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Des Knaben Cor. 


euch nicht den dunfeln Wald hinab! 
„AA 3 gilt dein Leben, du junger Knab'!“ — 
„Mein Gott im Himmel, der ift mein Licht, 
Der läbt! mich im dunfeln Walde nicht.” 


Da zeucht er hinunter, der junge Knab', 
Es brauſt ihm zu Füßen der Strom hinab, 
63 ſauſt ihm zu Haupte der ſchwarze Wald, 
Und die Sonne veriinfet in Wolfen bald. 


Und er fommt ans finjtere Räuberhaug, 
Eine Holde Jungfrau jchauet heraus: 
„O wehe! du bit jo ein junger Knab', 
Was fommit du ins Thal des Todes herab?” 


Aus dem Thor die mird’riihe Rotte bricht, 
Die Jungfrau dedet ihr Angelicht; 
Sie jtoßen ihn nieder, ſie rauben jein Gut, 
Sie laſſen ihn liegen in jeinem Blut. 


„O weh’! wie dunfel! feine Sonne, fein Stern! 
Men ruf’ ich an? Iſt mein Gott jo fern? 
Ha, Jungfrau dort im himmliſchen Schein, 
Nimm auf meine Seel’ in die Hände dein!“ 


ee ae 


Der Traum. 


m ſchönſten Garten wallten 

Zwei Buhlen? Hand in Hand, 
Zwos bleiche, kranke Geftalten; 
Sie Jaßen* ing Blumenland. 

Sie fühten fich auf die Wangen 
Und küßten fich auf den Mund, 
Sie hielten jich feſt umfangen, 
Sie wurden jung und gejund. 





ı Berläßt. 

2 Bgl. ©. 120, Anmerfung 3. 
3 Bol. ©. 43, Anmerkung 3. 
* Sekten jid). 
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Zwei Glödlein Fangen helle, 
Der Traum entichwand zur Stund’; 
Sie lag in der Kloſterzelle, 
Er fern in Turmes Grund 


Drei Fräulein, 
1. 

rei Yräulein Jahn vom Schloſſe 

Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater fam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, gottwillkomm! 
Was bringit du deinen Kindern? 
Wir waren alle Fromm." — 


„Nein Rind im gelben leide, 
Heut’ Hab’ ich dein gedacht. 
Der Schmud iſt deine Freude, 
Dein Liebſtes it die Pracht: 
Bon rotem Gold die Kette Hier 
Nahm ich dem ftolzen Ritter, 
Gab ihm den Tod dafür.“ 


Das Fräulein ſchnell die Kette 
Um ihren Nacken band; 
Sie ging hinab zur Stätte, 
Da ſie den Toten fand: 
„Du liegſt am Wege wie ein Dieb 
Und biſt ein edler Ritter 
Und biſt mein feines Lieb.“ 


Sie trug ihn auf den Armen 
Zum Gotteshaus hinab, 
Sie legt' ihn mit Erbarmen 
In ſeiner Väter Grab. 
Die Kett', die ihr am Halſe ſchien, 
Die zog ſie feſt zuſammen 
Und ſank zum Lieb dahin. 





ı Hier nad altem Gebrauche für gut, brav. 
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Zwei Yräulein Jahn vom Schloſſe 
Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater fam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Bater, gottwillkomm! 
Was bringjt du deinen Kindern? 
Wir waren beide Fromm.‘ — 


„Nein Kind im grünen Kleide, 
Heut’ hab’ ich dein gedacht. 
Die Jagd ijt deine Freude 
Bei Tag und auch bei Nacht: 
Den Spiek an goldnem Bande hier 
Nahm ich dem wilden Jäger, 
Gab ihm den Tod dafür.“ 


Sie nahm den Spieß zu Händen, 
Den ihr der Vater bot, | 
Thät in den Wald fich wenden, 
Ihr Sagdruf war der Tod; 
Dort in der Linde Schatten traf 
Sie bei den treuen Braden 
Ihr Lieb im tiefen Schlaf: 

„Ich fomme zu der Linde, 
Mie ich dem Lieb verhieß.“ 

Da ftieß fie gar geſchwinde 
In ihre Bruft den Spieß. 
Sie ruhten bei einander Fühl, 
Waldvöglein jangen oben, 
Grün Laub Herunterfiel. 


— —— — — 


3. 

Ein Fräulein ſah vom Schloſſe 
Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater kam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, gottwillkomm! 
Was bringſt du deinem Kinde? 
Ich war wohl ſtill und fromm.“ — 
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„Mein Kind im weißen leide, 
Heut’ hab’ ich dein gedacht. 
Die Blumen find dein’ Treude, 
Mehr als des Goldes Pracht: 
Das Blümlein, klar wie Silber, hier 
Nahm ich dem fühnen Gärtner, 
Gab ihm den Tod dafür. — 


„Wie war er jo veriegen? 
Warum erſchlugſt du ihn? 
Er. thät der Blümlein pflegen, 
Die werden nun verblühn.” — 
„Er hat mir wunderfühn verjagt 
Die ſchönſte Blum’ im Garten, 
Die jpart’ er jeiner Magd!.“ 


Das Blümlein lag der Zarten 
An ihrer weichen Bruit, 
Sie ging in einen Garten, 
Ser war wohl ihre Luft; >». 
Da ſchwoll ein friiher Hügel auf, 
Dort bei den weißen Lilien, 
Sie ſetzte fich darauf: 


„O könnt' ich thun zur Stunde 
Den lieben Schweitern gleich! 
Doch's Blümlein gibt fein’ Wunde, 
Es iſt jo zart und weich.“ 
Aufs Blümlein jah fie bleich und krank, 
Bis daß ihr Blümlein welfte, 
Bis daß fie niederjanf. 


Der ſchwarze Ritter: 


fingiten war, das Felt der Freude, 
Das da feiern Wald und Heide. 
ub der König an zu jprechen: 


ı Maid, Geliebte. 
2 Sinnbild de Todes, 
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„Auch aus den Hallen 
Der alten Hofburg allen 
Sol ein reiher Yrühling! brechen.” 


Trommeln und Trommeten Tchallen, 
Note Fahnen feſtlich wallen. 
Sah der König vom Balkone: 
In Lanzenſpielen 
Die Ritter alle fielen 
Vor des Königs ſtarkem Sohne. 


Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zuletzt ein ſchwarzer Ritter. 
„Herr, wie iſt Eu'r Nam’ und Zeichen??“ — 
„Würd' ich e8 jagen, 
Ihr möchtet zittern und zagen: 
Bin ein Fürſt von großen Reichen.‘ 


As er in die Bahn gezogen, 
Dunkel ward des Himmels Bogen, 
Und da3 Schloß begann zu beben. 
Beim eriten Stoße 
Der Süngling ſank vom Rofie, 
Konnte kaum fich wieder heben. 


Pfeif' und Geige ruft zu Tänzen, 
Fackeln durch die Säle glänzen; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Er thät mit Sitten 
Des Königs Tochter bitten, 

Thät den Tanz mit ihr beginnen, 

Tanzt im ſchwarzen Kleid von Eiſen, 
Tanzet ſchauerliche Werfen, 

Schlingt ſich kalt um ihre Glieder. 
Von Bruſt und Haaren 

Entfallen ihr die klaren 

Blümlein welk zur Erde nieder. 


Und zur reichen Tafel kamen 
Alle Ritter, alle Damen. 


ı Eine Schar jugendkräftiger Männer; derſelbe Gedanke wie in Uhlands 


„Ver sacrum“, 


2 Wappen. 
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Zwiſchen Sohn und Tochter innen 
Mit bangem Mtute! 

Der alte König ruhte, 

Sah fie an mit ftillem Sinnen. 


Bleich die Kinder beide jchienen; 
Bot der Gaſt den Becher ihnen: 
„Goldner Wein macht euch genejen.‘ 
Die Kinder tranfen, 

Ste thäten höflich danken: 
„Kühl ift diefer Trunk gemwejen.“ 


An des Vaters Brust ih Ichlangen 
Sohn und Tochter; ihre Wangen 
Thäten völlig ſich entfärben; 

Wohin der graue, 
Erſchrock'ne Vater ſchaue, 
Sieht er eins der Kinder ſterben. 


„Weh'! die holden Kinder beide 
Nahmſt du hin in Jugendfreude: 
Nimm auch mich, den Freudeloſen!“ 
Da ſprach der Grimme 
Mit hohler, dumpfer Stimme: 
„Greis, im Frühling brech' ich Roſen?.“ 


N a 
ANPN 


Der Rolengarten, 


pH ihönen Rofengarten 

Will ih mit Sang euch melden. 
Am Morgen lujtwandelten Traun, 
Am Abend fochten die Helden. 


„Nein Herr it König im Land, 
Sch herrſch' im Garten der Rojen, 
Er Hat ſich die güldene Kron', 

Sch den Blumenfranz mir erkojen?. 


ı Nach älterm Spradhgebraud für: Sinn 
2 Die „sugendblüte. 
3 Ältere, urfprünglihe Form für: erfieft. 
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„So hört, ihr junge Recken, 
Ihr lieben drei Wächter mein! 
Laßt alle zarten Jungfräulein, 
Laßt keinen Ritter herein! 


„Sie möchten die Roſen verderben. 
Das brächte mir große Sorgen.“ 
So ſprach die ſchöne Königin, 

Als ſie dannen! ging am Morgen. 

Da wandelten die drei Wächter 
Gar treulich vor der Thür. 

Die Röslein dufteten ſtille 
Und blickten lieblich herfür. 

Und kamen des Wegs mit Sitten 
Drei zarte Jungfräulein: 

„Ihr Wächter, liebe drei Wächter, 
Laßt uns in den Garten ein!“ 

Als die Jungfrau'n Roſen gebrochen, 
Da haben ſie all' geſprochen: 

„Was blutet mir ſo die Hand? 
Hat mich das Röslein geſtochen?“ 

Da wandelten die drei Wächter 
Gar treulich vor der Thür. 

Die Röslein dufteten ſtille 
Und blickten lieblich herfür. 


Und kamen des Wegs auf Roſſen 
Drei freche Rittersleut’: 

„Ihr Wächter, ſchnöde Drei Wächter, 

Sperret auf die Thüre weit!" —- 
„Die Ihüre, die bleibet au, 

Die Schwerter, die find bloß; 

Die Nofen, die find teuer, 

Eine Wund' gilt jegliche Roy.“ 

Da jtritten die Ritter und Wächter, 
Die Ritter den Sieg erwarben, 
Zertraten die Röslein all’; 

Mit den Rojen die Wächter flarben. 


— 





1 Von dantnen. 
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Und als e8 war am Abend, 
Frau Königin kam herbet: 
„And find meine Roſen zertreten, 
Erſchlagen die Jünglinge treu, 


„Sp will ich auf NRojenblätter 
Sie legen in die Erden, 
Und wo der Rojengarten war, 
Soll der Liliengarten werden. 


„Ber ijt es, der die Lilien 
Mir treulih nun bewacht? 
Bei Tage die liebe Sonne, 
Der Mond und die Sterne bei Nacht.“ 


ne 


Die Lieder der Vorzeit. 
1807. 
Als Knabe ftieg ich in die Hallen 
Verlaſſ'ner Burgen oft hinan; 
Durch) alte Städte thät ich wallen 
Und jah die hohen Münſter an. 
Da war e8, daß mit Stillem Mahnen 
Der Geift der Vorwelt bei mir Stand, 
Da ließ er frühe ſchon mich ahnen, 
Was jpäter ich in Büchern fand: 


Daß Jungfrau'n dort von ew'gem Preise, 
Die Heil’gen Lieder, einſt gewohnt 
Und in der Edelfrauen Kreiſe 
Beim Weite des Gejangs gethront. 
Da fam der Krieger wild Gejchlechte 
Und warf den Brand ins frohe Haus: 
Die Schweitern flohn im Grau'n der Nächte 
Nach allen Seiten zagend aus. 


Wie manche jhmachtet, hart gefangen, 
Sn eines Kerkers dunklem Grund! 
Zu feinem milden Ohr gelangen 
Die Kläng’ aus ihrem zarten Mund. 
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Ach, jene, die auf öden Wegen 
Umhergeirret krank und mid’, 

Sie iſt dem ſchweren Gram erlegen 
Und fang noch einmal, eh’ ſie jchied. 


In eines armen Mädchens Kammer 
Iſt einer andern Aufenthalt, 
Sie mischt jih in der Freundin Sammer, 
Mann jtill der Mond am Himmel wallt, 
Auch manche wagt der Märterinnen! 
Sich in des Marktes frech Gewühl, 
Sie will der Menſchen Herz gewinnen 
Und finget janft zum Saitenſpiel. 


Getroſt! ſchon finfen eure Bande, 
Und Boten ziegn nah Oft und Welt, 
Sin eine Stadt am Nedarftrande 
Zu laden euch zum frohen Yeit.” 

Ihr Heitern, kommt zu Tanzes eier, 
Laßt wehn das rofige Gewand! 

Ihr Ernſten, wallt im Nonnenjchleier, 
Die weiße Lilie in der Hand! 


Tree 


Die drei Lieder, 


A der hohen Hall’ ſaß König Sifrid: | 
„Ihr Harfner, wer weiß mir das jchönjte Lied?“ 
Und ein Süngling trat aus der Schar behende, 

Die Harp in der Hand, das Schwert an der Lende: 


„Drei Lieder weiß ich; den eriten Gang, 
Den haſt du ja wohl vergeſſen jchon lang’: 
Meinen Bruder haft dur meuchlings erjtochen 
Und aber?: haft ihn meuchlings erſtochen. 


1 Märtyrerinnen. 

2 Bezieht fih auf die von Arnim und Brentano von Heidelberg aus 1806 
erlafjene Aufforderung, Beiträge für eine Fortjegung von „Des Knaben Wunder- 
born” zu jammeln. Bgl. Allgemeine Einleitung, ©. 2 

2 Abermals, noch einmal. 
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„Das andre Lied, das Hab’ ich erdacht 
Sn einer finitern, ſtürmiſchen Nacht: 
Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben, 
Und aber: mußt fechten auf Leben und Sterben.” 


Da lehnt’ er die Harfe wohl an den Tiich, 
Und fie zogen beide die Schwerter friſch 
Und fochten lange mit wilden Schalle, 
Bis der König ſank in der hohen Halle. 
„Run fing’ ich das dritte, das ſchönſte Lied, 
Das werd’ ich nimmer zu fingen mid’: 
König Sifrid liegt in ſei'm roten Blute, 
Und aber: Liegt in ſei'm roten Blute.“ 


ii 


Der junge König und die Schäferin. 
1 


n diefer Maienwonne, 

Hier auf dem grünen Plan, 
Hier unter der goldnen Sonne, 
Was heb' ich zu fingen an? 

Wohl blaue Wellen gleiten, 
Wohl goldne Wolken ziehn, 
Wohl ſchmucke Nitter reiten 
Das Wieſenthal dahin. 


Wohl lichte Bäume wehen, 
Wohl Hare Blumen blühn, 
Wohl Schäferinnen ftehen 
Umher in Thales Grün. 

Herr Goldmar ritt mit Freuden 
Bor jeinem ſtolzen Zug, 
Einen roten Mantel feiden, 
Eine goldne Kron' er trug. 


Da Iprang vom Roß gejchwinde 
Der König wohlgethant, 
Er band e3 an eine Linde, 
Ließ ziehn die Schar voran. 


ı Wohlgefchaffen, jtattlihd, von Uhland wie in der ältern Sprache meift 
nachgeftellt, 
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63 war ein friſcher Bronne 
Dort in den Büſchen fühl; 
Da jangen die Bögel mit Wonne, 
Der Blümlein glänzten viel, 


Warum fie jangen jo helle? 
Warum fie glänzten jo baß!? 
Weil an dem fühlen Quelle 
Die ſchönſte Schäferin jap. 


Herr Goldmar geht durch Heden, 
Er raujchet durch das Grün; 
Die Kämmer drob erichreden, 
Zur Schäferin fte fliehn. 


„Willkommen, gottwillfommen, 
Du wunderſchöne Maw! 
Wärſt du zu Schreden gefommen, 
Mir wär’ es herzlich leid.” — 


„Bin wahrlich nicht exrblichen, 
Als? ich dir Jchwören mag?; 
Sch meint’, es hab’ durchitrichen 
Ein loſer Bogel den Hag.“ — 


„ch, wollteit du mich erquiden 
Aus deiner Flaſche hier, 
Sch würd’ e8 ins Herz mir drüden 
Als die größte Huld von dir.” — 


„Meine Flaſche magjt du haben, 
Noch feinem macht’ ich's ſchwer, 
Will jeden daraus laben, 

Und wenn es ein König wär.‘ 


Zu jchöpfen fie fich bücket, 
Aus der Flaſch' ihn trinken läßt: 
Gar zärtlih er fie anblidet, 
Doch hält jte die Flaſche feſt. 
1 Sehr; urſprünglich: beſſer, mehr qmittelhochdeutſch baz). 


> Kann (mittelhochdeutfch mar ftet3 nur in diefer Bedeutung). 


Balladen und Romanzen. 


Er jpricht, von Lieb? bezwungen: 
„Die biit du jo Holder Art, 
Als wärejt du erſt entiprungen 
Mit den andern Blumen zart. 
„And biſt doch mit Wird’ umfangen, 
Und ſtrahleſt doh Adel aus, 
Als wärejt hervorgegangen 
Aus eines Königg Haus!" — 
„Frag' meinen Vater, den Schäfer, 
Ob er ein König was!, 
rag’ meine Mutter, die Schäfrrin, 
Ob ſie auf dem Throne jap!“ 
Seinen Niantel legt ex der Holden 
Um ihren Nacken Elar, 
Er jeßet die Krone golden 
In ihr nußbraunes Haar. 
Gar ſtolz die Schäferin blicket, 
Sie ruft mit hohem Schall: 
„Ihr Blumen und Bäume, bücdet, 
Ihr Sämmer, neigt euch all!“ 
Und als den Schmuck fie wieder 
Ihm beut mit lachendem Mund, 
Da wirft er die Krone nieder 
In des Bronnes klaren Grund: 
„Die Kron' ich dir vertraue, 
Ein herzlich Liebespfand, 
Bis ich dich wiederſchaue 
Tach manchem harten Stand?. 
„Ein König liegt gebunden 
Schon ſechzehn lange Jahr', 
Sein Land iſt überwunden 
Von böſer Feinde Schar. 


„Ich will ſein Land erretten 
Mit meinen Rittern traut, 
Ich will ihm brechen die Ketten, 
Daß er den Frühling ſchaut. 


1 Altere Form für: war. 


2 Der Wendung „einen johweren Stand haben’ entnommen. 
Uhland. I 10 
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„Ich ziehe zum erſten Kriege, 
Mir werden die Tage jchwill. 
Sprich! Tabjt du mich nach dem Siege 
Hier aus dem Bronne fühl?" — 


„Ich will dir jchöpfen und langen, 
Soviel der Bronn vermag, 
Auch ſollſt du die Kron’ empfangen, 
So blant wie an diefem Tag.“ 


Der erite Sang tft gejungen, 
So folget gleich der lebt’; 
Ein Vogel bat ih geihwungen!, 
Laßt jehen, wo er ſich ſetzt! 


Nun ſoll ich ſagen und ſingen 
Von Trommeten- und Schwerterklang 
Und hör' doch Schalmeien klingen 
Und höre der Lerchen Geſang. 


Nun ſoll ich ſingen und ſagen 
Von Leichen und von Tod 
Und ſeh' doch die Bäum' ausſchlagen 
Und ſprießen die Blümlein rot. 


Nur von Goldmar will ich melden 
(Ihr hättet es nicht gedacht): 
Er war der erſte der Helden, 
Wie bei Frauen, ſo in der Schlacht. 


Er gewann die Burg im Sturme, 
Steckt' auf ſein Siegspanier; 
Da ſtieg aus tiefem Turme 
Der alte König herfür: 


„O Sonn', o ihr Berge drüben, 
O Feld und o grüner Wald, 
Wie ſeid ihr ſo jung geblieben, 
Und ich bin worden ſo alt!“ 


ı Aufgeſchwungen. 
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Mit reichen Glanz und Schafle 
Das Siegesfeit begann; 
Doch wer nicht ſaß in der Halle, 
Das nicht bejchreiben kann. 
Und wär’ ich auch gejeilen 
Dort in der Gäſte Reih'n, 
Doch hätt’ ich das andre vergeſſen 
Ob all dem edeln Wein. 
Da thät zu Goldmar ſprechen 
Der königliche Greis: 
„Ich geb’ ein Zanzenbrechen!. 
Was feb’ ich euch zum Preis?“ — 
„Herr König, hochgeboren, 
So jeßet una zum Preis, 
Statt goldner Helm’ und Sporen 
Einen Stab und ein Yämmlein weiß!” 
Um was jonft Schäfer laufen 
In die Wett’ im Blumengeftld, 
Drum Jah man die Nitterhaufen 
Sich tummeln mit Lanz’ und Schild. 
Da warf die Ritter alle 
Herr Goldmar ın den Krei3?: 

Er empfing bei Trommetenſchalle 
Einen Stab und ein Sämmlein weiß. 
Und wieder begann zu jprechen 

Der königliche Greiß: 

„Ich geb’ ein neues Stechen! 

Und jeß’ einen höhern Preis. 
„Wohl je’ ich euch zum Lohne 

Nicht eitel Spiel und Tand, 

Sch jeß’ euch meine Krone 

Aus der ſchönſten Königin Hand.‘ 
Wie glühten da die Gäſte 

Beim hohen Trommetenſchall! 

Wollt’ jeder thun das Beite: 

Herr Goldmar warf fie all’. 

ı Turnier. 


2 Auf den von den Schranten kreisförmig umſchloſſenen Turnierplan. 
10* 
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Der König ſtand im Gaden! 
Mit rauen und mit Herren, 

Er ließ Herrn Goldmar laden, 
Der Ritter Blum’ und Stern. 

Da fam der Held im Streite, 
Den Schäferitab in der Hand, 

Das Lämmlein weiß zur Seite 
An roſenfarbem Band. 

Der König ſprach: „Ich Lohne 
Dir nicht mit Spiel und Tand, 
Ich gebe div meine Krone 
Aus der ſchönſten Königin Hand.” 

Er ſprach's und ſchlug zurüde 
Den Schleier der Königin; 

Herr Goldmar mit feinem Blicke 
Wollt' jehen nach ihr hin: 

„Keine Königin ſoll mich gewinnen 
Und feiner Krone Strahl, 

Sch trachte mit allen Sinnen 
Tach der Schäferin im Thal. 

„sh will zum Gruß ihr bieten 
Das Lämmlein und den Gtab. 

Sp mög’ euch Gott behüten! 
Ich zieh’ ing Thal hinab.“ 

Da rief eine Stimm’ jo helle, 
Und ihm ward mit einemmal, 

Als ſängen die Vögel am Duelle, 

Als glänzten die Blumen im Thal. 
Die Augen thät ex heben, 

Die Schäferin vor ihm jtand, 

Mit reichem Geſchmeid' untgeben, 

Die blanke Kron' in der Hand: 

„Willkommen, du viel Schlimmer, 
Sn meines Vater? Haug! 

Sprich! willjt du ziehn noch immer 
Ins grüne Thal hinaus? 


ı Zimmer, Gemach; noch jegt in Südweſtdeutſchland gebräuchlich 


— —— 
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„Sp nimm doch zuvor die Krone, 
Die du mir ließeſt zum Pfand! 
Mit Wucher ich dir Lohne, 

Sie herrſcht nun über zwei Land’. 


Nicht länger blieben fte ftehen, 
Das eine vom andern fern. 

Mas weiter nun gejchehen, 
Das wüßtet ihr wohl gern? 

Und wollt’ es ein Mädchen willen, 
Dem thät' ich's plößlich! Fund, 
Dürft' ich fie umfahn und füllen 
Auf den rojenioten Mund. 


——— 


Des Goldſchmieds Töchterlein. 


in Goldſchmied in der Bude ſtand 
Bei Perl' und Edelſtein: 
„Das beſte Kleinod, das ich fand, 
Das biſt doch du, Helene, 
Mein teures Töchterlein!“ 


Ein ſchmucker Ritter trat herein: 
„Willkommen, Mägpdlein traut! 
Willkommen, lieber Goldichmied mein! 
Nach’ mir ein köſtlich Kränzchen 
Für meine ſüße Braut!‘ 


Und al? das Kränzlein war bereit 
Und jpielt’ in reichem Glanz, 
Da hängt’ Helen’ in Traurigkeit, 
Wohl als ſie war alleine, 
An ihren Arm den Kranz: 


„ch, wunderjelig iſt die Braut, 
Dies Krönlein tragen ſoll! 
Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Ein Kränzlein nur von Rofen, 
Wie wär' ich freudenvoll!“ 


ı Schnell, ungejäumt. 
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Nicht Yang’, der Ritter trat herein, 
Das Kränzlein wohl beichaut’: 
„D Falle, Lieber Goldſchmied mein, 
Ein NRinglein mit Demanten 
Für meine ſüße Braut!“ 


Und als das Ringlein war bereit 
Mit teurem Demantitein, 
Da ſteckt' Helen’ in Traurigkeit, 
Wohl als fie war alleine, 
63 halb ans Yingerlein: 


„ch, wunderjelig ijt die Braut, 
Die's Ninglein tragen jo! 
Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Kur jeineg Haar ein Löcklein, 
Wie wär’ ich freudenvoll!“ 


Nicht lang’, der Ritter trat herein, 
Das Ringlein wohl beichaut’: | 
„Du halt, o lieber Goldichmied mein, 
Gar fein gemacht die Gaben 
Für meine füße Brant. 


„Doch daß ne wiſſe, wie ihr's ſteh', 
Tritt, ſchöne Maid, herzu, 
Daß ich an dir zur Probe jeh’ 
Den Brautſchmuck meiner Liebſten! 
Sie iſt jo ſchön wie du.“ 


Es war an einem Sonntag früh, 
Drum hatt? die feine Maid 
Heut’ angethan mit fondrer a 
Zur Kirche hinzugeben, 
Ihr allerbeites Kleid. 


Bon holder Scham erglühend ganz 
Sie vor dem Ritter jtand; 
Er ſetzt' ihr auf den goldnen Kranz, 
Er ſteckt' ihr an das Ninglein, 
Dann faßt' er ihre Hand; 
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„Helene jüß, Helene traut, 
Der Scherz ein Ende nimmt. 
Du biſt die allerichönite Braut, 
Für die ich's goldne Kränzlein, 
Für die den Ring beſtimmt. 
„Bei Gold und Perl' und Edelſtein 
Biſt du erwachſen hier, 
Das ſollte dir ein Zeichen ſein, 
Daß du zu hohen Ehren 
Eingehen wirſt mit mir.“ 


Der Wirtin Töchterlein. 
(5 zogen Drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirtin, da fehrten fie ein: 
„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo Hat Sie hr ſchönes Töchterlein?” — 
„Mein Bier und Wein it ich und Har. 
Mein Töchterlein liegt auf der Totenbahr'.“ 
Und als fie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem jchwarzen Schrein. 
Der erite, der jchlug den Schleier zurüd 
Und jchaute fie an mit traurigem Blick: 
„Ach, lebteſt du noch, du Schöne Maid! 
Ich würde dich Lieben von diefer Zeit.“ 
Der zweite deckte den Schleier zu 
Und fehrte jich ab. und weinte dazu: 
AAch, daß du liegſt auf der Totenbahr'! 
sch Hab’ dich geliebet fo manches Jahr.“ 
Der dritte Hub ihn wieder jogleich 
Und füßte ſie an! den Mund jo bleich: ' 
„Dich liebt' ich immer, dich Yieb’ ich noch Heut’ 
Und werde dich Lieben in Ewigkeit.“ 


N Dell 
ET nn} 
—⸗ 227* By 


ı Nach mittelhochdeutſchem Spradgebraud für: auf, 
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Die Mähderin. 
uten Morgen, Marie! ©o frühe ſchon rüftig und rege? 
n Dich, treu'ſte der Mägde, dich machet die Liebe nicht 
träge. 
Sa, mähſt du die Wieſe mir ab von jeßt in drei Tagen, 
Nicht dürft’ ich den Sohn dir, den einzigen, länger verſagen.“ 


Der Pächter, der jtattlih begüterte, Hat es geiprochen. 
Marie, wie fühlt fie den liebenden Bufen ſich pochen! 
Gin neues, ein Fräftiges Leben durchdringt ihr die Glieder, 
Wie ſchwingt fie die Sense, wie ſtreckt fie die Mahden! Danieder! 


Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten, 
Sie fuchen zur Labe den Duell und zum Schlummer den 
Schatten; 
Koch Ichaffen im heißen Gefilde die Junmenden Bienen: 
Marie, fie ruht nicht, fie Schafft in die Wette mit ihnen. 


Die Sonne verfinft, es ertönet das Abendgeläute. 
Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug iſt's für heute!‘ 
Wohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Herde von Hinnen: 
Marie, ſie dengelt die Senfe zu neuem Beginnen. 


Schon finket der Tau, jchon erglängen der Mond und die 
Sterne, | 

Es duften die Wiahden, die Nachtigall jchlägt aus der Terne: 

Marie verlangt nicht zu raſten, verlangt nicht zu lauſchen, 

Stet3 läßt jie die Senje, die Fräftig geſchwungene, raujchen. 


So fürder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
Mit Liebe ich nährend, mit jeliger Hoffnung ſich labend, 
Sum drittenmal hebt fich die Sonne, da iſt es geichehen: 
Dort jeht ihr Marien, die wonniglich weinende, ftehen. 


„Guten Morgen, Marie! Was jeh’ ih? O fleißige Hände! 
Gemäht ijt die Wiefe, das Lohn’ ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heirat ... du nahmeſt im Ernſte mein 

| | Scherzen. 
Reichtgläubig, man jteht eg, und thöricht find Liebende Herzen.” 








ı Mahd, eine Reihe abgemäbten Graſes. 
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Cr ſpricht es und gehet des Wegs, Doch der armen Marie 
Erjtarret das Herz, ihr brechen die bedenden Siniee. 
Die Sprache verloren, Gefühl und Beſinnung geſchwunden, 
So wird ſie, die Mähderin, dort in den Mahden gefunden. 


So lebt jte noch Jahre, jo jtummer, erſtorbener Weile, 
Und Honig, ein Tropfen, das it ihr die einzige Speiſe. 
O haltet ein Grab ihr bereit auf der blühendften Wieje! 
So liebende Mähderin gab es doch nimmer ivie Diele. 


8 


an 


Arterbeklänge, 
1. Das Ständchen. 
a3 wecken aus dem Schlummer mic) 
„ Für Füße Klänge doch? 
O Mutter, jieh! wer mag e3 fein 
Sin jpäter Stunde noch?“ — 


„sch Höre nichts, ich ſehe nichts. 
O ſchlumm're fort jo Lind! 
Man bringt dir feine Ständchen jekt, 
Du armes, krankes Kind!" — 


„Es iſt nicht irdiſche Muſik, 
Was mich ſo freudig macht: 
Mich rufen Engel mit Geſang. 
O Mutter, gute Nacht!“ 





2. Die Orgel. 
„Noch einmal ſpielt die Orgel mir, 
Mein alter Nachbarsmann! 
Verſucht es, ob ihr frommer Schall 
Mein Herz erquicken kann!“ 


Die Kranke bat, der Nachbar ſpielt', 
So ſpielt' er nie vorher, 
So rein, ſo herrlich, nein, er kennt 
Sein eigen Spiel nicht mehr. 


154 Gedichte. 


Es iſt ein fremder, fel’ger Klang, 
Der feiner Hand entbebt; 
Er Hält mit Grauen ein, da war 
Der Freundin Geift entſchwebt. 





3. Die Droſſel. 
„sch will ja nicht zum Garten gehn, 
Will Liegen jommerlang!, 
Hört' ich Die luſt'ge Droſſel nur, 
Die in dem Buſche ſang!“ 


Man fängt dem Kind die Drofiel ein, 
Sm Käfig jißt fie dont, 
Doch ſingen will fie nicht und hängt 
Ihr Köpfchen immerfort. 


Koch einmal blickt das Kind nach — — 
Mit bittendem Geſicht, | 
Da Ichlägt die Droſſel Ichön und hell, 
Da glänzt fein Aug’ und bricht. 


er Da — 


Der Leitftern. 


er ausfuhr nach dem Morgenlande, 

Des Fremden Schiffes leichte Laſt, 
Schon führt ex zu der Heimat Strande, 
Bon Golde ſchwer, den eignen Ntaft?. 


Er hat jo oft nad) feinem Sterne 
Wie nach dem Liebesjtern geſchaut; 
Der lenkt' ihn glüdlih aus der Verne 
Zur Baterjtadt der teuren Braut. 


Noch hat er nicht das Ziel gefunden, 
Obſchon er in die Thore trat. 
Wie mag er gleich die Braut erfunden 
Im Labyrinth der großen Stadt? 


— —— — — —— 


ı Den ganzen Sommer hindurch. 
2 Sein eigited Schiff (pars pro toto). 
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Wie mag ſein Auge ſie erlauſchen? 
Der Blick iſt überall verbaut. 
Wie mag er durch der Märkte Rauſchen 
Vernehmen ihrer Stimme Laut? 


Dort iſt ein Fenſter zugefallen, 
Vielleicht Hat fie herausgeſchaut; 
Hier dieſes Schleiers eilig Wallen, 
Verbirgt e3 nicht die teure Braut? 


Schon dunfeln fi) die Mbendichatten 
Noch irrt er durch die Straßen Hin, 
Die Füße wollen ihm exrmalten, 

Das rege Herz doch treibet ihn. 


Was Hält er plößlich ſtaunend inne? 
Horch! Saiten. Welcher Stimme Laut? 
Umſonſt nicht Jah er ob! der inne 
Den Ltebezjtern, dem er vertraut. 


> 


Des Küngers Wiederkehr. 


ort Viegt der Sänger auf der Bahre, 
| Des bleicher Mund fein Lied beginnt, 
Es Fränzen Daphnes falbe Haare? 
Die Stirne, die nicht? mehr erfinnt. 


Man legt zu ihm in Ichinuden Rollen 
Die lebten Lieder, die er fang; 
Die eier, die jo Hell erichoflen, 
Liegt ihm in Armen jonder lang. 


So ſchlummert er den tiefen Schlummer, 
Sein Lied umweht noch jedes Ohr, 
Doch nährt e3 ftetS den herben Hummer, 
DaB man den Herrlichen verlor. 
1 jiber. 
2 Die Nympbe Daphne floh vor Apollo und ward auf ihr Flehen in den 
Rorbeerbaum verwandelt, 
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Wohl Monden, Jahre ſind verſchwunden, 
Cypreſſen wuchſen um ſein Grab; 
Die ſeinen Tod ſo herb empfunden, 
Sie ſanken alle ſelbſt hinab. 


Doch, wie der Frühling wiederkehret 
Mit friſcher Kraft und Regſamkeit, 
So wandelt jetzt, verjüngt, verkläret, 
Der Sänger in der neuen Zeit. 


Er iſt den Lebenden vereinet, 
Vom Hauch des Grabes keine Spur. 
Die Vorwelt, die ihn tot gemeinet, 
Lebt ſelbſt in ſeinem Liede nur.! 


an 


Das Sdjifflein. 


in Schifflein ziehet leiſe 

Den Strom Hin jene Oleife. 
Es ſchweigen, die drin wandern, 
Denn feiner fennt den andern. 


Was zieht hier aus dem elle 
Der braune Wetdgejelle? 
Ein Horn, das janft erichallet; 
Das Ufer widerhallet. 


Bon jenem Wanderſtabe 
Schraudt jener Stift und Habe: 
Und mischt mit Flötentönen 
Sich in des Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen jaß jo blöde, 
Als Fehlt’ ihr gar die Rede, 
Sebt ſtimmt fie mit Gejange 
Zu Horn und Tlötenflange. 





! Seine Lieder zeugen allein noch von jeinen Zeitgenofjen. 
° Bwinge und Griff. 
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Die Rud'rer auch ſich regen 
Mit taktgemäßen Schlägen. 
Das Schiff Hinunterflieget, 
Von Melodie geiwieget. 


Hart ſtößt es auf am Strande, 
Man trennt fich in die Lande: 
„Dann treffen wir una, Brüder, 
Auf einem Schifflein wieder?” 


An. 


Kängers Morüberziehn. 


7° ihlief am Blütenhügel 
Hart an des Pfades Rand, 
Da lieh der Traum mir Flügel 
Ins goldne Tabelland. 


Erwacht mit trunknen Blicken, 
Wie wer aus Wolken fiel, 
Gewahr' ich noch im Rücken 
Den Sänger mit dem Spiel. 


Er ſchwindet um die Bäume, 
Noch hör' ich fernen Klang. 
Ob der die Wunderträume 
Mir in die Seele ſang? 


Der Traum. 


3 hat mir jüngſt geträumet, 
Ich läg' auf ſteiler Höh'; 
Es war am Meeresitrande, 
Sch Jah wohl in die Yande 
Und über die weite See. 


Es lag am Ufer drunten 
Ein ſchmuckes Schiff bereit, 


.e) 


8 
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Mit bunten Wimpeln wehend, 
Der erg’! am Ruder ſtehend, 
Als wär’ ihm lang die Zeit. 
Da fam von fernen Bergen 
Ein luſt'ger Zug daher; 
Wie Engel thäten fie glänzen, 
Geſchmückt mit Blumenfränzen, 
Und zogen nach dem Meer. 
Voran dem Zuge Ihwärmten 
Der muntern Rinder bdiel; 
Die andern Becher Ichwangen, 
Neufizierten, jangen, 
Schwebten in Tanz und Spiel. 
Sie ſprachen zu dem Schiffer: 
„Willſt du uns führen gern? 
Mir find die Wonnen und Freuden, 
Wollen von der Erde jcheiden, 
AN? von der Erde fern.‘ 
Er hieß ins Schiff ſie treten, 
Die Freuden allzumal, 
Cr ipradd: „Sagt an, ihr Lieben, 
Iſt fein gurüdgeblieben 
Auf Bergen, no im Thal?“ 
Sie riefen: „Wir find alle. 
Fahr' zul Wir haben Eil’.“ 
Sie juhren mit friſchen Winden; 
Fern, ferne jah ich ſchwinden 
Der Erde Luft und Heil. 


Sue 


Der gute Kamerad. 
ch hatt? einen Kameraden, 
Einen beſſern find’ft du nit. 
Die Trommel jchlug zum Otreite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleihem Schritt und Tritt. 


ı Ferge, Fährmanı. 


2 Ganz. 
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Eine Kugel kam geflogen: 
Gilt's mir oder gilt e8 dir? 
Ihn hat e8 weggerijjen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stüd von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad’: 
„Kann Dir die Hand nicht geben, 
Bleib' du im ew'gen Leben 
Mein guter Kamerad!“ 


— 


Der Roſenkranz. 


des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenglanz 
Edle Knappen fechten, jagen 

Um den werten Roſenkranz; 
Wollen nicht mit leichtem Finger 
Blumen pflücken auf dem Plan, 
Wollen ſie als wack're Ringer 
Aus der Jungfrau Hand empfahn. 


In der Laube ſitzt die Stille, 
Die mit Staunen jeder ſieht, 
Die in ſolcher Jugendfülle 
Heut' zum erſten Male blüht. 
Volle Roſenzweig' umwanken 
Als! ein Schattenhut ihr Haupt; 
Reben mit den Blütenranken 
Halten ihren Leib umlaubt. 


Sieh! im Eiſenkleid ein Reiter 
Zieht auf krankem Roß daher, 


Senkt die Lanz' als müder Streiter, 


ı Wie, 


Neigt dag Haupt, wie ſchlummerſchwer; 
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Dürre Wangen, graue Loden. 
Seiner Hand entfiel der Zaum, 
Vlößlich Fahrt er auf, erichroden, 
Wie erwacht aus bangem Traum: 


„Seid gegrüßt auf diefen Auen, 
Schönjte Jungfrau, edle Herrn! 
Dürfet nicht ob mir ergrauen, 
Sure Spiele ſchau' ich gern. 
Gerne möcht ich Für mein Leben 
Mit euch brechen einen Sheer, 
Aber meine Arme beben, 

Meine Kniee wanken ſehr. 


„Kenne ſolche Zeitvertreibe, 
Bin bei Lanz' und Schwert ergraut, 
Panzer liegt mir noch am Leibe 
Wie dem Drachen ſeine Haut. 
Auf dem Lande Kampf und Wunden, 
Auf dem Meere Wog' und Sturm; 
Ruhe hab' ich nie gefunden, 
Als ein Jahr im finſtern Turm. 


„Weh', verlorne Tag' und Nächte! 

Minne hat mich nie beglückt; 

Nie hat dich, du rauhe Rechte, 
Weiche Frauenhand gedrückt. 

Denn noch war dem Erdenthale 
Jene Blumenjungfrau fern, 

Die mir heut' zum erſten Male 
Aufgeht als ein neuer Stern. 


„Wehe, könnt' ich mich verjüngen, 
Lernen wollt' ich Saitenkunſt, 
Minnelieder wollt' ich ſingen, 
Werbend um der Süßen Gunſt; 

In des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenglanz 
Wollt' ich freudig fechten, jagen 
Um den werten Roſenkranz. 
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„Weh', zu früh bin ich geboren! 
Erſt beginnt die goldne Zeit: 
Zorn und Neid hat jtch verloren, 
Vrühling ewig jich erneut; 
Sie in ihrer Roſenlaube 
Wird des Reiches Herrin ſein. 
Ich muß Hin zu Nacht und Staube, 
Auf mich fällt der Leichenjtein.‘ 


Als der Alte dies geiprochen, 
Er die bleichen Lippen ſchloß; 
Seine Augen jind gebrochen, 
Sinken will er von dem Roß. 
Doch die edeln Kappen eilen, 

Legen ihn ins Grüne Hin; 

Ach, fein Balſam kann ihn Heilen, 
Keine Stimme wecket ihn. 


Und die Jungfrau niederſteiget 
Aus der Blumenlaube Glanz, 
Traurig ſich zum Greiſe neiget, 
Setzt ihm auf den Roſenkranz: 
„Sei des Maienfeſtes König 
(Keiner hat, was du, gethan), 

Ob es gleich dir frommet wenig, 
Blumenkranz! dem toten Wann!” 


Jungfran &teglinde. 


a3 war Jungfrau Sieglinde, 


Die wollte früh aufitehn, 
Mit ihrem Hofgejinde 
Zum Frauenmünjter? gehn; 
Sie ging in Gold und Seide 
Mit Blumen und Gejchmeide: 
Das ward zu großem Xeide. 


1 Bor „Blumenfranz” ergänze: fei der. 
2 Die zu einem Nonnenkloſter gehörige Kirche,‘ 
Uhland. I. 
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ı Sin ber Nitterfprache der Inbegriff alles feinen Benehmens. 
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63 ſtehn drei Lindenbäume 
Wohl vor der Kirchenpfort’; 
Da ſaß der edle Heinte, 

Der ſprach viel leiſe Wort’: 
„Was Gold, was Edelſteine! 
Hätt' ich der Blumen eine 
Aus deinem Kranz, du Feine!“ 


So ſprach der Jüngling leiſe; 
Da trieb der Wind ſein Spiel, 
Daß aus der Blumen Kreiſe 
Die ſchönſte Roſe fiel. 

Herr Heime thät ſich bücken, 
Die Roſe wegzupflücken, 
Damit wollt' er ſich ſchmücken. 


Da war ein alter Ritter 
In Siegelindens Chor, 
Dem war es leid und bitter, 
Gar zornig trat er vor; 
‚Muß ich Dich Hofzuchtt lehren? 
Dariit du vom Kranz der Ehren 
Ein Läublein nur begehren?“ 


D weh’ dem Garten immer, 
Der ſolche Rofen bracht’! 
D Heil den Linden mimmer, 
Io Folcher Streit erwacht! 
Wie Langen da die Degen, 
Bis unter wilden Schlägen 
Der Süngling tot erlegen! 


Sieglinde beugt’ ſich nieder 
Und nahın die Ro) empor, 
Stedt’ in den Kranz jte wieder 
Und ging zur Kirche vor; 

Sie ging in Gold und Seide, 
Mit Blumen und Gejchmeibde, 
Ber thät' ihr was zuleide? 
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Bor Sankt Marien Bilde 
Nahm fie herab die Kron': 
„Nimm du fie, Reine, Milde! 
Kein Blümlein fam davon. 
Der Welt will ich entjagen, 
Den heil’gen Schleier tragen 
Und um die Toten Hagen.‘ 


Der Bieger. 

Anzuſchauen das Turnei, 

Saßen hundert Frauen droben; 
Dieſe waren nur das Laub, 
Meine Fürſtin war die Roſe. 
Aufwärts blickt' ich keck zu ihr, 
Wie der Adler blickt zur Sonne. 
Wie da meiner Wangen Glut 
Das Viſier durchbrennen wollte! 
Wie des Herzens kühner Schlag 
Schier den Panzer durchgebrochen! 
Ihrer Blicke ſanfter Schein 
War in mir zu wildem Lodern, 
Ihrer Rede mildes Wehn 
War in mir zu Sturmestoben, 
Sie, der ſchöne Maientag, 
In mir zum Gewitter worden: 
Unaufhaltbar brach ich los, 
Sieghaft alles niederdonnernd. 


Der nüchtliche Bitter. 
n der mondlos jtillen Nacht 
Stand er unter dem Altane, 
Sang mit himmliſch jüher Stimme 
Minnelieder zur Guitarre. 
Dann auch mit den Nebenbuhlern 
Hat ex tapfer ſich geichlagen, 
Daß die hellen Funken ſtoben, 
Daß die Mauern widerhallten. 
ir 
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Und fo übt’ ex jeden Dienit, 
Den man weihet edeln Damen, 
Daß mein Herz in Lieb’ erglühte 
Tür den feuern Unbekannten: 
Als ich drauf am frühen Morgen 
Bebend blickte vom Altane, 
Blieb mir nichts von ihm zu jchauen, 
Als fein Blut, für mich gelafjen. 


nn) 
ee 


Der kaſtiliſche Ritter, 
1. 

B% Ritter von Kaftilien, 

1 Mann die fernen Berge tojen, 
Mein’ ich, deinen Kampf zu hören: 
Doch es iſt des Donner Rollen. 

„Wann es hinter jenen Höhen 
Rot und golden glüht am Morgen, 
Mein' ich, daß du woll'ſt erſcheinen: 
Doch es kommt herauf die Sonne.“ 


„Darum! ward ein Weg betreten 
Längſt von Pilgern, Sängern, Wappnern?, 
Darum ward ein Schloß erbauet, 
Herrlich, an des Weges Rande, 

„Darum ſchaute von den Zinnen 
Bis auf michs wohl manche Dame, 
Weil der ſchönſte, kühnſte Ritter 
Sollte hier vorüberfahren. 

„ehe nun! es ijt erfüllt, | 
Was jo lange ward erharret*. 
eh’! die Augen werden brechen, 
Die jo Hohen Adel fahen. 





1 lage einer Dante. 

2 Schildfnappen (mittelhochdeutſch wäpenaere). 
3 Außer mir. 

4 Ermwartet, gefürchtet. 
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„Weh'! die Mauern werden ſinken, 
Drin des Roſſes Tritt verhallet. 
eh’! der Pfad, den er berlieh, 
Wird vergehn in hohem Graſe.“ 


3. 

Nimmer mochten ihn verwunden 
Liebesblicke ſüßer Schönen, 
Nimmer mochten ihn bezwingen 
Schwerterſchläge, Lanzenſtöße: 

Als er einſam ritt auf Bergen, 
Fuhr ein Blitz aus dem Gewölke, 
Und ſo iſt er unterlegen 
Nur dem Strahl von Himmelshöhen. 


4. 

Schwarze Wolfen ziehn hinunter, 
Golden jtrahlt die Sonne wieder, 
Fern dverhallen Schon die Donner, 
Und die Vögelchöre fingen; 

Blumen heben ſich, und Bäume 
Sind erfriichet vom Gewitter, 
Wanderer, die ſich geborgen, 
Schreiten wieder raſch von binnen. 

Nur des Waldes höchite Eiche 
Hebt nicht mehr die ſtolzen Wipfel, 
Nur Kaſtiliens beſter Streiter 
Bleibt am Fuß der Eiche Yiegen. 


5. 
Alle Damen jchmachten, Hoffen, 
Ihn, den Schönften, zu empfahen; 
Ale Mohren! zagen, zittern 
Bor des kühnſten Streiter3 Nahen. 
Damen, würdet nicht mehr Hoffen, 
Mohren, würdet nicht mehr zagen 
Wüßtet ihr, daß im Gebirge 
Längſt Gewitter ihn erichlagen. 


MAN: N 


1 Hier Mauren, Araber. 
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Zankt Georgs Ritter, 
ih 


Tell erklingen die Trommeten 
Bor Sankt Stephan von Gormaz, 

Wo Ternandez von Kaftilien 

Lager hält, der tapf’re Graf. 

Almanzor, der Wiohrenfönig, 
Kommt mit großer Heeresmacht 
Don Cordova hergezogen, 

Zu erjtürmen jene Stadt.! 

Schon gewappnet jibt zu Pferde 
Die kaſtil'ſche Ritterſchar; 
Forſchend reitet durch die Reihen 
Fernandez, der tapf're Graf: 

„Pascal Vivas, Pascal Vivas, 
Preis kaſtil'ſcher Ritterſchaft, 

Alle Ritter ſind gerüſtet, 
Du nur fehleſt auf dem Platz. 

„Du, der erſte ſonſt zu Roſſe, 
Sonſt der erſte zu der Schlacht, 
Hörſt du heute nicht mein Rufen, 
Nicht der Schlachttrommeten Klang? 

„Fehleſt du dem Chriſtenheere 
Heut', an dieſem heißen Tag? 
Soll dein Ehrenkranz verwelken, 
Schwinden deines Ruhmes Glanz?“ 

Pascal Vivas kann nicht hören, 
Fern iſt er im tiefen Wald, 

Wo auf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 

An der Pforte ſteht ſein Roß, 
Lehnet Speer und Stahlgewand, 
Und der Ritter knieet betend 
Vor dem heiligen Altar, 


ı Almanzor, Maurenfürſt von Cordova (regierte 978-1002), zog im Früh— 
ling 979 gegen Kaſtilien zu Felde. Bei Osma und Eſtevan de Gormaz kam es 
zwiſchen ihm und Graf Garcias Fernandez von Kaſtilien zur Schlacht; beide 
ichrieben fid den Sieg zu. 
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Iſt in Andacht ganz verjunten, 

Höret nit den Lärm der Schlacht, 
Der nur dumpf, wie Windestojen, 
Durch das Waldgebirge hallt, 

Hört nicht feines Roſſes Wichern, 
Seiner Waffen dumpfen Klang. 
Doch es wachet jein Patron, 

Sankt Georg, der Treue, wacht; 

Aus der Wolke ſteigt er nieder, 

Legt des Ritters Waffen an, 
Setzt ſich auf das Pferd des Ritters, 
Fleugt hinunter in die Schlacht. 

Keiner hat wie er geſtürmet, 

Held des Himmels, Wetterſtrahl; 
Er gewinnt Almanzors Fahne, 
Und es flieht die Mohrenſchar. 

Pascal Vivas hat beſchloſſen 
Seine Andacht am Altar, 

Tritt aus Sankt Georgs Kapelle, 
Findet Roß und Stahlgewand, 

Reitet ſinnend nach dem Lager, 

Weiß nicht, was es heißen mag, 
Daß Trommeten ihn begrüßen 
Und der feſtliche Geſang: 

„Pascal Vivas, Pascal Vivas, 
Stolz kaſtil'ſcher Ritterſchaft, 
Sei geprieſen, hoher Sieger, 
Der Almanzors Fahne nahm! 

„Wie ſind deine Waffen blutig, 

Wie zermalmt von Stoß und Schlag! 
Wie bedeckt dein Roß mit Wunden, 
Das ſo mutig eingerannt!“ 

Pascal Vivas wehrt vergebens 
Ihrem Jubel und Geſang, 

Neiget demutsvoll ſein Haupt, 
Deutet ſchweigend himmelan. 
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2. 


In den abendlichen Gärten 
Ging die Gräfin Julia; 
Fatiman, Almanzors Neffe, 
Hat die Schöne dort erhaſcht, 
Flieht mit ſeiner ſüßen Beute 
Durch die Wälder Nacht und Tag, 
Zehn getreue Mohrenritter 
Folgen ihm gewappnet nach. 
In des dritten Morgens Frühe 
Kommen ſie in jenen Wald, 
Wo auf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 
Schon von weitem blickt die Gräfin 
Nach des Heil'gen Bild hinan, 
Welches ob der Kirchenpforte, 
Groß in Stein gehauen, prangt, 
Wie er in des Lindwurms Rachen 
Mächtig ſticht den heil'gen Schaft, 
Während, an den Fels gebunden, 
Bang' die Königstochter harrt. 
Weinend und die Hände ringend 
Ruft die Gräfin Julia: 
„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 
Hilf mir aus des Drachen Macht!“ 
Siehe! wer auf weißem Roſſe 
Sprengt von der Kapell' herab? 
Goldne Locken wehn im Winde, 
Und der rote Mantel wallt. 
Mächtig iſt ſein Speer geſchwungen, 
Trifft den Räuber Fatiman, 
Der ſich gleich am Boden krümmet, 
Wie der Lindwurm einſt gethan. 
Und die zehen Mohrenritter 
Hat ein wilder Schreck gefaßt; 
Schild und Lanze weggeworfen, 
Fliehn ſie über Berg und Thal 
Auf den Knieen, wie geblendet, 
Liegt die Gräfin Julia: 
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„Sankt Georg, du heil’ger Otreiter, 
Sei gepriejen tauſendmal!“ 

AS fie wieder Hebt die Augen, 
Sit der Heil’ge nicht mehr da, 
Und e3 geht nur dumpfe Sage, 
Daß e8 Pascal Bivas war. 


So 


Romanze vom kleinen DJäumling.“ 


Tyleiner Däumling, Heiner Däumling, 
Alwärts it dein Ruhm pofaunet, 

Schon die Kindlein in der Wiege 

Sieht man der? Geſchichte ftaunen. 
Welches Auge muß nicht weinen, 

Wie du Viefjt durch Waldes Graufen, 

Als die Wölfe hungrig heulten 

Und die Nachtorkane ſauſten! 
Welches Herz muß nicht erzittern, 

Mie du lagjt im Rieſenhauſe 

Und den Oger? hörteſt nahen, 

Der nach deinem Fleiſch geichnaubet! 
Dich und deine ſechs Gebrüder 

Halt vom Tode du erkaufet, 

Siltiglich die fteben Kappen 

Mit den fieben Kronen taujchend. 
Als der Rieje lag am Felſen, 

Schnarchend, daß die Wälder vaufchten, 

Haft du fe die Meilenftiefel 

Bon den Süßen ihm gemanujet. 
Einem vielbedrängten König 

Biſt als Bote du gelaufen; 

Köftlich war dein Botenbrot*: 

Eine Braut vom Königshauſe. 


1 Die Einzelheiten meiit nach dem befannten Volksmärchen. 

2 jiber bie. 

3 Ein menjchenfrefiender Nieje, erwähnt z. 8. auch in Charles Verraults 
„Contes de ma me£re 1’Oye“. 

* In ber höfifchen Ritterzeit Belohnung für das Überbringen einer Nachricht. 
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Kleiner Däumling, Keiner Däumling, 
Nächtig iſt dein Ruhm erbraufet, 
Mit den Siebenmeilenjtiefeln 
Schritt er ſchon durch manch Jahrtauſend. 


ei 


Romanze von Rezenfenten, 


Rai der tapf’re Ritter, 

Steigt zu Roſſe fühn und jtolz, 
Iſt's fein Hengit aus Andalufien, 
Iſt es doch ein Bock von Hola. 

Statt des Schwert3 die jcharfe Feder 
Steht er fampfbereit vom Ohr, 
Schiebt ftatt des Viſiers die Brille 
Den entbrannten! Augen vor. 

Publikum, die edle Dame, 

Schwebt in taujendfacher Not, 
Seit ihr bald, barbariich ſchnaubend, 
Ein Siegfriedſcher Lindwurm? droht, 

Bald ein füßer Sonettijte 
Sie mit Lautenklimpern lockt, 

Bald ein Mönch ihr myſtiſch predigt?, 
Daß ihr die Beſinnung ſtockt. 

Rezenſent, der tapf’re Ritter, 

Hält ih gut im Drachenmord?, 
Schlägt in Splitter alle Lauten, 
Stürzt den Mönd vom Kanzelbord. 

Dennoch will er, groß befcheiden, 

Daß ihn niemand nennen joll, 
Und den Schild des Helden zeichnet 
Kaum ein Schriftzug rätjelvoll*. 


1 Ausgebrannten, in denen das natürlide Feuer erlofchen ift 

2 Zielt auf ven damals aufgefommenen altdeutihen Geſchmack. 

3 Anjpielung auf Zacharias Werner (1768-1823), den Berfafjer de2 
„Martin Luther” und des „24 Februar”, ver, 1811 zur Fatholifhen Kirche über— 
getreten und 1814 zum Wriefter geweiht, während des Wiener Kongrefjes durch 
feine wunderlichen Bußpredigten auf Straßen und Märkten großes Aufjehen er— 
regte. Seine draftijche Art erinnerte an den Kapuziner in „Wallenfteins Lager”. 

* Der Rezenjent wagt nicht, feine Kritit mit vollem Namen zu unterjchreis 
ben, jondern zeichnet nur mit einer Chiffer. 
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Rezenſent, du Hort der Schwachen, 
Set una immer treu und hold! 
Nimm zum Lohn des Himmels Segen, 
Des Verlegers Ehrenſold! 


Be 


Ritter Paris! 


aris iſt der fchönfte Ritter, 

Alle Herzen nimmt er hin; 
Jede Dame kann's beſchwören 
An dem Hof der Königin. 

Was der ſchönen Siegeszeichen 
Warf das Glück in ſeinen Schoß, 
Briefe, die von Küſſen rauſchen. 
Locken, Ringe, zahlenlos! 

Allzu leichter Siege Zeichen, 
Ungebet'nes Minneglück, 

Bann und Feſſel nennt euch Paris, 
Stößt ſein ſüßes Los zurück, 

Schwingt zu Roß ſich, ſchwergerüſtet, 
Glüht von edler Heldenluſt, 

Beut den Fraͤuen all den Rücken, 
Beut den Männern keck die Bruſt. 

Doch es will kein Feind ſich zeigen, 
Frühling waltet im Gefild', 
Mit dem Helmbuſch ſpielen Lüftchen, 
Sonne ſpiegelt ſich im Schild. 

Weit ſchon iſt er ſo geritten: 
Siehe! da an Waldes Thor 
Hält ein Ritter hoch zu Roſſe, 
Strecket ihm die Lanze vor. 

Ritter Paris fliegt zum Kampfe, 
Eilte nie zum Reih'n? fo ſehr, 
Wirft den Gegner ſtracks zur Erde, 
Blickt als Sieger ſtolz umher, 





wGedacht iſt an den ſchönen Paris der antiken Sage vom Falle Trojas 

(ogl. Goethe, „Der neue Paris“), vielleicht auch an den Helden des altfranzö— 

ſiſchen Roman du Chevalier Paris, natif de Dauphine et de la belle Vienne“. 
Tanz. 
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Naht ſich hülfreich dem Geworf'nen, 
Nimmt ihm ab des Helms Gewicht: 
Sieh! da wallen reiche Locken 
Um ein zartes Angeſicht. 

Wie er Schten’ und Löjet, 
Welch ein Bujen! welch ein Leib! 
Hingegofjen ohne Leben 
Liegt dor ihm das jchönite Weib. 

Würden erſt die bleihen Wangen 
Nöten ſich von neuer Glut, 

Hüben exit jich diefe Wimpern — 
Wie dann, Paris, junges Blut? 

Sa, Ihon Holt fie tiefen ten, 
Schlägt die Augen zärtlich auf; 
Die al3 wilder Feind gejtorben, 
Lebt als milde Freundin auf. 

Dort in Stüden liegt die Hülle, 

Die ein jtarrer Ritter war, 
Hier in Paris’ Arm die Fülle, 
Süßer Kern, der Schale bar. 

Paris ſpricht, der ſchöne Kitter: 
„Welcher Sieg nun, welcher Ruhm? 
Soll mir nie ein Strauß! gelingen 
In dem ernjten Nittertum? 

„Wandelt ftet3, was ich berühre, 
Sich in Scherz und Liebe mir? 
Minneglück, das mich verfolget, 
Zürn’ ich oder danf ich Dir?“ 


— 


Die Räuber. 


EN am ſchönen Frühlingstage 
Tritt der Räuber vor den Wald. 
Sieh! den hohlen Pfad hernieder 

Kommt ein Ichlanfes Mädchen bald. 


a Kampf. 
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„Zrügjt du ftatt der Maiengloden‘, 
Spricht des Waldes kühner Sohn, 
„sn dem Korb den Schmud des Königs, 
Frei doch zögeſt du davon.” 

Zange folgen feine Blicke 
Der geliebten Wallerin; 

Durch die Wiejengründe wandelt 
Sie zu jtillen Dörfern Hin, 

Bis der Gärten reihe Blüte 
Hüllt die liebliche Geitalt. 

Doch der Räuber fehret wieder 
In den finitern Tannenwald. 


el 


Zängerliebe. 


eit der hohe Gott der Lieder 
Mußt' in Liebesſchmerz erbleichen, 
Seit der Lorbeer ſeiner Schläfe 
Unglückſel'ger Liebe Zeichen: ı 
Wundert's wen, daß ird'ſchen Sängern, 
Die dasſelbe Zeichen kränzet, 
Selten in der Liebe Leben 
Ein beglüdter Stern erglänget, 
Daß ſie ernjt und düſter blicken, 
Ihre Saiten traurig tönen, 
Daß von Luft fie wenig fingen, 
Aber viel von Schmerz und Schnen? 
Sängerliebe, tief und ſchmerzlich, 
Laßt euch denn in erniten Bildern 
Aus den Tagen des Geſanges, 
Aus der Zeit der Winnes fchildern. 





I Seit die Nymphe Daphne auf ihrer Flucht vor Apollo in den Lorbeerbaunt 
verwandelt wurde, trägt der entfagende Gott felbft einen Lorbeerfranz als Erinne— 
rungszeichen. 

2 Aus der Blütezeit der Minnepoefie. 
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1. Rudello'. 


Sn den Thalen der Vrovence 

Iſt der Minneſang entſproſſen, 

Kind des Frühlings und der Minne, 

Holder, inniger Genoſſen. 
Blütenglanz und ſüße Stimme 

Konnt' an ihm den Vater zeigen, 

Herzensglut und tiefes Schmachten 

War ihm von der Mutter eigen. 
Selige Provencer Thale, 

Uppig blühend wart ihr immer, 

Aber eure reichſte Blüte 

War des Minneliedes Schimmer. 
Jene tapfern, ſchmucken Ritter?, 

Welch ein edler Sängerorden! 

Jene hochbeglückten Damen, 

Wie ſie ſchön gefeiert worden! 
Vielgeehrt im Sängerchore 

War Rudellos werter Name, 

Vielgeprieſen, vielbeneidet 

Die von ihm beſung'ne Dame. 
Aber niemand mocht' erkunden, 

Wie ſie hieße, wo ſie lebte, 

Die ſo herrlich, überirdiſch 

In Rudellos Liedern ſchwebte; 
Denn nur in geheimen? Nächten 

Nahte ſie dem Sänger leiſe, 

Selbſt den Boden nie berührend, 

Spurlos, ſchwank, in Traumesweiſe. 
Wollt' er ſie mit Armen faſſen, 

Schwand ſie in die Wolken wieder, 

Und aus Seufzern und aus Thränen 

Wurden dann ihm ſüße Lieder. 


1Jaufre Rudel, Prinz von Blaia (zwiſchen 1118 und 1200). Von ſeinen 
ſieben erhaltenen Liedern beziehen ſich zwei auf ſeine Liebe zur Gräfin (Meli— 
ſende?) von Tripolis (Syrien), die er nie geſehen hatte. Um ihretwillen ſoll er 
nach Paläſtina gejegelt und, todkrank angelangt, in ihren Armen geſtorben ſein. 

2 Die Troubadourvs. 

3 Einſamen. 
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Schiffer, Pilger, Kreuzesritter 
Brachten dazumal die Märe, 
Daß von Tripolis die Gräfin 
Aller Frauen Krone wäre. 
Und ſo oft Rudell es hörte, 
Fühlt' er ſich's im Buſen ſchlagen, 
Und es trieb ihn nach dem Strande, 
Wo die Schiffe fertig lagen. 
Meer, unſich'res, vielbewegtes, 
Ohne Grund und ohne Schranken, 
Wohl auf deiner regen Wüſte, 
Mag die irre Sehnſucht ſchwanken. 
Fern von Tripolis verſchlagen, 
Irrt die Barke mit dem Sänger; 
Auß'rem Sturm und inn'rem Drängen 
Widerſteht Rudell nicht länger: 
Schwer erkranket liegt er nieder, 
Aber oſtwärts ſchaut er immer, 
Bis ſich hebt am letzten Rand! 
Ein Palaſt im Morgenſchimmer. 
Und der Himmel hat Erbarmen 
Mit des kranken Sängers Flehen: 
In den Port von Tripolis 


Fliegt das Schiff mit günſt'gem Wehen. 


Kaum vernimmt die ſchöne Gräfin, 
Daß ſo edler Gaſt gekommen, 

Der allein um ihretwillen 
Ubers weite Meer geſchwommen: 

Alſobald mit ihren Frauen 
Steigt ſie nieder, unerbeten, 

Als Rudello, ſchwanken Ganges, 
Eben das Geſtad' betreten. 

Schon will ſie die Hand ihm reichen, 
Doch ihm dünkt, der Boden ſchwinde; 
In des Führers Arme ſinkt er, 
Haucht ſein Leben in die Winde. 

Ihren Sänger ehrt die Herrin 
Durch ein prächtiges Begängnis, 


1Am äußerſten Horizont, 


1 


5 


176 Gedichte. 


Und ein Grabmal von Porphyr 

Lehrt fein trauriges Verhängnis. 
Seine Lieder läßt fie jchreiben 

Alleſamt mit goldnen Lettern?, 

Köftlich ausgezierte Deden 

Gibt fie diefen teuren Blättern, 
Liejt darin jo manche Stunde, 

Ach, und oft mit heißen Thränen, 

Bis auch jte ergriffen ift 

Bon dem unnennbaren Sehnen. 
Bon des Hofes luſt'gem Glanz, 

Aus der Freunde Kreis geichteden, 

Suchet fie in Kloftermanern 

Ihrer armen Seele Frieden. 


2. Durand?. 


Nach dem hohen Schloß von Balbi 
Zieht Durand mit feinem Opiele; 
Vol die Brujt von ſüßen Liedern 
Naht er ſchon dem frohen Stele. 

Dort ja wird ein holdes Fräulein, 
Wann die Saiten Tieblich rauſchen, 
Augen jenfend, zart erglühend, 
Innig atmend niederlaufchen. 

In des Hofes Lindenfchatten 
Hat er jchon jein Spiel begonnen, 
Singt er Schon mit klarer Stimme, 
Was er Süßejtes erjonnen. 

Von dem Söller, von den Yenjtern 
Sieht er Blumen freundlich niden, 
Doch die Herrin feiner Lieder 
Kann jein Auge nicht erbliden. 


i Rudellos Freund Bertrando de Allemando joll ihr zu diefem Zwecke alle 
Lieder des Berjtorbenen mitgeteilt haben. 

2 Wilhelmus Durantis (1237 — 96) aus Puimiſſon (oder Montpellier), 
gewöhnlich Speculator genannt, berühmter Nechtsgelehrter, verliebte fich in Balbe 
(bei Uhland Blanfa), eine Tochter aus dem mit ihm verwandten Haufe der Balbi, 
und dichtete Lieder auf fie. Sie fräntelte und ward, jheintot, begraben. Durantis 
tarb aus Gram und wurde neben ihr beigefegt Balbe, wieder zum Leben er= 
wacht, wurde Nonne und ftarb im Alter von 60 Sahren. 
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Und es geht ein Mann vorüber, 
Der jih traurig zu ihm wendet: 
„Störe nicht die Ruh’ der Toten, 
Fräulein Blanka hat vollendet.“ 
Doch Durand, der junge Sänger, 
Hat darauf fein Wort geiprochen, 
Ach, jein Aug’ iſt ſchon exlojchen, 
Ach, jein Herz iſt ſchon gebrochen! 
Drüben in der Burglapelle, 
Mo unzähl’ge Kerzen glänzen, 
Wo das tote Sräulein ruht, 
Hold geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Dort ergreifet alles Bolt 
Shrek und Staunen, freudig Beben, 
Denn don ihrem Totenlager 
Sieht man Blanka ſich erheben. 
Aus des Scheintods tiefem Schlunmer 
Sit ſie blühend auferjtanden, 
Tritt im Gterbefleid hervor 
Wie in bräutlichen Gewanden. 
Noch, wie ihr geſchehn, nicht wiſſend, 
Die von Träumen noch umjchlungen, 
Fragt fie zärtlich, ſehnſuchtsvoll: 
„Hat nicht hier Durand geſungen?“ 
sa, gejungen hat Durand, 
Uber nie mehr wird er fingen, 
Auferweckt hat er die Tote, 
Ihn wird niemand wiederbringen. 
Schon im Lande der Verklärten 
Wacht’ er auf, und mit Verlangen 
Sucht ex feine ſüße Treundin, 
Die er wähnt horangegangen; 
Uller Himmel lichte Räume 
Sieht er Herrlich ſich verbreiten; 
„Blanka, Blanka!“ ruft er ſehnlich 
Durch die öden Geligfeiten.! 


I Durch die für ihn öden Räume des Reiches der Seligen. 
Ubland. I. 
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3. der Saftellan von Goucy. 
Wie der Kaftellan von Coucy 
Schnell die Hand zum Herzen drückte, 
Als die Dame von Fayel 
Er zum erjtenmal erblicte! 
Geit demjelben Augenblide 
Drang durch alle feine Lieder 
Unter allen Weiſen jtet3 
Jener erſte Herzichlag wieder. 
Aber wenig mocht' ihm frommen 
All' die ſüße Liederklage, 
Nimmer darf er dieſes hoffen, 
Daß ſein Herz an ihrem ſchlage. 
Wenn ſie auch mit zartem Sinn 
Eines ſchönen Lieds ſich freute, 
Streng' und ſtille ging ſie immer 
An des ſtolzen Gatten Seite. 
Da beſchließt der Kaſtellan, 
Seine Bruſt in Stahl zu hüllen 
Und mit draufgeheft'tem Kreuz? 
Seines Herzens Schlag zu Stillen. 
As er ſchon im heil'gen Lande 
Manchen heißen Tag geitritten, 
Fährt ein Pfeil durch Kreuz und Panzer, 
Trifft ihm noch das Herze mitten. 
„Hörſt du mich, getreuer Knappe? 
Wann dies Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Sollt? du es hinübertragen.“ 
In geweihter, kühler Erde 
Wird der edle Leib begraben; 
Nur das Herz, das müde Herz, 
Soll noch keine Ruhe haben. 
Schon in einer goldnen Urne 
Liegt es, wohl einbalſamieret, 





ı Regnault, Chaftelain de Coucy (um 1200), franzöſiſcher Minneſinger, 
verliebte fih in die Frau des Steur de Fayel, beteiligte fih dann am 3. Kreuz- 
zug und ftarb auf dielem bei einer Belagerung durch einen Steinwurf. Vgl. Uhlands 
Sonett „Vermächtnis“, ©. 90. 

2 Abzeichen der Kreuzfahrer. 

s Altere und ſchwäbiſche Form für: follft. 
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Und zu Schiffe ſteigt der Diener, 
Der e3 ſorgſam mit jich Führet. 
Stürme braujen, Wogen ſchlagen, 
Blitze zucken, Mafte jplittern, 
Angſtlich klopfen alle Herzen, 
Eines nur it ohne Hittern. 
Golden jtrahlt die Sonne wieder, 
Frankreichs Küſte glänzet drüben, 
Freudig Ichlagen alle Herzen, 
Eines nur ist ſtill geblieben. 
Schon im Walde von Tadel 
Schreitet raſch der Urne Träger, 
Plötzlich jchallt ein luſtig Horn 
Sant dem Rufe wilder Jäger; 
Aus den Büſchen rauſcht ein Hirſch, 
Dem ein Pfeil im Herzen ſtecket, 
Bäumt ſich auf und ſtürzt und liegt 
Vor dem Knappen hingeſtrecket. 
Sieh! der Ritter von Fayel, 
Der das Wild ins Herz geſchoſſen, 
Sprengt heran mit Jagdgefolg', 
Und der Knapp' iſt rings umſchloſſen. 
Nach dem blanken Goldgefäß 
Taſten gleich des Ritters Knechte, 
Doch der Knappe tritt zurück, 
Spricht mit vorgehalt'ner Rechte: 
„Dies iſt eines Sängers Herz, 
Herz von einem frommen Streiter, 
Herz des Kaſtellans von Coucy; 
Laßt dies Herz im Frieden weiter! 
„Scheidend hat er mir geboten: 
Wann dies Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Soll’ ich es hinübertragen.“ — 
„Jene Dame kenn' ich wohl“, 
Spricht der ritterliche Jäger 
Und entreißt die goldne Urne 
Haſtig dem erſchrocknen Träger, 
Nimmt ſie unter ſeinen Mantel, 
Reitet fort in finſt'rem Grolle, 


12* 
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Hält ſo eng das tote Herz 
Un das heiße, rachenolle. 

Als er auf fein Schloß gekommen, 
Mühlen ich die Köche Ihürzen, 
Müſſen gleich den Hirſch bereiten 
Und ein ſelt'nes Herze würzen. 

Dann, mit Blumen veich. beftecket, 
Bringt man es auf goldner Schale, 
Als der Ritter von Fayel 
Mit der Dame fit am Mahle. 

Zierlich reicht er es der Schönen, 
Sprechend mit verliebtem Scherze: 
„Was ich immer mag erjagen, 
Euch) gehört davon das Herze.“ 

Nie die Dame faum genoſſen, 

Hat fie aljo weinen müſſen, 
Daß ſie zu vergehen jchien 
Sn den heißen Thränengüffen. 

Doch der Ritter von Tayel 
Spricht zu ihr mit wilden Lachen: 
„Sagt man doch von Taubenherzen, 
Daß ſie melancholiſch machen: 

„Wieviel mehr, geliebte Dame, 

Das, womit ich Euch bewirte, 
Herz des Kaſtellans von Coucy, 
Der ſo zärtlich Lieder girrte!“ 

Als der Ritter dies geſprochen, 

Dieſes und noch andres Schlimme 
Da erhebt die Dame ſich, 

Spricht mit feierlicher Stimme: 

„Großes Unrecht thatet Ihr; 

Euer war ich ohne Wanken, 
Aber ſolch ein Herz genießen, 
Wendet leichtlich die Gedanken. 

„Manches tritt mir vor die Seele, 
Was vorlängſt die Lieder ſangen: 
Der mir lebend fremd geblieben, 
Hat als Toter mich befangen. 

„Ja, ich bin dem Tod geweihet, 
Jedes Mahl iſt mir verwehret: 
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Nicht geziemt mir andre Speife, 

Seit mich dieſes Herz genähret. 
„ber Euch wünſch' ich zum Letzten 

Milden Spruch des ew'gen Richters.“ 

Dieſes alles iſt geichehen 

Mit dem Herzen eines Dichters. 





4. Don Naffias'. 
Don Maſſias aus Galicien, 
Mit dem Namen „ver Verliebte”, 
Saß im Turm zu Nrjonilla, 
Klagend um die Treugeliebte. 
Einen Grafen, rei und mächtig, 
Gab man jüngst ihr zum Genoſſen, 
Und den bielgetreuen Sänger 
Hält man ferngebannt, verjchlojien. 
Traurig fang er oft am Gitter, 
Machte jeden Wandrer Tauschen, 
Teure Blätter, Itederreiche, 
Ließ er oft vom Fenſter rauchen. 
Ob es MWandrer fortgejungen, | 
Ob es Winde Hingetragen: 
Wohl vernahm die Heißgeliebte 
Ihres treuen Sänger Klagen. 
Ihr Gemahl, argwöhniſch ſpähend, 
Hatt' es alles gut beachtet: 
„Muß ich vor dem Sänger beben, 
Selbſt wann er im Kerker ſchmachtet?“ 
Einsmals? ſchwang er ſich zu Pferde, 
Wohlgewaffnet wie zum Sturme, 
Sprengte nach Granadas Grenze 
Und zu Arjonillas Turme. 
Don Maſſias der Verliebte 
Stand gerade dort am Gitter, 

ı Macias (erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts), Ritter und Dichter in der 
fpaniihen Landſchaft Galicien, wurde wegen geheimer Berbindung mit einer ver 
heirateten Dame von feinem Herrn, dem Marquis von Billena, in Arjonilla ge= 
fangen gehalten und endlich von dem erzürnten Gemahl jener Dame im Gefängnis 


vermittelit einer durchs Fenfter gemorfenen Lanze getötet, 
2 Einſtmals (entftanden aus: eines Male3). 
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Sang ſo glühend ſeine Liebe, 
Schlug ſo zierlich ſeine Zither. 

Jener hub ſich in den Bügeln, 
Wutvoll ſeine Lanze ſchwingend: 
Don Maſſias iſt durchbohret; 

Wie ein Schwan verſchied er ſingend. 

Und der Graf, des Siegs verſichert, 
Kehret nach Galicien wieder. 

Eitler Wahn: es ſtarb der Sänger, 
Doch es leben ſeine Lieder, 

Die durch alle ſpan'ſchen Reiche 
Tönevoll, geflügelt ziehen; 

Andern ſind ſie Philomelen, 
Jenem nur find fie Harpyjen!. 

Plötzlich oft vom Freudenmahle 
Haben ſie ihn aufgeſchrecket, 

Aus dem mitternächt'gen Schlummer 
Wird er peinlich oft erwecket: 

In den Gärten, in den Straßen 
Hört er Zithern hin und wieder, 
Und wie Geiſterſtimmen tönen 
Des Maſſias Liebeslieder. 





5. Dantes?. 


War's ein Thor der Stadt Florenz 
Oder war's ein Thor der Himmel, 
Draus am klarſten Frühlingsmorgen 
Zog ſo feſtliches Gewimmel? 

Kinder, hold wie Engelſcharen, 

Reich geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Zogen in das Roſenthal 
Zu den frohen Feſtestänzen. 


ı Harpyien, in der griechiſchen Mythologie Göttinnen des raſenden Stur— 
mes, Blagegeifter, raubgierig und unerjättlic. 

2 Bon Dante Alighieri (1265—1321) wird erzählt, er habe, noch nicht 
10 Sabre alt, ein etwa gleichalteriges Mädchen, Beatrice Portinari, gejehen und jei 
durch ihren Anblid zum Dichter geworden. Sn feinem 18. Jahre jah er fie wieder, und 
feitdem konnte er fie nie mehr vergefjen (feine „Vita nuova“). Sie ftarb im 26. Jahre, 
und Dante wählte fte für immer zur Herrin feiner Poeſie („Divina commedia“) 
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Unter einen Zorbeerbaume 
Stand, damals neunjährig, Dante, 
Der int lieblichjten dev Mädchen 
Seinen Engel gleich erkannte. 

Rauſchten nicht des Lorbeer? Zweige, 
Von der Frühlingsluft erjchüttert? 
Klang nicht Dantes junge Seele, 
Bon der Liebe Hauch durchzittert? 

Sa, ihm tft in jener Stunde 
Des Gejanges Quell entiprungen; 
sn Sonetten, in Kanzonen 
Iſt die Lieb’ ihm früh erflungen. 

AS, zur Jungfrau Hold erwachien, 
Jene wieder ihm begegnet, 

Steht auch jeine Dichtung ſchon 
Wie ein Baunt, der Blüten regnet, 

Aus dem Thore von Ylorenz 
Bogen dichte Scharen wieder, 

Aber langjam, trauervoll, 
Ber dem Klange dumpfer Lieder. 

Unter jenem ſchwarzen Tuch, 

Mit dem weißen Kreuz geſchmücket, 
Trägt man Beatricen hin, 
Die der Tod jo früh gepflüdet. 

Dante faß in jeiner Kammer, 
Einſam, jtill, im Abendlichte, 
Hörte fern die Gloden tönen 
Und verhüllte fein Gefichte. 

Sn der Wälder tiefite Schatten 
Stieg der edle Sänger nieder; 
Gleich den fernen Totengloden 
Zönten fortan feine Lieder. 

Aber in der wild’iten Ode, 

Mo er ging mit bangem Stöhnen, 
Kam zu ihm ein Abgejandter! 
Bon der Hingejchted’nen Schönen, 

Der ihn führt’ an treuer Hand | 

Durch der Hölle? tiefite Schluchten, 


I Der altrömifche Dichter Bergil. 
2 „Hölle („Inferno“) heißt der erjte Teil der „Divira commedia“, 
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Wo ſein ird'ſcher Schmerz verſtummte 
Bei dem Anblick der Verfluchten. 
Bald zum ſel'gen Licht empor 
Kam er auf den dunkeln Wegen; 
Aus des Paradieſes! Pforte 
Trat die Freundin Ihm entgegen:? 
Hoch und höher ſchwebten beide 
Durch des Himmels Glanz und Wonnen, 
Sie, aufblickend, ungeblendet, 
Zu der Sonne aller Sonnen, 
Er, die Augen hingewendet 
Nach der Freundin Angeſichte, 
Das, verklärt, ihn ſchauen ließ 
Abglanz von dem ew'gen Lichte. 
Einem göttlichen Gedicht 
Hat er alles einverleibet 
Mit ſo ew'gen Feuerzügen, 
Wie der Blitz in Felſen ſchreibet. 
Ja, mit Fug wird dieſer Sänger 
Als der Göttliche* verehret, 
Dante, welchem ird'ſche Liebe 
Sich zu himmliſcher verkläret. 


38 
— 


Liebesklagen. 
1. Der Student. 
ZA: ich einſt dei Salamancas 
Früh in einem Garten ſaß 
Und beim Schlag der Nachtigallen 
Emſig im Homerus? las, 
Wie in glänzenden Gewanden 
Helena zur Zinne trat | 
Und fo Herrlich fich erzeigte 
Dem trojaniſchen ©enat, 
1 Name de3 dritten Teiles der Gbitlichen Romöbier. 
2 „Paradiso“ XXIII, 28 ff. 
3 „Göttliche Gedicht”, Überfegung von „Divina- commedia“. 
4 Dante erhielt den Beinamen „il divino“. 
5 Sig einer alten ſpaniſchen 5 
6 „Ilias“ III, 161ff. 
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Daß vernehmlich der und jener 
Brummt in jeinen grauen Bart: 
„Sol ein Weib ward nie gejehen, 
Traun, fie ift don Götterart.‘ 

Als ich jo mich ganz vertiefet, 
Wußt' ih nicht, wie mir geſchah; 
Sn die Blätter fuhr ein Wehen, 
Daß ich ſtaunend um mich Jah. 

Auf benachbartem Balkone, 

Welch ein Wunder Ichaut’ ich da! 
Dort in glänzenden Gewanden 
Stand ein Werb wie Helena 

Und ein Graubart ihr zur ©eite, 
Der jo ſeltſam freundlich that, 
Daß ich ſchwören mocht’, er wäre 
Bon der Troer Hohen Kat. 

Doch ich ſelbſt ward ein Achäert, 
Der ih nun Jeit jenem Tag 
Bor dem feſten Gartenhauſe, 
Einer neuen Troja, lag. 

Um es unverblümt zu jagen: 
Manche Sommerwoch' entlang 
Kam ich dorthin jeden Abend 
Mit der Laut’ und mit Gejang, 

Klagt’ in mannigfahhen Weijen 
Meiner Liebe Dual und Drang, 
Bis zuletzt vom Hohen Gitter 
Süße Antwort niederflang. 

Solches Spiel mit Wort und Tönen 
Trieben wir ein halbes Jahr, 
Und auch die8 war nur vergönnet, 
Weil halbtaub der Bormund war. 

Hub er gleich fich oft vom Lager, 
Schlaflos, eiferfüchtig bang’, 
Blieben doch ihm unfre Stimmen 
Ungehört wie Sphärenklang. 

Aber einjt (die Nacht war ſchaurig, 
Sternlos, finjter wie das Grab) 





ı &o heißen bei Homer die Griedhen. 
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Klang auf das gewohnte Zeichen 
Keine Antwort mir herab. 

Nur ein alt zahnlofes Fräulein 
Ward von meiner Stimme wach, 
Kur das alte Yräulein Echo 
Stöhnte meine Klagen nad). 

Meine Schöne war verichwunden, 
Leer die Zimmer, leer der Saal, 
Leer der blumenreiche Garten, 
Rings verödet Berg und Thal. 

Ah, und nie Hatt’ ich erfahren 
Ihre Heimat, ihren Stand, 
Weil fie, beides zu verſchweigen, 
Angelodt mit Mund und Hand. 

Da beſchloß ich, ſie zu ſuchen 
Nah und fern, auf irrer Yahıt; 
Den Homerus Tieß ich Tiegen, 
Nun ich ſelbſt Mlyifes! ward, 

Nahm die Laute zur Gefährtin 
Und vor jeglichem Altar, 

Unter jedem Gitterfenjter 
Frag' ich Leif” mit Tönen an, 

Sing’ in Stadt und Feld das Liedchen, 
Da3 im Salamanfer Thal 
Jeden Abend ich gejungen 
Meiner Liebiten zum Signal; 

Doch die Antwort, die erjehnte, 
Tönet nimmermehr und, ad), 
Nur das alte Fräulein Echo 
Reiſt zur Qual mir ewig nad). 


2. Der däger. 


Als ich einsmals in den Wäldern 
Hinter einer Eiche ſtand, 
Zauernd, oft mich vorwärts legend, 
Auch die Büchfe ſchon zur Hand, 


ı Dh. ein ruhelos Umherwandernder. 
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Da dvernahm ich Leichtes Rauſchen, 
Und mein Hühnerhund ſchlug an, 
Fertig hielt ich gleich die Büchſe, 
Vapte mit gejpanntem Hahn: 

Sieh! da fam nicht Reh noch Hafe, 
Kam ein Wild von jchön’rer Art, 
Trat ein Mägdlein aus den Büſchen, 
Jung und frich und lind und zart. 

So von jeltjamen Gewalten 
Ward ich plößlich übermannt, 

Daß ich fait vor eitel Liebe 
Auf die Schönſte losgebrannt. 

Immer geh’ ich nun den Yährten 
Diejes edeln Wildes nad), 

Und vor feinem Lager jteh’ ich 
Seden Abend auf der Wach. 

Um es unverblümt zu Jagen: 

Bor der Lieblichiten Altar 
Steh’ ich pflichtlich jeden Abend, 
DBlide traurig ſtill hinan. 

Doh don ſolcher ſtummen Klage 
Wird ihr gleich die Zeit zu lang, 
Lieder will fie, ſüße Weiſen, 
Flötentöne, Lautenklang. 

Ach, das iſt ein künſtlich Locken, 
Drin ich Weidmann nichts vermag, 
Nur den Kuckucksruf verſtehend 
Und den ſchlichten Wachtelſchlag. 


— — — 


Bertran de Born!, 
toben auf dem fchroffen Steine 
Raucht in Trümmern Autafort, 

Und der Burgherr ſteht gefeffelt 
Bor des Königs Zelte dort: 








ı Troubadour, Vizegraf von Perigord, Herr auf Schloß Hautefort, blühte 
1180—95, beste Heinrich, den jüngern Sohn König Heinrich3 II. von England, gegen 
biejen zur Empörung auf, wurde nach des Prinzen Tode (11. Juni 1183) gefangen 
genommen, aber freigelajjien. Der Grund zu feiner Freilafjung war die Antwort, 
> er Heinrich IT. gab; Uhland erzählt dieſe fowie Heinrich Spott treu nad) ber 

Jeihichte. 
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„Kamſt du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ott, 
Der die Kinder aufgewwiegelt 
Gegen ihres Vaters Wort? 


„Steht vor mir, der jich gerühmet 
In vermeſſ'ner Prahlerei, 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte 
Seines Geiſtes nötig ſei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Ruf' den ganzen doch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue 
Deine Ketten brech' entzwei!“ — 


„Wie du ſagſt, mein Herr und König!, 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflanımte 
Perigord und Ventadorn?, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stet3 im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königsfinder 
Trugen ihres Vater Zorn. 


„Deine Tochter? ſaß im Saale 
Teitlich, eines Herzogs Braut, 
Und da jang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Sang, was einjt ihr Stolz geivefen, 
Ihres Dichters Sehnjuchtlaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeſchmeide 
Ganz von Thränen war betaut. 


„Aus des Olbaums“ Schlummerſchatten 
Fuhr dein beſter Sohn empor, 
Als mit zorn'gen Schlachtgeſängen 
Ich beſtürmen ließ ſein Ohr; 


Perigord war engliſcher Beſitz. 

2 Nur des Reimes wegen für das richtige Ventadour (Landſchaft). 

3 Uhland denit an die ‚beiden Liebesfanzonen, die Bertran de Born wohl’ 
Ende 1183 an König Heinrichs II. Toter Mathilde, die Gemahlin Herzogs Heinrid) 
des Löwen, richtete. 

4 Baum des Frieden?. 
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Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und ich trug das Banner dor, 
Jenem Todespfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor. 


„Blutend lag er mir im Arme; 
Nicht der ſcharfe, kalte Stahl, 
Daß ex ſterb' in deinem Tluche, 
Das war feines Sterbens Dual. 
Streden wollt’ ev dir die Rechte 
Über Meer, Gebirg’ und Thal; 
Als ex deine nicht erreichet, 
Drückt' er meine noch einmal. 


„Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die Halbe 
Blieb mir, Saite nit, noh Schaft. 
Leicht Halt du den Arm gebunden, 
Seit der Geift mir liegt in Haft; 
Kur zu einem Trauerliede 

Hat er ſich noch. aufgerafft.“ 

Und der König ſenkt die Stirne: 
„Meinen Sohn Haft du verführt, 
Halt der Tochter Herz verzaubert, 
Halt auch meines nun gerührt: 
Nimm die Hand, du Freund des Toten, 
Die, verzeihend, ihm gebührt! 
eg die Feſſeln! Deines Geijtes 
Hab’ ich einen Hauch verſpürt.“ 


[©] . ® 


Der Waller", 


auf Galictens Felſenſtrande 
Ragt ein heil’ger Gnadenort, 

Wo die reine Gottesmutter 

Spendet ihres Segen? Hort. 





ı Wallfahrer. 
2 Nah Dünger die Wallfahrtskirche — Maria de varca auf Kap Finisterre. 
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Dem Beririten in der Wildnis 
Glänzt ein golöner Xeitjtern dort, 
Dem Berjtürmten auf dem Meere 
Dffnet ſich ein ſtiller Port. 


Rührt ſich dort die Abendglocke, 
Hallt es weit die Gegend nach; 
In den Städten, in den Klöſtern 
Werden alle Glocken wach, 

Und es ſchweigt die Meereswoge, 

Die noch kaum ſich tobend brach, 

Und der Schiffer kniet am Ruder, 
Bis er leiſ' ſein „Ave“ ſprach. 


An dem Tage, da man feiert 
Der Geprieſ'nen Himmelfahrt, 
Wo der Sohn, den ſie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 
Da in ihrem Heiligtume 
Wirkt ſie Wunder mancher Art; 
Wo ſie ſonſt im Bild nur wohnet, 
Fühlt man ihre Gegenwart. 


Bunte Kreuzesfahnen ziehen 
Durch die Felder ihre Bahn; 
Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn; 
Auf dem Felſenpfade klimmen 
Waller, feſtlich angethan: 

Eine volle Himmelsleiter, 
Steigt der ſchroffe Berg hinan. 


Doch den heitern Pilgern folgen 
Andre barfuß und beſtaubt, 
Angethan mit här'nen Hemden, 
Aſche tragend auf dem Haupt; 
Solche ſind's, die der Gemeinſchaft 
Frommer Chriſten ſind beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Hinzuknieen iſt erlaubt. 
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Und nach allen Feuchet einer, 
Deſſen Auge trojtlos irrt, 
Den die Haare wild umflattern, 
Dem ein. langer Bart fi wirt; 
Einen Reif von roſt'gem Eifen 
Trägt er um den Leib gejchirzt, 
Ketten auch um Arm’ und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erklirrt. 


Weil erichlagen er den Bruder 
Einſt in feines Zornes Haft, 
Lied er aus dem Schwerte jchmieden 
Senen Ring, der ihn umfaßt. 
Fern vom Herde, fern vom Hofe 
Wandert er und will nicht Kalt, 
Bis ein himmliſch Gnadenwunder 
Sprenget ſeine Kettenlaſt. 


Trüg' er Sohlen auch von Eiſen, 
Wie er wallet ohne Schuh', 
Lange hätt' er ſie zertreten, 
Und noch ward ihm nirgend Ruh'. 
Nimmer findet er den Heil'gen, 
Der an ihm ein Wunder thu'; 
Alle Gnadenbilder ſucht er: 
Keines winkt ihm Frieden zu. 


Als nun der den Fels erſtiegen 
Und ſich an der Pforte neigt, 
Tönet ſchon das Abendläuten, 
Dem die Menge betend ſchweigt. 
Nicht betritt ſein Fuß die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild ſich zeigt, 
Farbenhell im Strahl der Sonne, 
Die zum Meere niederſteigt. 


Welche Glut iſt ausgegoſſen 
Uber Wolken, Meer und Flur! 
Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heil'ge fuhr? 
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Blüht noch auf den Rojenwolfen 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine jelbit hernieder 
Aus dem glänzenden Azur? 


Alle Bilger gehn getröftet, 
Nur der eine rührt fich nicht, 
Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit den bleichen Angeficht. 
Veit noch ſchlingt um Leib und Glieder 
Sich der Feſſeln jchwer Gewicht: 
Aber frei ift ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Licht. 


— 


Die Bidaſſoabrücke!. 


auf der Bidaſſoabrücke 

Steht ein Heil’ger, altergrau, 
Segnet recht? die ſpan'ſchen Berge, 
Segnet links den fränk'ſchen Gau: 
Wohl bedarf's an diejer Stelle 
Milden Troſtes Himmelher, 
Wo ſo mancher von der Heimat 
Scheidet ohne Wiederkehr. 


Auf der Bidaſſoabrücke 
Spielt ein zauberhaft Geſicht, 
Wo der eine Schatten ſiehet, 
Sieht der andre goldnes Licht; 
Wo dem einen Roſen lachen, 
Sieht der andre dürren Sand, 
Jedem iſt das Elend? finſter, 
Jedem glänzt ſein Vaterland. 


Friedlich rauſcht die Bidaſſoa 
Zu der Herde Glockenklang, 


1 Der ſpaniſche Guerillaführer Don Francisco Espoz y Mina (1781- 


1836) mußte nach vergeblichem Verſuche, Spanien von Ferdinands VII. Herrſchaft 


zu befreien, im Oktober 1830 aus ſeinem Vaterlande flüchten. Die Bidaſſoa bildet 
die Grenze zwiſchen Spanien und Frankreich. 
2 Hier in mittelhochdeutſchem Sinne ſ. v. m. die Fremde. 
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Aber im Gebirge dröhnet 

Knall auf Knall den Tag entlang, 
Und am Abend jteigt hernieder 
Eine Schar zum Flußgeſtad', 
Unjtet, mit zerriſſ'ner Fahne; 
Blut beträufelt ihren Pfad. 


Auf der Bidaſſoabrücke 

Lehnen ſie die Büchjen bei, 
Binden fih die friichen Wunden, 
Zählen, wer noch übrig jet; 
Zange harren fie Vermißter, 

Doc ihr Häuflein wächiet nicht. 
Cinmal wirbelt noch die Trommel, 
Und ein alter Kriegsmann Ipricht: 


„Rollt die Sahne denn zujammen, 
Die der Freiheit Banner war! 
Nicht zum erſten Ntalet wandelt 
Diefen Grenziveg ihre Schar; 
Nicht zum erjten Male ſucht fie 
Cine Treiltatt in der Fern', 
Doch fie zieht nicht arm an Ehre, 
Zieht nicht ohne günſt'gen Stern: 


„Der von vor'gen Freiheitskämpfen 
Mehr als einer Narben führt, | 
Heute, da wir alle bluten, 

Nina, bliebſt du unberührt. 

Ganz und heil iſt uns der Retter, 
Noch verbürgt ift Spaniens Glüd. 
Schreiten wir getrojt hinüber! 

Einjt noch kehren wir zurück.“⸗ 


Mina rafft ſich auf vom Steine 
(Müde jaß er dort und jtill), 
Blickt noch einmal nach den Bergen, 
Wo die Sonne jinfen will; 


1 1814 war der Zug vergeblich, 1820 erfolgreich geweſen; 1809-—11 und 1823 
hatte un die franzöſiſchen Eindringlinge befämpft. 
2 1834-35 rädte fih Mina als a ber De a für Die 
Niederlage von 1830. 
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Seine Hand, zur Bruft gehalten, 
Hemmt nicht mehr des Blutes Lauf: 
Auf der Bidaſſoabrücke 

Brachen alte Wunden auf." 


Fr ee 


Anſtern. 

j njtern, dieſem guten Jungen, 

Hat es ſeltſam ſich geſchickt, 
Manches wär' ihm faſt gelungen, 
Manches wär' ihm ſchier geglückt. 
Alle Glückesſtern' im Bunde 
Hätten weihend ihm gelacht, 
Wenn die Mutter eine Stunde 
Früher ihn zur Welt gebracht. 


Waffenruhm und Heldenehre 
Hätten zeitig ihm geblüht, 
War doch in dem ganzen Heere 
Keiner ſo von Mut erglüht. 
Nur als ſchon in wilden Wogen 
Seine Schar zum Sturme drang, 
Kam ein Bote hergeflogen, 
Der die Friedensfahne ſchwang. 


Nah' iſt Unſterns Hochzeitfeier; 
Hold und ſittig glüht die Braut, 
Sieh! da kommt ein reich'rer Freier, 
Der die Eltern baß? erbaut. 

Dennoch hätte die Geraubte 
Ihn als Witwe noch beglückt, 
Wäre nicht der Totgeglaubte 
Plötzlich wieder angerückt. 


Reich wär' Unſtern noch geworden 
Mit dem Gut der neuen Welt, 
Hätte nicht ein Sturm aus Norden 
Noch im Port das Schiff zerſchellt. 


ı Sp meldeten Zeitungen im November 1830. 
2 Beſſer, mehr, jehr; vgl. ©. 144, Anmerkung 1. 
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Glücklich war er jelbit entſchwommen 
(Einer Planke hatt’ ev’ 3 Dan), 
Hatte ſchon den Strand erflommen, 
Glitt zurück noch und verſank. 


In den Himmel ſonder Zweifel 
Würd' er gleich gekommen ſein, 
Liefe nicht ein dummer Teufel 
Juſt ihm in den Weg hinein. 
Teufel meint, es ſei die Seele, 
Die er eben holen ſoll, 

Packt den Unſtern an der Kehle, 
Rennt mit ihm davon wie toll: 


Do erſcheint ein lichter Engel 
Rettend aus dem Nebelduft, 

Donnert flugs den ſchwarzen Bengel 

In die tiefſte Höllenkluft, 

Schwebt der goldnen Himmelsferne 

Mit dem armen Unſtern zu, 

Uber gut' und böſe Sterne 

Führt er den zur ew'gen Ruh'. 


— 


Der Bing. 
3 ging an einem Morgen 
Ein Ritter über die Au; 
Er dacht’ in bangen Sorgen 
An die allerichönfte Tran: 


„Mein wertes NRinglein golden, 
Verkünde du mir frei, 
Du Pfand von meiner Holden, 
Wie jteht es mit ihrer Treu'?“ 


Wie er's betrachten wollte, 
Vom Finger e3 ihm ſprang; 
Das Ringlein hüpft’ und rollte 
Den Wieſenrain entlang. 
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Er will mit fchnellen Händen 
63 haſchen auf der Au, 
Doch ‚goldne Blumen ihm blenden 
Und Gräfer, betropft von Tau. 


Ein Falk' es gleich erlaufchte, 
Der auf der Linde ſaß; 
Dom Wipfel er niederraufchte, 
Er holt’ e8 aus dem Gras. 

Mit mächtigen Gefieder 
Er in die Luft ſich ſchwang; 
Da wollten jeine Brüder 
Ihm rauben den goldnen Yang. 


Doc feiner gewann’3 von allen, 
Das Ninglein fiel aus der Höh'. 
Der Ritter ſah e3 fallen 
In einen tiefen ©ee. 

Die Fiſchlein Hüpften munter, 
Zu hajchen den goldnen Tand; 
Das Ringlein ſank Hinunter, : 

Bis es den DBliden jhwand. 


„O Ringlein, auf den Triften, 
Da äffen dih Gras und Blum’; 

O Ninglein, in den Lüften 
Da tragen die Vögel dih um; 

„DO Ninglein, in Waller Grunde 
Da haſchen die Fiſche dich Frei: 
Mein Ringlein, ift das die Kunde, 
Die Kunde von Liebchens Treu’? 


NIS 
— AT 


Die drei Fchlöſſer. 
rei Schlöffer jind in meinem Gauet, 
Die ich mit Liebe ftet3 beichaue; 
Und ich, der wohlbeitellte Sänger, 
Durch Ted und Wald der raſche Gänzger, 





———— 


I An Schwaben. 
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Wie ſollt' ich Schweigen von den dreien, 
Die ih dem Gau zum Schmude veihen? 


Das erſt' it kaum ein Schloß zu nennen 
Un wenig Trümmern zu erkennen, 
Verſunken dort am Waldeshange, 

Sein Name felbit verihollen lange; 
Denn jeit nicht mehr die Türme ragen, 
Verging nach) ihm der Wandrer Tragen. 
Doch ſchreckt dich nicht durch Waldes Dichte 
Der Zweige Schlagen ins Gefichte: 
Dort, wo des Beiles Schläge fallen, 
Einſame Waldhornkflänge hallen, 
Dort fannit du Wundermär’ erfragen 
Bon Mauern, welche nicht mehr ragen. . 
Sa, jegeit du im Nlondenjcheine 

Dich aufs verfallene Geiteine, 

So wird die Kund’ auch unerbeten : 
Dir vor die jtille Seele treten. 


Das zweite! meines Drei-Vereines, 
Es jcheint ein Schloß, Doch tft es Feines. 
Du ſiehſt vom hohen Bergesrüden 
Es ſtolz tin Sonnenstrahle bliden, 
Mit Tirmen und mit Sinnen prangen, 
Mit tiefem Graben rings umfangen, 
Voll Heldenbilder aller Orte, 
Zween Narmorlömen an der Pforte: 
Doch drinnen: it es öd' und ftille, 
Im Hofe hohes Gras in Fülle, 
Im Graben quillt das Waller nimmer, 
Im Haus ift Treppe nicht noch Zimmer, 
Ringsum die Epheuranfen jchleichen, 
HBugvögel- durch die Fenſter ftreichen. 
Dort jagen mit der golden Krone 
Boreinft die Herricher auf dem Throne; 
Bon dort aus zogen einjt die Helden, 
Bon denen die Gejchichten melden. 

ı Vielleicht dentt Uhland hier an die Trümmer der alten Burg Hohen— 


ftaufen, unweit Göppingen, auf der zwifchen Fils und Rems liegenden Vorkette 
der ie Alb. 
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Die Herrſcher ruhn in Gräberhallen, 
Die Helden find im Kampf gefallen. 
Berhallet war der Burg Getümmel, 
Da fuhr ein Teuerjtrahl vom Himmel, 
Der reihe Schatz verging in Flammen, 
Gemach und Treppe fiel zuſammen; 
Inwendig ward das Schloß verheeret, 
Doch außen blieb es underjehret. 
Sobald erloſch der Edeln Orden, 

Iſt auch ihr Haus verödet worden. 
Doch wie noch die Geichichten melden 
Der Herriher Namen und der Helden, 
So jieht man auch die Türm' und Mauern 
Mit ihren Heldenbildern dauern; 
Auch wird noch ferner manch Jahrhundert 
Das Hohe Denkmal ſchaun verwundert 
Und jenes Schloß auf Berges Rüden 
Verklärt im Sonnenjtrahl erbliden. 


Dann zwiſchen beiden in dev Mitte, 
Ein luſtig Schlößlein, ſteht das dritter: 
Nicht ſtolz auf Berges Gipfel oben, 
Doh auf dem Hügel, janft gehoben; 
Nicht in des Waldes finjtern Räumen, 
Doch unter friſchen Blütenbäumen; 
Mit blanken Mauern, roten Ziegeln, 
Mit Tenjtern, die wie Sonnen jpiegeln. 
Es ijt zu Klein für die Gejchichte, 

Bu jung für Sagen und Gedichte. 

Doch ich, der wohlbeſtellte Sänger, 
Durh Teld und Wald der rajche Gänger, 
Sch Jorge redlich, daß nicht länger 

Das Schlößlein bleibe jonder Kunde?. 
Zur Morgen- und zur Abendjtunde 
Umwandl' ich eg mit meiner Laute, 

Und wenn dann Clelias, die Traute, 


ı Gemeint ijt vielleiht da3 Tübinger Schloß. 

2 Lieblingsausprud Uhlands für Sage (vgl. Allgemeine Einleitung, ©. 21). 

3 „Den Namen Elelia wählte Uhland vieleiht mit Beziehung auf Wielands 
launige3 Gedicht ‚Slelia und Sinibald‘.” (Dünger.) 
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Anz Fenſter tritt mit holdem Grüßen, 
So will in mir die Hoffnung jprießen, 
Daß eine Kunde, drin Gejchichte 

Sich ſchön verwoben mit Gedichte, 
Daß ſolche Kunde bald beginne 

Von Clelias und Sängers Minne. 


—— 


Graf Eberhards! Weißdorn. 


Ey Eberhard im Bart 
Dom Württemberger Land, 
Er fam auf frommer Yahıt 

Zu Paläſtinas Strand. 


Daſelbſt er einsmals? ritt 
Durch einen friſchen Wald; 
Ein grünes Reis er ſchnitt 
Von einem Weißdorn bald. 


Er ſteckt' es mit Bedacht 
Auf ſeinen Eiſenhut; 
Er trug es in der Schlacht 
Und über Meeres Flut. 


Und als er war daheim, 
Er's in die Erde jtect,? 
Wo bald manch” neuen Keim 
Der milde Frühling wedt. 


Der Graf, getreu und gut, 
Beſucht' es jedes Jahr, 
Erfreute dran den Mut, 
Wie es gewachſen war. 


Der Herr war alt und laßt, 
Das Reizlein war ein Baum, 
Darunter oftmals ſaß 
Der Grei3 in tiefem Traum. 


ı Graf Eberhard L im Bart (1445—96), der erjte Herzog von Württent- 
berg, 309 1468 nad PBaläftina. 

2 Bgl die Anmerkung 2, ©. 131. 

3 Beim Schlöghen Einfiedel unweit Tübingen. 

* Matt, 





900 Gedichte. 


Die Wölbung, Hoch und breit, 
Mit ſanftem Rauſchen mahnt 
Ihn an die alte geit 
Und an da ferne Land. 


arten 


Die Alme zu Hirſau. 
2 Hirlau in den Trümmern, 
Da wiegt ein Ulmenbaum 
Friſchgrünend feine Krone 
Hoch überm Giebelfaum. 


Er wurzelt tief im Grunde 
Dom alten Klojterbau; 
Er wölbt ſich jtatt des Daches 
Hinaus in Himmelsblan. 


Weil des Gemäuers Enge 
Ihm Luft und Sonne. nahm, 
So trieb’3 ihn hoch und Höher, 
Bis er zum Lichte fa. . 


63 ragen die vier Wände, 
Als ob ſie nur beitimmt, 
Den fühnen Wuchs zu ſchirmen, 
Der zu den Wolfen Eimmt. 


Wenn dort im grünen Thale 
Ich einfam mich erging, 
Die Ulme war’3, die hehre, 
Woran mein Sinnen hing. 


Wenn in dem dumpfen, jtummen 
Getrümmer ich gelaufcht, 
Da hat ihr reger Wipfel 
Im Windesflug gerauſcht. 


Ich ſah ihn oft erglühen 
Im erſten Morgenſtrahl; 
ı Die Uime ſteht noch heutigestags inmitten. der Ruinen Hirſau, auch 
Hirſchau, Benediktinerkflofter im württembergiihen Schwarzwaldfreis, gegründet 
um 830. 
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Sch jah ihn noch erleuchtet, 
Wann fehattig rings das Thal. 
Zu Wittenberg im Klojter 
Wuchs auch ein Jolcher Strauß 
Und brad mit Riefenäjten 
Zum Klauſendach hinaus.! 


D Strahl des Lichts, du dringeft 
Hinab in jede Gruft. 
O Geiſt der Welt, du ringeft 
Hinauf in Licht und Luft. 


Münſterſage. 


Am Münſterturm, dem grauen, 

| Da ſieht man, groß und Klein, 
Biel Namen eingehauen; 

Geduldig trägt’3 der Stein. 


Einſt klomm die Iuft’gen Schneden? 
Ein Muſenſohn heran, 

Sah aus nad) allen Eden, 

Hub dann zu meißeln an. 


Bon feinem Schlage fnittern 
Die hellen Funken auf; 
Den Turm durhhfährt ein Hittern 
Vom Grumditein bis zum Knauf; 


Da zudt in jeiner Grube 
Erwins, des Meilters?, Staub, 
Da hallt die Glodenjtube, 

Da rauſcht manch fteinern Laub; 


Sm großen Bau ein Gären, 
Als wollt’ er wunderbar 


ı Martin Zuther. 

2 Die Wendeltreppe. 

> Erwin von Steinbad (+ 1318), der Erbauer de3 Straßburger Mün— 
fterd, ward von dem jungen Goethe in dem Aufjag „Von deutfcher Baukunst‘ 
mit Begeifterung gefeiert (erfchienen 1773 ın Herders „Blättern von deutſcher 
Art und Kunjt”). 
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Aus ſeinem Stamm gebären, 
Was unvollendet war. 


Der Name war gejchrieben, 
Von wenigen gekannt; 
Doch iſt er ſtehn geblieben 
Und längjt mit Preis genannt. 


Mer ift noch, der ſich wundert, 
Daß ihm der Turm exdröhnt, 
Dem nun ein halb Sahrhundert! 
Die Welt des Schönen tönt? * 


rer 


Dans Beh. 
3 jagt’ ein Jäger früh am Tag 
Ein Reh dur Wälder und Auen, 
Da jah er aus dem Gartenhag 
Ein roſig Mägdlein jchauen. 


Was ift geſchehn dem guten Pferd? 
Hat es den Fuß verletzet? 
Was iſt geihehn dem Jäger wert, 
Daß er nicht mehr ruft und hebet? 


Das Rehlein vennet immer noch 
Über Berg und Thal jo bange. 
Halt’ an, du ſeltſam Tierlein doch! 
Der Jaůger vergaß dich lange. 


Ba ee 


* Auf der Plattform des Straßburger Münfters fteht unter 
vielen auch Goethes Name von ‚feinen akademiſchen Jahren her 
eingehauen.? 


ı Uhlands Gedicht ftammt aus dem Jahre 1829. Goethes Jugendwerke 
„Götz“ und „Werther“ waren 1773 und 1774 erſchienen. 

2 Obmwohl Goethe 1770 ‚ganz allein den höchften Gipfel des Münfterturms 
erjtieg und in den fogenannten Hals, unter dem Knopf oder der Krone, ſaß“ 
(„Didtung und Wahrheit‘), fteht fein Name im Turm neben der Thür zur 
Galerie unter etwa 20 andern mit der Jahreszahl 1776. 
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Der weiße Hirſch. 


3 gingen drei Jäger wohl auf die Birich, 
Sie wollten erjagen den weißen Hirich. 


Sie legten ji) unter den Tannenbaum, 

Da Hatten die drei einen jeltfamen Traum. 
Der erite. 

Mir Hat geträmmt, ich klopf' auf den Buſch, 

Da raufchte der Hirſch Heraus, huſch, Hujch! 
Der zweite. 

Und als er jprang mit der Hunde Geklaff, 

Da brannt' ich ihn auf das Fell, piff, paff! 

Der dritte. 

Und als ich den Hirſch an der Erde jah, 

Da ſtieß ich luſtig in3 Horn, trara! 


So lagen fie da und ſprachen die drei, 
Da rannte der weiße Hirjch vorbei, 


Und eh’ die drei Jäger ihn recht gejehn, 
So war er davon über Tiefen und Höh'n. 


Huſch, huſch! piff, paffl! trara! 


el 


Die Jagd von Wincheſter. 


Rs Wilhelm! hatt’ einen ſchweren Traum, 
Vom Lager ſprang er auf, 

Wollt’ jagen dort in Wincheſters? Wald, 

Rief jeine Herin zuhauf. 


Und als fie famen vor den Wald, 
Da Hält der König Still, 
Gibt jedem einen guten Pfeil, 
Wer jagen und birichen will. 


ı Wilhelm I, der Rote (1056—1100), König von England jeit 1087, 
murde am 2. Auguft 1100 von einem Edelmann zufallig auf der Jagd getötet. 
2 Südenglifhe Etadt, deren Umgebung reich an großen Forften ift. 
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Der König fommt zur hohen, Eid), 
Da ſpringt ein Hirſch vorbei; 
Der König ſpannt den Bogen ſchnell, 
Doch die Sehne reißt entzwei. 


Herr Titan! beſſer treffen will, 
Herr Titan drückt wohl ab: 
Er ſchießt dem König mitten ins Herz 


Den Pfeil, den der ihm gab. 


Herr Titan fliehet durch den Wald, 
Flieht über Land und Meer, 
Er flieht wie ein geſcheuchtes Wild, 
Find't nirgends Ruhe mehr. 


Prinz Heinrich? ritt im Wald umher, 
Viel Reh' und Haſen er fand: 
„Wohl träf' ich gern ein edler Wild 
Mit dem von — Hand. 


Da reiten ſchon in ernſtem Zug 
Die hohen Lords heran; 
Sie melden ihm des Königs Tod, 
Sie tragen die Kron' ihm an: 


„Auf dieſer trauervollen Jagd 
Euch reiche Beute ward: 
Ihr habt erjagt, gewalt'ger Herr, 
Den edeln Leopard?” * 


En 


ı Sn der Sage Gautier Tyrrel. | 
2 Heinrich I. (1070-1135), Bruder Wilhelms IL, König feit 1100, 
3 England führt drei Leoparden in jeinem Wappen. 





* Hinter dieſer Ballade folgen in den „Gedichten“: „Harald“ und „Die 
‚Elfen”. 


Wir Haben beide unter die „Dramatifhen Fragmente” de3 II. Bandes 


vermwiefen, da fie nur Brudftüde des unvollendeten Dramas — und 
Jannet“ ſind. 


Balladen und Romanzen. 205 





Merlin der Wilder, 
An Karl Mayer”. 


m" ſendeſt, Freund, mir Lieder 
Bol friiher Waldesluſt, 

Du regtejt gerne wieder 

Auch mir die Dichterbruft; 

Du zeigft an jchatt’ger Halde 
Mir den beichilften See, 

Du lodejt aus dem Walde 

Zum Bad ein jcheues Reh: 


Ob einem alten Buche 
Bring’ ich die Stunden Hin, 
Doch fürchte nicht, ich ſuche 
Mir trodne Blüten drin! 
Durch jeine Zeilen windet 
Ein grüner Pfad ſich weit 
Ins Feld hinaus und ſchwindet 
In Waldeseinſamkeit. 


Da ſitzt Merlin der Wilde 
Um See auf mooſ'gem Stein. 
Und ſtarrt nad) jeinem Bilde 
Sm dunkeln Widerichein; 

Er fieht, wie er gealtet?® 
Im trüben Weltgewühl: 


ı Uhlands altenglifhe und lateiniſche Duellen der Sage von dem britijchen 
Hauberer und Propheten Merlin boten ihm folgendes: Merlin, König von De— 
metia, wird über den Untergang jeiner drei Brüder im Kriege wahnfinnig und 
zieht fih in den (kaledoniſchen) Wald zurüd. Durch einen Sänger bhergeitellt, 
geht er an feines Schwagers Rhydderch Königshof, verfällt aber troß freundlich- 
fter Aufnahme einer jtillen Schwermut. Eines Tages, al$ der König feiner Ge— 
mahlin ein Blatt aus den Haaren entfernt, erzählt Merlin auf des Königs Drän— 
gen die vorausgegangene Zuſammenkunft der Fürftin mit ihrem Liebhaber in 
einer Laube. Sie jtellt ihn als ganz vertrauensunwürdig hin, er aber lebt von 
da ab im Walde, zufammen mit „Wild, dem ftillen Gafte zahm“. 

2 Uhlands Herzensfreund (ſ. Allgemeine Einleitung, ©. 14), der die Erzeug- 
nijje jeiner Muje regelmäßig dem Urteile des bedeutendern Kunſtgenoſſen unter= 
breitete, bejonder3 1831 und 1832 vor dem Erjheinen der erſten Ausgabe feiner 
„Lieder“ (1833). Uhlands Anrede knüpft (namentlid) Ber 5—8) an des Freundes 
„Baldfrieden” an, wo „ein badend Reh” zum „tleinen See” fommt, der „im 
Kreis von Wald und Binjen bevedt mit Wajjerlinjen ruht” und es von Angit 
abmahnt AR L 

Volkstümlich für: gealtert. 
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Hier in der Wildnis waltet 
Ihm neuer Kraft Gefühl. 


Vom Grün, da3 um ihn tauet,. 
Sit ihm der Blick gejtärkt, 
Daß er Bergang’nes ſchauet 
Und Künftiges ermerft; 
Der Wald in nächt’ger Stunde 
Hat um fein Ohr geraujcht, 
Daß e3 in jeinem! Grunde 
Den Geilt der Welt erlaujcht. 


Das Wild, das um ihn weilet, 
Dem Stillen Gaſte zahm, 
Es ſchrickt empor, enteilet, 
Weil e8 ein Horn vernahm. 
Bon raſchem Jägertroſſe 
Wird er hinweggeführt 
Fern zu des Königs Schloſſe, 
Der längſt nach ihm geſpürt: 


„Geſegnet ſei der Morgen, 
Der dich ins Haus mir bringt, 
Den Mann, der, uns verborgen, 
Den Tieren Weisheit ſingt! 
Wohl möchten wir erfahren, 
Was jene Sprüche? wert, 

Die dich jeit manchen Jahren 
Der Waldesichatten lehrt. 


„Richt um den Zauf der Sterne 
Heb’ ich zu fragen an: 
Am Kleinen prüft” ich gerne, 
Wie e8 um dich gethan. 
Du kommst in diefer Frühe 
Mir ein Gerufner her; 
Du löſeſt ohne Mühe, 
Wovon das Haupt mir ſchwer: 


1 Des Waldes. 
2 Pjeudo-Merlinihe Prophezeiungen wurden mehrfach überliefert. 
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„Dort, wo die Linden dültern, 
Vernahm ich diefe Nacht 
Ein Plaudern und ein Flüſtern, 
Wie wenn die Liebe wacht. 
Die Stimmen zu erkunden, 
Lauſcht' ich Hinab vom Wall, 
Doch, wähnt' ich fie gefunden, 
So ſchlug die Nachtigall!. 


„Nun frag' ich dich, o Meiſter, 
Wer bei den Linden war: 
Dir machen deine Geiſter 
Geheimes offenbar, 
Dir ſingt's der Vögel Kehle, 
Die Blätter ſäuſeln's dir. 
Sprid ohne Scheu, verhehle 
Nichts, was du Ichaueit, mir!” 


Der König jteht umgeben 
Bon jeinem Hofgejind’; 
Zu Morgen grüßt” ihn eben 
Sein rojenblühend Kind. 
Merlin, der unerfchroden 
Den Kreis gemujtert hat, 
Nimmt aus der Jungfrau Loden 
Ein zartes Lindenblatt: 


„Laß mich dies Blatt div reichen, 
Lies, Herr, was es dir jagt! 
Wem nicht an jolchem Zeichen 
Genug, der jet befragt, 
Ob er in Königshallen 
Je Blätter regnen jah; 
Wo Lindenblätter Fallen, 
Da iſt die Linde nah'. 


„Du halt, o Herr, am Kleinen 
Mein Willen heut’ erprobt; 
Mög’ es dir jo erjcheinen, 
Daß man es billig lobt! 


ı Wie ſonſt, als Schußgeift und Warnerin des Liebespaare3. 
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Löſt' ich aus einem Laube 
Dein Nätjel dir jo bald, 
Biel größ’re löſt, das glaube, 
Der dichtbelaubte Wald.” 


Der König jteht und ſchweiget, 
Die Tochter glüht von Scham. 
Der ſtolze Seher fteiget 

Hinab, von wo er fam. 

Ein Hirſch, den wohl er fennet, 
Harrt vor: der Brüde! jein. . 
Und nimmt ihn auf und rennet‘ 
Durh Ted und Strom waldein. 


Berjunfen lag im Mooſe 
Merlin, doch tönte Yang’ 
Aus einer Waldkluft Schoße 
Noch feiner Stimme Klang. 
Auch dort iſt längſt nun Friede; 
Ich aber zweifle nicht, | 
Daß, Yreund, aus deinem Liede 
Merlin der Wilde Ipricht. 


— iR — 


Nie Bildfänle des Bacchus. 


Ren, ein Jüngling zu Athen, 

Kam einſt nach einer durchgeſchwärmten Nacht, 
Den welken Epheufranz? ums wilde Haar, 
Hintaumelnd in der Dämmerung, nach) Haus, 

Er jelber wie die Dämm’rung wüſt und bleid). 
Als nun der Diener nah) dem Schlafgemach 
Ihm leuchtet durch den Hohen Säulengang, 
Da tritt mit eins? im vollen Fackelſchein 
Des Bacchus göttlih Marmorbild Herbor, 

Von jchöpferiicher Meiſterhand geformt. 
Sn Sugendfülle hebt fich die — 


ı Der Zugbrücke der Burg. 

2 Abzeichen der Anhänger ded Gottes Bacchus und der Zecher überhaupt 
(vgl. B. 24). re 

3 Mit einem Wale. 
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Aus reihen, lang Hinwallendent Gelod 
Erglänzt das feingewölbte Schulternpaar, 

Und unterm Schatten üppigen Geflechts Ä 
Von Rebenlaub und Tchwellender Traubenfrucht 
Erſcheint das runde, blühende Gejicht. 
Erſchrocken fährt Kallijthenes zurüd 

Vor der Ericheinung Herrlichkeit und Glanz; 
Ihm ift, als Hätte mit dem Thyrſusſtab! 

Der Gott die Stirne jtrafend ihm berührt, 

AS ſpräche zürnend der belebte Mund: 
„Was ſpukſt du hier, du wankendes Geſpenſt, 
Erebſcher? Schatten, kraftlos, ſinnbetäubt? 

Du haſt den heil'gen Epheu mir entweiht, 
Du nenneſt frevelnd meinen Prieſter dich; 
Hinweg von mir! Ich kenne deiner nicht.? 
Ich bin die Fülle jchaffender Natur, 

Die jich bejonders in dem edeln Blut 

Der Rebe reich und göttlich offenbart. 

Will euer wüſtes Treiben einen Gott, 

So ſucht ihn nicht auf jonnigem Weingebirg' 
Nein, fucht ihn drunten in des Hades Tracht!“ 
Der Gott verjtummt, der Tadel Sicht erliſcht, 
Der Jüngling ſchleicht beſchämt in ſein Gemach, 
Er nimmt vom Haupt den welken Epheukranz, 
Und ſtill in des Gemütes Innerſtem 
Beſchwöret er ein heiliges Gelübd'. 


— — 
Uon den ſieben Zechbrüdern. 


kenne ſieben luſt'ge Brüder, 
Sie ſind die durſtigſten im Ort; 
Die ſchwuren höchlich, niemals wieder 
Zu nennen ein gewiſſes Wort, 

In keinerlei Weiſe, 

Nicht laut und nicht leiſe. 


1 Der von Weinlaub umſchlungene Stab, den der Gott und ſeine Verehrer 
trugen. 

2 Erebos (Hades), j. v. w. Untermelt. 

3 Altertümliche Verbindung, bejonder3 aus Luthers Bibelüberſehung geläufig. 


Uhlend. 1. 14 








210 


Gedichte. 


63 ijt das gute Wörtlein „Waſſer“, 
Darin doch Jonit fein Arges ftect. 
Wie kommt's nun, daß die wilden Praſſer 
Dies ſchlichte Wort jo mächtig jchredt? 
Merkt auf! ich berichte 
Die Wundergefchichte. 


Einſt hörten jene durjt’gen Sieben 
Don einen fremden Zechkumpan, 
Es ſei am MWaldgebirge drüben 
Ein neues Wirtshaus aufgethan, 
Da fließen jo reine, | 
So würzige Weine. 


Um einer guten Predigt willen 
Hätt’ Feiner fi) vom Platz bewegt, 
Doch gilt es, Gläſer gut zu füllen, 
Dann ind die Burſche gleich erregt. 

„Auf, lajjet ung wandern!" 
Ruft einer dem andern. 


Sie wandern rüftig mit dem Frühen; 


Bald jteigt die Sonne drüdend Heiß, 

Die Zunge lechzt, die Lippen glühen, 

Und von der Stirne rinnt der Schweiß:n i 
- Da riejelt jo helle | 
Vom Felſen die Duelle. 


Wie trinken jie in vollen Zügen! 
Doch als jte faum den Durſt geſtillt, 
Bezeugen fie ihr Mißvergnügen, 

Daß Kir nicht Wein, nur Waſſer quillt: 
O Tades Getränke! 
9 ärmliche Schwenke?!“ 

In ſeine vielverwob'nen Gänge 
Nimmt jetzt der Wald die Pilger auf. 
Da ſtehn ſie plötzlich im Gedränge, 
Verworr'nes Dickicht hemmt den Lauf: 


2 MoHl abfichtlich igerzhafter Anklang an Schillers „Sloder, B.5, wie in den 
folgenden beiden Berfen, an deſſen „Bürgſchaft“, V. 88 f., und weiterhin: „dann 
fommt e3 gefloffen, Unendlich ergofien“ an „Die Bürgſchaft“, V. 36. ’ 


2 Shwäbifh für „Waſſer“, en sleichjam nur zum — d. h. 


Spülen der le brauchbar iſt. 
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Sie irren, fie juchen, 
Sie zanfen und fluchen. 


Derweil hat ſich in finſt're Wetter 
Die ſchwüle Sonne tief verhültt; 
Schon rauſcht der Regen dur) die Blätter, 
Es zuckt der Blitz, der Donner brüllt; 
Dann kommt es geflofien, 
Unendlich ergofjen. 


Bald wird der Forjt zu taufend Inſeln, 
Zahlloſe Ströme brechen vor; 
Hier hilft fein Toben, Hilft fein Winjeln: 
Er muß hindurch, der edle Chor. 
O gründliche Taufe! 
O köſtliche Traufe! 


Vor alters wurden Menſchenkinder 
Verwandelt oft in Duell und Fluß!; 
Auch unſre ſieben arme Sünder 
Bedroht ein gleicher Götterſchluß?: 

Sie triefen, ſie ſchwellen, 
Als würden ſie Quellen. 


So, mehr geſchwommen als gegangen, 
Gelangen ſie zum Wald hinaus, 
Doch keine Schenke ſehn ſie prangen, 
Sie ſind auf gradem Weg nach Haus: 
Schon rieſelt ſo helle 
Dom Felſen die Duelle. 


Da iſt's, als ob ſie raufchend jpreche: 
„Billfommen, jaub’re Brüderjchar! 
Ihr Habt geſchmähet, thöricht Freche, 
Mein Wafler, da euch labend war; 
Nun feid ihr getränfet, 
Daß ihr daran denket.“ 


So fam e3, daß die fieben Brüder 
Das Waſſer fürchteten Hinfort 


— — 





Antike Dichtungen, namentlich Ovids „Verwandlungen“, bieten mehrfach 
Beiſpiele dafür. 
2 Götterbeſchluß. 
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Und daß fie ſchwuren, niemals wieder 
Zu nennen das verwünjchte Wort, 
In feinerlei Weiſe, 
Nicht laut und nicht leiſe. 


Die Geiſterkelter. 

u Weinsberg!, der geprieſ'nen Stadt, 

Die don dem Wein den Namen hat 
Wo Lieder Klingen, ſchön und neuz, 
Und wo die Burg heißt Weibertreu’ _ 
(Bei Weib und Wein und bei Gejang 
Wär’ Luthern dort die Zeit nicht lang; ? 
Auch fänd' er Herberg’ und Gelaß 
Für Teufel und für Dintenfaß,* 
Denn alle Geifter wandeln da) — 
Hört! was zu Weinsberg jüngft geſchah: 


Der Wächter, der die Stadt bewacht, 
Ging feinen Gang in jener Nacht, 
In der ein Jahr zu Grabe geht 
Und gleich ein andre auferiteht. 
Schon warnt die Uhr zur Geijterzeit, 
Der Wächter jteht zum Auf bereit, 
Da, zwiihen Warnen, zwilchen Schlag, 
Am Scheideweg don Jahr und Tag, 
Hört er ein Knarren, ein Gebraus: 
Genüber öffnet ſich das Haus, 
Es ſinkt die Wand, im hohlen Raum 
Erhebt ſich ſtolz ein Kelterbaum?, 


1 Bol. ©. 71, Anmerkung 4, und uhlands Bruchſtuck eines „dramatiſchen 
Schwanks“: „Die Weiber von Weinsberg“ (1816). 

2 Bezieht ſich auf Juſtinus Kerner, der in Weinsberg wohnte und ein Freund 
der meift als „ſchön und neu’ angepriejenen, auf fliegenden Blättern erſcheinen— 
den Volkslieder, außerdem aber auch ſtark geijtergläubig war (vgl. „Zweites 
Nachtblatt“ in der „Nachleſe“). 

3 Uhland denkt an den allbefannten Ausfprud Luthers: 

„Ber nit liebt Wein, Weib und Gejang, - 
Der bleibt ein Narr fein lebenlang.“ 

* Bekanntlich fol Luther im Jahre 1521 auf der Wartburg mit dem Tinten- 
faß nad dem Teufel geworfen haben, der ihn in Geftalt einer großen Stiege 
heimjuchte. 

5 Die Sranoe, mit der die Schraube an der Weinprefje zugedreht wird. 
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Und um ihn dreht in vollem Schwung 
Sich jauchzend, alühend alt und jung, 
Und aus den Röhren, purpurhell, 
Vollblütig fpringt des Moſtes Quell; 
Ein jaufend Mühlrad, tobt der Reih'n, 
Die Schaufeln treibt der wilde Wein. 
Der Wächter weiß nicht, wie er thu', 
Er kehrt ſich ab, den Bergen zu; 
Doch ob der dunfeln Stadt herein 
Erglänzen die in Mittagsjchein; 
Des Herbites goldner Sonnenjtaub 
Umwebt der Neben üppig Laub, 
Und aus dem Laube blinft hervor 
on Winzerinnen bunter Chor; 
Den Trägern in den Furchen! all 
Wählt übers Haupt der Trauben Schwall; 
Die Treterknaben ſieht man kaum, 
So ſpritzt um ſie der edle Schaum; 
Gelächter und Gejang erichallt, 
Die Pritſche klatſcht, der Buffer? knallt. 
Wohl ſenkt die Sonne jebt den Lauf, 
Doch rauſchen Yeuergarben? auf 
Und werfen Sterne, groß und licht, 
Dem Abendhimmel ins Gefiht. — 
Da dröhnt der Hammer dumpf und jchwer 
Zwölfmal vom grauen Kirchturm her: 
Der Jubel jchweigt, der Glanz erliicht, 
Die Kelter: ift Hinweggewiiht, 
Und aus der Stillen Kammer nur 
Glimmt eines Lämpchens lebte Spur. 
Der Wächter aber finget jchon 
Das neue Jahr im alten Ton, 
Doch fließet ihm wie Honigſeim 
Zum alten Spruch* manch neuer Reim. 
Er kündet froh und preiſet Laut, 
Mas ihm die Wundernacht vertraut, 


! Die Gänge zwiſchen den Keihen der Weinitöde. 
2 Kleine, laut fnallende Biftole. 

3 Eines Feuerwerks. 

4 Dem üblihen Nenjahrsgruß in Berjen. 
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Denn wann die Geilterfelter jchafft, 

Sit guter Herbſt unzweifelhaft. | 

Da klopft's ihm auf die Schulter Facht, 
Es tt fein Geift der Mitternacht; 

Ein Zechgejell, der feinen! glaubt, 
Begrüßt ihn, jchüttelnd mit dem Haupt: 
„Der Moſt in deiner Kelter war 

Vom alten, nicht vom neuen Jahr?.“ 


Di 


Junker Kechberger.“ 
Re war ein Junker keck, 
Der Kaufleut” und der Wanderer Schrei. 
Sn einer Kirche, verlaffen, 
Da thät er die Nacht verpafjen‘. 


Und al? es war nad Mitternacht, 
Da Hat er fi) auf den Yang gemacht; 
Ein Kaufzug?, hat er vernommen, 
Wird frühe vorüberfommen. 


Sie waren geritten ein. kleines Stüd, 
Da ſprach er: „Neitfnecht, reite zurück! 
Die Handſchuh' hab’ ich vergefjen 
Auf der Bahre, da ich geſeſſen.“ 


Der Reitfnecht kam zurüd jo bleich: 
„Die Handſchuh' Hole der Teufel Euch! 
Es fit ein Geiſt auf der Bahre; 

Es jtarren mir noch die Haare. 

„Er hat die Handſchuh' angethan 
Und jchaut fie mit feurigen Augen an, 
Er ftreicht fie wohl auf und nieder; - 
Es beben mir noch die Glieder.“ 


ı An feinen (wie im Lateiniſchen Franzbſiſchem 
2 1834 (das Jahr vor dem erſten Erſcheinen des Gedichts) war ein aus— 


gezeichnetes Weinjahr. Die Kelter befindet ſich in der engen Hauptſtraße zu 
Weinsberg. 


3 Die Rechberger (Rechenberger) waren ein beruchtigtes oberſchwäbiſches 


Raubrittergeſchlecht. 


Lauernd verbringen. 
5 Kaufmannszug. 
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Da ritt der Junker zurück im Flug, 
Er mit dem Geifte fich tapfer ſchlug, 
Er hat den Geilt bezwungen, 

Seine Handſchuh' wieder errungen. 


Da ſprach der Geiſt mit wilder Gier: 
„Und läßt du Sie nicht zu eigen mir, 
So leihe mir auf ein Jährlein 
Das ſchmucke, ſchmeidige! Pärlein!“ — 


„Ein Jährlein ich ſie dir gerne leih', 
So kann ich erproben des Teufels Treu'; 
Sie werden wohl nicht zerplatzen 
An deinen dürren Tatzen.“ 


Rechberger ſprengte von dannen ſtolz; 
Er ſtreifte mit ſeinem Knecht im vol. 
Der Hahn hat ferne gerufen, 

Da hören fie Pferdehufen. 


Dem Junker hoch das Herze ſchlug: 
Des Weges kam ein ſchwarzer Zug 
Vermummter Rittersleute 
(Der Junker wich auf die Seite). 


Und Hinten trabt noch einer daher, 
Ein ledig Räpplein führet er, 
Mit Sattel und Zeug itaffieret, 
Mit Ihwarzer Dede gezieret. 


Ntechberger ritt heran und — 
„Sag' an, wer ſind die Herren vom Sg 
Gag’ an, traut lieber Knappe, 
Wem gehört der ledige Rappe?“ 


„Dem treueſten Diener meines Herrn: 
Nechberger ‚nennt man ihn. nah’ und fern. 
Ein Sährlein; jo ift er erichlagen, 
Dann wird das En ihn a e 


ı Gejhmeidige, ſchmiegſame. 
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Der Schwarze ritt den andern nad). 
Der Junker zu jenem Knechte ſprach: 
„Weh' mir! vom Roß ich jteige, 

Es geht mit mir zur Neige.“ 


„Iſt dir mein Rößlein nicht zu wild 
Und nicht zu ſchwer mein Degen und Schild, 
Nimm's hin, dir zum Gewinſte, 
Und brauch' es in Gottes Dienſte!“ 


Rechberger in ein Klofter ging: — 
„Herr Abt, ich bin zum Mönche zu zing!, 
Doch möcht ich in tiefer Reue } 
Dem Klojter dienen als Late.‘ — 


„Du biſt geivefen ein Reitersmann, 
Ich ſeh' eg dir an den Sporen an: 
Sp magſt du der Pferde walten, 
Die im Klojteritalle wir halten.’ 


Am Tag, da felbiges Jahr ſich ſchloß, 
Da kaufte der Abt ein ſchwarz, wild Roß. 
Rechberger ſollt' e8 zäumen, | 
Doch es thät ſich Itellen und bäumen. 


63 ſchlug den Junker mitten aufs — 
Daß er ſank in bitterem Todesſchmerz. 
Es iſt im Walde verſchwunden; 
Man hat's nicht wieder gefunden. 


Um Mitternacht an Junkers Grab, 
Da ſtieg ein ſchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen hält er die Stangen?; & 
Reithandſchuh' am Sattel bangen. 


Kechberger ftieg aus dem Grab herauf: 
Er nahm die Handſchuh' vom Sattelfnauf, 
Er ſchwang fi in Sattels Mitte; 
Der a DR ‚sum Zritte, 


— ñ⸗ 





1Altertümlich für: gering; vgl. verringern. 
2 Steigbügel. ET 
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Dies Lied iſt Junkern zur Lehr” gemacht, 
Daß jte geben auf ihre Handſchuh' acht, 
Und daß jte fein bleiben lafjen, 

In der Naht am Wege zu pafjen. 


— 


Der Graf von Greiers.“ 


er junge Graf von Greiers, er fteht vor feinem Haus, 
Er ſieht am ſchönen Morgen weit ins Gebirg’ hinaus, 
Er fieht die Felſenhörner verflärt im goldnen Strahl _ 
Und dämmernd mitten inne das grünjte Alpenthal: 


‚Do Alpe, grüne Alpe, wie zieht’3 nach dir mid) Hin! 
Beglückt, die dich befahren, Berghirt' und Sennerin! 
Oft jah ich ſonſt hinüber, empfand nicht Leid noch Luft, 
Doch Heute dringt ein Sehnen mir in die tiefite Bruſt.“ 


Und nah?” und näher Klingen Schalmeien an jein Ohr: 
Die Hirtinnen und Hirten, fie ziehn zur Burg empor, 
Und auf des Schloſſes Raſen hebt an der Ringeltanz, 
Die weißen Ärmel Ihimmern, bunt flattern Band und Kranz. 


Der Eameinhet jüngſte, ſchlank wie ein Maienreis, 
Erfaßt die Hand des Grafen, da muß er in den Kreis; 
Es ſchlinget ihn der Reigen in ſeine Wirbel ein: 

„Hei! junger Graf von Greiers, gefangen mußt du ſein.“ 


Sie raffen ihn von hinnen mit Sprung und Reigenlied, 
Sie tanzen durch die Dörfer, wo Glied ſich reiht an Glied, 
Sie tanzen über Matten, ſie tanzen durch den Wald, 

Bis fernhin auf den Alpen ver helle Klang verhallt. 


Schon steigt der zweite Morgen, der dritte ſchon wird klar: 
„Wo bleibt der Graf von Greier8? Sit er verichollen gar?” 
Und wieder ſinkt zum Abend der ſchwülen Sonne Lauf: 
Da donnert’3 im Gebirge, da ziehn die Wetter auf. 


I Greyerz (Gruyere), Schloß im Schweizer Kanton Freiburg, nahe dem 
Berge Moleion, das Uhland vielleicht auf jeiner fünften Schweizerreife (Sommer 
1829) gejehen hat. 
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Geborjten iſt die Wolfe, der Bach zum Strom gejchiwellt, 
Und als mit jähem Strahle der Blitz die Nacht erhellt, 
Da zeigt fich in den Strudeln ein Mann, der wogt und ringt, 
Bis er den Alt ergriffen und ſich ans Nfer ſchwingt: 


„Da bin ih. MWeggerifjen aus eurer Berge Schoß, 
Im Tanzen und im Schwingen ergriff mich Sturmgetos; 
Ihr alle feid geborgen in Hütt' und Yeljenjpalt: 

Nur mich Hat fortgeſchwemmet des Wolkenbruchs Gewalt. 


„Leb' wohl, du grüne Alpe mit deiner frohen Schar! 
Lebt wohl — drei jel’ge Tage, da ich ein Hirte war! 
O! nicht bin ich geboren zu ſolchem Paradies, 
Aus dem mit Blibesflamme des Himmel? Zorn mich wies, 


„Du friſche Alpentoje, rühr’ nimmer meine Hand! 
sch fühl's, die kalte Woge, fie Löjcht nicht diefen Brand!, 
Du zauberifcher Reigen, lock' nimmer mid) hinaus! 
Nimm mich in deine Mauern, du ödes Grafenhaus!“ 


ee we 


Graf Eberfein. 


u Speier im Saale?, da hebt ſich ein Klingen, 
it Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen, 
Straf Eberſtein ; 
Führet den Reih'n 
Mit des Kaiſers holdſeligem Töchterlein. 


Und als er ſie ſchwingt nun im luftigen Reigen, 
Da flüſtert 12 leiſe (fie kann's nicht verſchweigen): | 
„Graf Eberftein; | 
Hüte dich fein! ©» | | 
Heut’ nacht wird dein Schlößlein gefährdet em.” 


„Ei!“ denfet der Graf, „Euer kaiſerlich' Gnaden, 
So habt ihr mich darum zum Tanze geladen?" 
Er jucht jein Roß, 
Läßt jeinen Troß 
Und jagt nad — gefährdeten Schtoh, 


3 Der Sehnſucht. 
2 Des alten Kaiferpalaftes. 
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Um Eberſteins Feite, da wimmelt's von Streitern, 
Sie jchleichen im Nebel mit Hafen und Leitern. 
Graf Eberjtein 
Grüßet ſie fein, 
Er wirst fie vom Wal in die Gräben hinein. 


Als nun der Herr Raifer am Morgen gekommen, 
Da meint — es ſeie die Burg ſchon un 
Doch auf dem Wall 
Tanzen mit Schall 
Der Graf und feine Gewappneten al’: 


„Herr Kailer, bejchleicht Ihr ein andermal Schlöjfer, 
Thut's not, Ihr verjtehet aufs Tanzen Euch bejjer. 
Euer Töchterlein 
Tanzet jo fein, 
Dem joll meine Feſte geöffnet ſein.“ 


Im Schloſſe des Grafen, da hebt fich ein Klingen, 
Mit Tadeln und Kerzen ein Tanzen und Springen: 
Graf GCEberſtein 
Führet den Reih'n 
Mit des Kaiſers holdſeligem Töchterlein. 


Und als er ſie ſchwingt nun im bräutlichen Reigen, 
Da flüſtert er leiſe (nicht kann er's verſchweigen): 
„Schön Jungfräulein, 
Hüte dich fein! 
Heut' nacht wird ein Schlößlein gefährdet ſein.“ 


= 


Bchwbiſche Kunde. 


AIls Kaiſer Rotbart! lobeſam 

Zum heil'gen Land gezogen kam, 
Da mußt' er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. 


ı $riebrid I. Barbaroſſa (1152-90) unternahm bekanntlich 1189 einen 
Kreuzzug, auf dem er in ben Fluten des Saleph einen frühen Tod fand 
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Daſelbſt erhub ſich große Not, 


Viel Steine gab’3 und wenig Brot,! 

Und mancher deutiche Reitersmann 

Hat dort den Trunk ſich abgethan?; 

Den Pferden war’ jo ſchwach im Magen, 
Faſt mußt’ der Reiter die Mähre? tragen. 


Nun war ein Herr aus Schwabenland, 


Bon hohem Wuchs und Starfer Hand; 
Des Rößlein war jo Frank und ſchwach, 
Er 309 es nur am Zaume nad); 

Er hätt’ es nimmer aufgegeben, 

Und koſtet's ihn das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stüd 
Hinter dem Heereszug zurüd: 

Da ſprengten plötzlich in die Duer’ 
Fünfzig türkiſche Reiter daher; 

Die Huben an, auf ihn zu jchießen, 
Nach. ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wahre Schwabe forcht’ Jich nit, 
Ging jeines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen jpiden 
Und thät nur ſpöttlich um ſich bliden, 
Bis einer, dem die Zeit zu lang, 

Auf ihn den krummen Säbel ſchwang: 
Da wallt dem Deutjchen auch jein Blut, 


Er trifft des Türken Pferd jo gut, 


Er haut ihm ab mit einem: ©treid) 

Die beiden Vorderfüß' zugleich. 

Als er das Tier zu Tall gebracht, 

Da faßt er exit fein Schwert mit Wacht, 
Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Sattelfnopf, 
Haut auch den Sattel noch zu Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Rüden: 
Zur Rechten ſieht man wie zur Linken 
Einen halben Türken heruntenſinlen — 


1 Bgl. das ſprichwörtliche meet Steine für Brot geben”, und Er. — IV, 33 


2 Abgewöhnt. 


® Nicht herabfegend, fondern volfsmäßig. 
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Da padt die andern Falter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 
Und jedem iſt's, al3 wird’ ihm mitten 
Durch Kopf und Leib Hindurcchgeichnitten. 
Drauf fam des Wegs ’ne Chriſtenſchar, 
Die auch zurüdgeblieben war; 

Die jahen nun mit gutem Bedacht, 

Mas Arbeit unjer Held gemacht. | 
Bon denen hat’3 der Kaifer vernommen. 
Der ließ den Schwaben vor fih fommen; 
Er ſprach: „Saq’ an, mein Ritter wert! 
er hat dich jolche Streich’! gelehrt?“ 
Der Held bedacht' fich nicht zu lang’: 
„Die Streiche find bei uns im Schwang'; 
Sie find bekannt im ganzen Reiche: 

Man nennt fie halt nur 0 u 


SO N 
Tao 


Die Rache. | 

er Knecht Hat exjtochen den edeln Herrn, 

Der Knecht wär’ jelber ein Ritter gern. 
Er hat ihn erjtochen im dunfeln Hain 
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein; 
Hat angeleget die Rüſtung blank, 
Auf des Herren Roß ſich geſchwungen Mur 
Und al3 er Iprengen will über die Brüd, 
Da jtußet das Roß und bäumt ſich zurũck, 
Und als er die güldnen Sporen ihm gab, 
Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab. 
Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt: 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. 


Das Ichwert. 
ur Schmiede ging ein junger Held, 
Er hatt’ ein gutes Schwert beſtellt; 
Doch als er’3 wog in freier Hand, 
Das Schwert er viel zu ſchwer erfanv. 


! Doppelfinnig, mit Rüdfiht auf die fogenannten Schwabenftreiche 


2a 
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Der alte Schmied den Bart fich jtreicht: 
„Das Schwert ift nicht zu ſchwer noch Leicht: 
Zu ſchwach it Euer Arm, ich mein’; 

Doch morgen foll geholfen jein.‘ 
„Kein, heut’, bei aller Ritterſchaft!! 
Durch meine, nicht durch Teuer Kraft.“ 
Der Jüngling ſpricht's, ihn Kraft durchdringt, 
Das Schwert er Hoch in Lüften ſchwingt. 


* 
= ee 


giegfrieds Schwert. 


ung Siegfried war ein ftolzer Knab', 
Ging don des Vaters Burg herab, 
Wollt’ vajten nicht in Vaters Haus, 
Wollt! wandern in alle Abelt hinaus. 
Begegnet’ ihm manch Ritter wert 
Mit feſtem Schild und breitem Schwert. 
Siegfried nur einen Steden trug; 
Das war ihm bitter und leid genug. 
Und al? er ging im finjtern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 
Da Jah er Eifen und Stahl genug; 
Ein luſtig Teuer Flammen ſchlug. 
„O Meiſter, liebſter Meiſter mein, 
Laß du mich deinen Geſellen ſein— 
„Und lehr' du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerter macht!“ 
Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt: 
Er ſchlug den Amboß in den Grund; 
Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
Und alles Eiſen in Stücke ſprang. 


1Bei allem Rittertum, aller ritterlichen Ehre. 
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Und von der lebten Eifenjtang’ 
Macht’ er ein Schwert jo breit und lang: 


„Kun Hab’ ich gejchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andre Ritter wert; 


„Run ſchlag' ich wie ein andrer Held 
Die Riejen und Draden in Wald und Feld.“ 


it — 


Klein Bolamd,! 


Yrau Bertha jaß in der Veljenkluft, 
Sie Hagt’ ihr bitt'res Los; 
- Klein Roland jpielt’ in freier Luft, 
Des Klage war nicht groB. 


„O König Karl, mein Bruder hehr, 
O daß ich floh don dir! 
Um Liebe ließ ih Pracht und Ehr’, 
Nun zürnſt du ſchrecklich mir. 


„O Milon, mein Gemahl ſo ſüß, 
Die Flut verſchlang mir dich. 
Die ich um Liebe alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mich. 


„Klein Roland, du mein teures Kind, 
Nun Ehr' und Liebe mir, 
Klein Roland, komm herein geſchwind! 
Mein Troſt kommt all von dir. 


„Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speiſ' und Tranf; 
Und wer dir gibt eine. Feine Gab, 
Dem wünſche Gottes Dank!" 


ı Koland, der hervorragendfte Held der Karl3fage, in Wirklichkeit ein 
einfaher, nur im Sarazenenfriege des Kaiferd nachmweisbarer Graf, war der 
Sage nad ein Sohn Milons von Anglante (Angers) und Berthas, der Schweiter 
Karls des Großen, der fie wegen dieſes Verhältnifjfes für lange verftieß. Nach 
Dilons Tode nahm fie mit ihrem Sohne ihre Zuflucht in einer Berggrotte. Daß 
das Uhlandſche Gedicht ‚„‚Noland Schildträger” (S.227) Milon als einen der Karlſchen 
Paladine mit jeinem Sohne Roland auftreten läßt, reimt fich damit freilich nicht 
zuiammen, wenn dort auch des Verwandtſchaftsverhältniſſes gar nicht gedacht wird. 
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Der König Karl zur Tafel laß 
Sm goldnen Nitterjaal; 
Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüſſel und Pokal. 


Von Flöten, Saitenſpiel, En 
. Ward jedes Herz erfreut, 
Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Berthas Einfamteit. 


Und draußen in des Hofes Kreis, 
Da ſaßen der Bettler viel; 
Die labten ſich an Trank und Speiſ' 
Mehr, als am Saitenſpiel. 


Der König ſchaut in ihr Gedräng’ 
Wohl durch die offne Thür, 
Da drüdt fich durch die dichte ne 
Ein feiner Knab’ herfür. 


Des Knaben Kleid ift wunderbar, 
Bierfarb zufanmengeftüct, 
Doch weilt er nicht bei der en 
Herauf zum Saal er blidt. 


Herein zum Saal Flein Roland tritt, 
Als wär’ jein eigen Haus, | 
Er hebt eine Schüſſel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt jie ſtumm hinaus. 


Der König denft: „Was muß ich ſehn? 
Das iſt ein jondrer: Brauch.“ 
Doch weil er's ruhig läßt geſchehn, 
So laſſen's die andern auch. I, 
Es jtund nur an? eine kleine Weil, 
Klein Roland fehrt in den Saal: 
Er tritt zum König Hin mit Eil’ 
Und faßt feinen Goldpofal. 
„Heida?! halt’ an, du Feder Wicht!“ 
Der König ruft es laut: 





ı Sonderbarer. 
2 Dauerte. 
‚3 Altertümlid ſ. v. w. halt’ ein! 
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Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er jchaut. 


Der König erit gar finfter jah, 
Doch lachen mußt’ er bald: 
„Du trittſt in die goldne Halle da 
Wie in den grünen Wald; 


„Du nimmjt die Schüffel von Königs Tiich, 
Wie man Apfel bricht vom Baum; 
Du holſt wie aus dem Bronnen friſch 
Meines roten Weines Schaum.” — 


„Die Bäu'rin ſchöpft aus dem Bronnen friſch, 
Die bricht die Apfel vom Baum: 
Meiner Mutter ziemet Wildbret und Fiſch, 
Ihr roten Weines Schaum." — 


„sit deine Mutter jo edle Dam’, 
Wie du berühmft!, mein Kind, 
So hat fie wohl ein Schloß luſtſam⸗ 
Und ftattlih Hofgeſind'? 


„Sag' an, wer ift denn ihr Truchjeß ?? 
Sag’ an, wer ift ihr Schenk?“ — 
„Meine rechte Hand iſt ihr Truchieß, 
Meine Yinfe, die ift ihr Schenk.“ — 


„Sag’ an, wer find die Wächter treu?" — 
„Deine Augen blau allftund’ *.“ — 
„Sag’ an, wer ijt ihr Sänger frei?" — 
„Der it mein roter Mund.” — 


„Die Dam’ hat wad’re Diener, traum, 
Doch liebt fie jondre? Livrei, 
Wie Regenbogen anzujchaun, 
Mit Farben mancherlei.“ — 


„Ich hab’ beziwungen der Knaben acht 
Don jedem Viertel dev Stadt: 


ı Kühmend behaupteft. 

2 Mittelhochdeutjch lussam, ſchön. 

3 Hier noch im alten, wörtligen Sinne: der die Truhen, d. 5. Schüffeln, 
auf den Tiſch jest. 

4 Altertümlidh für; immer, andauernd. 

5 Sonderbare. 


Uhland. I. 15 
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Die haben mir als Zins gebracht 
Vierfältig Tuch zur Watt.“ — 


„Die Dame hat nach meinem Sinn 
Den beiten Diener der Welt. 
Sie iſt wohl Bettlerfönigin, 
Die offne Tafel hält? 


„Sp edle Dame darf nicht fern 
Don meinem Hofe jein: 
Wohlauf, drei Damen! auf, drei Herin! 
Führt ſie zu mir herein!“ 


Klein Roland trägt den Becher flink 
Hinaus zum Prunkgemach; 
Drei Damen auf de Königg Winf, 
Drei Ritter folgen nad). 


Es ſtund nur an eine fleine Weil’ 
(Der König ſchaut in die Fern'): 
Da ehren ſchon zurüd mit Eil’ 

Die Damen und die Herrn. 


Der König ruft mit einemmal: 
„Hilf Himmel! ſeh' ich recht? 
Sch hab’ verjpottet im offnen Saal 
Nein eigenes Gejchlecht! 


„HU Himmel! Schweſter Berta, bleich, 
Im grauen Bilgergewand; 

Hilf Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Betteljtab in der Hand!“ 


Frau Berta fällt zu Füßen ihm, 
Das bleihe Trauenbild. 
Da regt ſich plößlich der alte Grimm, 
Er blickt fie an jo wild. 


Grau Berta ſenkt die Augen jchnell, 
Kein Wort zu reden fich traut; 
Klein Roland hebt die Augen Hell, 
Den Ohm? begrüßt er laut. 


ı Gewand, Kleid (mittelhochdeutſch wät). 
2 Mundartlid für Dhlei)m. 
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Da ſpricht der König in milden Ton: 
„Steh’ auf, du Schweiter mein, 
Um diefen, deinen lieben Sohn, 
Soll dir verziehen ſein.“ 


Frau Berta hebt fich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein, wohlan! 
Klein Roland dir vergelten Toll, 
Was du mir Gut's gethan; 


„Soll werden jeinem König gleich 
Ein Hohes Heldenbild, 
Soll führen die Tarh’ von manchem Reich 
Sn feinem Banner und Schild, 


„Soll greifen in manches Königs Tiſch 
Mit feiner freien Hand, 
Sol bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein jeufzend Mutterland!.‘ 


ms 


Roland Kıhildiräger.: 


er König Karl ſaß einſt zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Yüriten. 
Nan jtellte Wildbret auf und Fiſch 
Und ließ auch feinen dürſten; 
Biel Goldgeſchirr von klarem Schein, 
Manch roten, grünen Edelftein 
Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der Starke Held; 
„a3 joll der eitle Schimmer? 
Das bejte Kleinod diejer Welt, 
Das fehlet ung noch immer: 
Dies Kleinod, Hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieje trägt’3 im Schilde ſein, 
Tief im Ardennerwalde.” 


ı Das damals von den Arabern arg bedrängt wurde; Roland ſ. v. w. Ruhm 
be3 Landes. 
2 Bol. die Anmerkung zu ©. 223, 
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Graf Richard, Erzbiichof Zurpin, 
Herr Haimon, Naims bon Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin!, 
Die wollten da nicht feiern: 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen jatteln ihre Pferd’, 
Zu reiten nach dem NRiefen. 


sung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater, hört! ich bitte: 
Vermeint Ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte, 
Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euern Speer 
Samt Eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Vereint nach den Ardennen, 
Doch als ſie kamen in den Wald, 
Da thäten ſie ſich trennen. 
Roland ritt hinterm Vater her: 
Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die kühnen Degen, 
Doch fanden ſie den Rieſen nicht 
In Felſen noch Gehegen. 
Zur Mittagsſtund' am vierten Tag 
Der Herzog Milon ſchlafen lag 
In einer Eiche Schatten. 


Roland ſah in der Ferne bald 
Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' aufſcheuchten. 
Er ſah, es kam von einem Schild; 
Den trug ein Rieſe groß und wild, 
Vom Berge niederſteigend. 


ı Die Hälfte von Karls Paladinen. 
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Roland gedacht’ im Herzen Jein: 
„Was iſt das für ein Schreden!! 
Soll ich den lieben Vater mein 
Im beiten Schlaf erweden? 
Es wachet ja jein gutes Pferd, 
Es wacht jein Speer, fein Schild und Schwert, 
Es wacht Roland der junge.“ 


Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milon3 ſtarkes Waffen ?, 
Die Lanze nahın er in die Hand 
Und thät den Schild aufraffen. 
Herrn Milons Roß beitieg er dann 
Und ritt erjt jachte durch den Tann, 
Den Bater nicht zu weden. 


Und al3 er fam zur Felſenwand, 
Da ſprach der Nie’ mit Lachen: 
„Bas will doch diejer kleine Fant 
Auf ſolchem Roſſe machen? 
Sein Schwert iſt zwier? jo lang als ex, 
Vom Roſſe zieht ihn ſchier der Speer, 
Der Schild will ihn erdrücken.“ 


Sung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
Dich reuet noch dein Neden. 
Hab? ich die Tartiche* Yang und Breit, 
Kann jte mich beſſer deden; 
Ein Keiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein furzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eins dem andern helfen.‘ 


Der Rieſe mit der Stange ſchlug, 
Auslangend in die Weite: 
Jung Roland ſchwenkte ſchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 


1Ungeheuer. 

2 Neutrum nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch. 

3 Zweimal. | 
4 Langer, halbrunder Schild (mittelhochdeutſch tarsche). 
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Die Lanz’ er auf den Rieſen ſchwang: 
Doch von dem Wunderichilde jprang 
Auf Roland jte zurüde, 


Jung Roland nahm in großer Haft 
Das Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nach dem jeinen faßt'. 
Er war zu unbehende: 
Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linfe Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


Dem Riejen ſchwand der Mut dahin, 
Wie ihm der Schild entriſſen: 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miflen. 
Zwar lief er glei) dem Schilde nad), 
Doch Roland in das Knie ihn ftach, 
Daß er zu Boden jtürzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter: 
Ein großer Strom don Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter; 
Und aus des Toten Schild hernach 
Noland das Lichte Kleinod brach 
Und freute ſich am Glanze. 


Dann barg er’3 unterm Kleide gut 
Und ging zu einem Duelle: 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen belle. 
Zurücke ritt der jung’ Roland 
Dahin, wo er den Vater fand 
Noch jchlafend bei der Eiche. 


Er legt’ fih an des Vaters Seit’, 
Dom Schlafe ſelbſt beziwungen, 
Bis in der fühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgejprungen: 
„Wach' auf, wach’ auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze fchnel zur Hand, 
Daß wir den Rieſen ſuchen!“ 
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Sie jtiegen auf und eilten ehr, 
Zu ſchweifen in der MWildet. 
Roland ritt hinterm Vater her 
Mit dejfen Speer und Schilde. 
Sie famen bald zu jener Stätt, 
Mo Roland jüngjt gejtritten hätt’; 
Der Rieſe lag im Blute. 


Roland faum jeinen Augen glaubt’, 
Als nicht mehr war zu jchauen 
Die linfe Hand, dazu das Haupt, 
Sp er ihm abgehauen, 
Nicht mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nicht jein Schild und Harniſch mehr: 
- Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


Milon bejah den großen Rumpf: 
„Bas iſt das für ’ne Leiche? 
Man jteht noch am zerhau’nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche. 
Das ijt der Rieſe. rag’ ich mehr? 
Berichlafen Hab’ ich Sieg und Ehr’, 
Drum muß ic) ewig trauern.” 


Zu Aachen vor dem Schloſſe ſtund 
Der König Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl gejund?? 
Sie weilen allzu lange. 
Doch jeh’ ich recht, auf Königswort, 
So reitet Herzog Haimon dort, 
Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


Herr Haimon ritt in trübem Mut, 

Und mit geſenktem Spieße 
Legt’ er das Haupt, beiprengt mit Blut, 
Dem König vor die Yüße: 
„Ich fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 
Des Kiefen Rumpf am Boden.“ 

ı Wildnis, 

2 Nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch ſ. v. mw. unverfehrt. 
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Bald auch der Erzbiichof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 
Die ungefüge Hand noch drin; 
Er 309 fie aus und lachte: 
„Das iſt ein ſchön Reliquienſtück; 
Ich bring' es aus dem Wald zurück, 
Fand es ſchon zugehauen.“ 


Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Rieſen Stange: 
„Schaut an, was ich im Walde fand! 
Ein Waffen ſtark und lange. 
Wohl ſchwitz' ich von dem ſchweren Drud: 
Hei! Bairiſch Bier, ein guter Schlud, 
Sollt' mir gar köſtlich munden.“ 


Graf Richard fam zu Zuß daher 
Ging neben jeinem Pferde; 
Das trug des Niejen ſchwere Wehr, 
Den Harniſch jamt dem Schwerte: 
„Ber Juchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtück noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


Der Graf Garin thät ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, des iſt die Kron 
Der wird das Kleinod bringen.“ — 
„Den Schild hab' ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt' ich gar zu gern: 
Doch das iſt ausgebrochen.“ 


Zuletzt thät man Herrn Milon ſehn, 
Der nach dem Schloſſe lenkte; 
Er ließ das Rößlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinterm Vater her 
Und trug ihm ſeinen ſtarken Speer 
Zuſamt dem feſten Schilde. 


Doch wie ſie kamen vor das Schloß 
Und zu den Herrn geritten, 
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Macht’ er von Vaters Schilde 108 
Den Zierat in der Mitten; 

Das Riejenkleinod jet’ er ein: 
Da3 gab jo wunderklaren Schein 
Als wie die liebe Sonne. 


Und als nun dieje helle Glut 
Sm Schilde Milons brannte, 
Da rief der König frohgemut: 
„Heil Milon von Anglante! 
Der hat den Rieſen übermannt, 
Ihm abgejchlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entrijjen.“ 


Herr Milon hatte jich gewandt, 
Sah jtaunend all die Helle: 
„Roland, jag’ an, du junger Fant! 
Mer gab dir das, Geſelle?“ — 
„Am Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß ich erichlug den groben MWicht, 
Derweil hr eben chliefet!‘ 


König Karls MWeerfahrt, 


er König Karl fuhr über Meer 

Mit feinen zwölf Genofjent, 
Sum heil’gen Lande fteuert’ er 
Und ward vom Sturm verjtogen. 


Da ſprach der fühne Held Roland: 
„sch kann wohl fechten und ſchirmen?, 
Doch Hält mir dieſe Kunſt nicht ſtand 
Bor Wellen und vor Stürmen.‘ 


Dann ſprach Herr Holger aus Dänemark: 
„Ich kann die Harfe jchlagen — 
Was Hilft mir das, wenn aljo Stark 
Die Wind’ und Wellen jagen?“ 


1 Seinen Baladinen. 
2 Den Schild handhaben. 
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Herr Oliver war auch nicht froh, 
Er ſah auf ſeine Wehre: 
„Es iſt mir um mich ſelbſt nicht ſo, 
Wie um die Alteclere!.“ 

Dann ſprach der ſchlimme Ganelon 
(Er ſprach es nur verſtohlen): 
„Wär' ich mit guter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen.“ 


Erzbiſchof Turpin ſeufzte ſehr: 
„Wir ſind die Gottesſtreiter, 
Komm, liebſter Heiland, über das Meer 
Und führ' uns gnädig weiter!“ 


Graf Richard Ohnefurcht? hub an: 
„Ihr Geiſter aus der Hölle, 
Ich hab' euch manchen Dienſt gethan: 
Jetzt helft mir von der Stelle!“ 


Herr Naimes dieſen Ausſpruch that: 
„Schon vielen riet ich heuer, 
Doch Füßes? Waſſer und guter Rat 
Sind oft zu Schiffe teuer.‘ 


Da ſprach der graue Herr Riol: 
„sh bin ein alter Degen 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinjt ind Trodne legen.“ 


Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu fingen: 
„sch wollt’, ich wär’ ein Vögelein: 
Wollt’ mich zu Liebchen ſchwingen.“ 


Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Gott helf ung aus der Schwere?! 
Sch trink' viel Tieber den roten Mein 
Als Waffer in dem Meere.“ 


ı Franzöſiſch Hauteclaire („hohe Klarheit”), nach dem (von Uhland verdeutſch— 
ten) Heldenroman von Biane (f. unter „Altfranzöfifhe Gedichte”, ©.293: ‚Roland 
und Alda“, und „Nachleſe“) ein von Munificans in Rom geichmiedetes Schwert. 

2 Näheres über ihn und feinen Berfehr mit der Geifterwelt ſ. S. 286, An— 
merfungl. 

s Sm Gegenjat zum Salzwaſſer de3 Meere. 

* Nach mittelhochdeutſchem Spradgebraud j. v. w. Not. 
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Herr Lambert ſprach, ein Süngling friſch: 
„Gott woll' uns nicht vergeſſen! 
Aß lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 
Statt daß mich Fiſche freſſen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan 
„Ich laſſ' mir's halt gefallen; 
Man richtet mir nicht anders an 
Als meinen Brüdern allen.“ 


Der König Karl am Steuer ſaß; 
Der hat kein Wort geſprochen: 
Er lenkt das Schiff mit feſtem Mapt, 
Bis fih der Sturm gebrochen. 


— 


Taillefer. 


Mormannenherzog Wilhelm? ſprach einmal: 

„Wer ſinget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer ſinget vom Morgen bis in die ſpäte Nacht 
So lieblich, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ — 


„Das iſt der Taillefer, der ſo gerne ſingt 
Im Hofe, wann er das Rad am Brunnen ſchwingt, 
Im Saale, wann er das Feuer ſchüret und facht, 
Wann er abends ſich legt und wann er morgens erwacht.“ 


Der Herzog ſprach: „Ich hab' einen guten Knecht, 
Den Taillefer; der dienet mir fromm? und recht; 
Er treibt mein Rad und jchüret mein Teuer gut 
Und finget jo hell: das höhet mir den Wut.“ 


Da Iprach der Zaillefer: „Und wär’ ich frei, 
Biel beifer wollt’ ich dienen und fingen dabei. 
Wie wollt’ ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 
Lie wollt’ ich fingen und klingen mit Schild und mit Schwert!“ 


2 Hier im Sinne von: abmeffende Überlegung. 

2 Wilhelm I, ber Eroberer (1027—87), der durch den Sieg bei Hafting3 
(1066) England gewann. 

s Bol. ©. 135, Anmerkung 1. 
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Nicht lange, fo ritt der Taillefer ind Gefild’ 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schweiter Ichaute vom Turm in? Teld; 
Sie ſprach: „Dort reitet bei Gott ein ftattlicher Held.” 


Und al3 er ritt vorüber an Fräuleins Turm, 
Da ſang er bald wie ein Xüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der jinget, das ift eine herrliche Luft: 
Es zittert der Turm, und es zittert mein Herz in der Bruſt.“ 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über daS Meer, 
Er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er jprang vom Schiffe; da fiel er auf die Hand: 
„Heil“ rief er, „ich faſſ' und ergreif? di), Engelland!“ 


AS nun das Normannenheer zum Sturme jchritt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Sährlein hab’ ich gefungen und Teuer geichürt, 
Manch Sährlein gejungen und Schwert und Lanze gerührt. 


„And hab’ ich Euch gedient und gejungen zu Danf, 
Zuerſt al3 ein Knecht und dann als ein Ritter franf, 
So lakt mich das entgelten am heutigen Tag: 
Vergönnet mir auf die Feinde den eriten Schlag!" 


Der Tatllefer ritt vor allem Normannenheer 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer; 
Er jang jo herrlich, das Hang über Hajtingsfeld; 
Bon Roland jang er und manchem frommen Held. 


Und al? das Rolandslied? wie ein Sturm ericholl, 
Da wallete manch Panier, manch Herze ſchwoll, 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Mut: 
Der Taillefer ſang und ſchürte das Feuer gut. 


Dann ſprengt' er hinein und führte den erſten Stoß, 
Davon ein engliſcher Ritter zur Erde ſchoß; 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erſten Schlag, 
Davon ein engliſcher Ritter am Boden lag. 


1 Bon den Chroniſten zum 29. September 1066 berichtet. Ähnliches erzählt 
man von Scipio, von Cäjar bei der Landung in Afrifa und von andern. 
2 Berühmte altfranzöfifche Dichtung, „Chanson de Roland“. 


| 
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Normannen! jahen’3, die Harıten nicht allzu lang’: 
Sie brachen herein mit Gejchret und mit Schilderflang. 
Hei! jaujende Pfeile, klirrender Schwerterichlag! 

Bis Harald? fiel und fein troßiges Heer erlag. 


Herr Wilhelm jtedte jein Banner auf? blutige Teld, 
Inmitten der Toten jpannt” er jein Gezelt: 
Da jaß er am Mahle, den goldnen Vokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland: 


„Mein tapfrer Zaillefer, komm, trin® mir Beicheid! 
Du Haft mir viel gefungen in Lieb’ und in Leid: 
Doch heut’ im Hajtingzfelde dein Sang und dein Klang, 
Der tönet mir in den Ohren mein lebenlang.“ 


m _ 


Das Nothemd. 


ch muß zu Feld, mein Töchterlein, 
» > Und Böſes dräut der Sterne Schein: 
Drum jhaff du mir ein Notgewand, 
Du Jungfrau, mit der zarten Hand!" — 


‚Mein Bater, willft du Schlachtgewand 
Don eines Mägdleins ſchwacher Hand? 
Noch ſchlug ich nie den harten Stahl, 

Sch Ipinn’ und web’ im Yrauenfaal.” — 


„Ja, ipinne, Kind, in Heiliger Nacht, 
Den Taden weih' der. hölliihen Macht, 
Drau web’ ein Hemde lang und weit! 
Das wahret mich im blut’gen Streit.” 


In heil'ger Nacht, im Bollmondicein, 
Da jpinnt die Maid im Saal allein. 
„sn der Hölle Namen!” ſpricht fie Leif’: 
Die Spindel rollt in feurigem Kreis. 


1 Die Normannen. 
2 Harald II, der lette englifhe König aus angelſächſiſchem Stamnı. 
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Dann tritt fie an den Webeſtuhl 
Und wirft mit zager Hand die Spul’: 
Es rauſcht und ſauſt in wilder Halt, 
Als wöben Geilterhände zu Gaft. 


Als nun dag Heer ausritt zur Schlacht, 
Da trägt der Herzog jondre! Tracht: 
Mit Bildern, Zeichen, jchaurig, fremd, 
Ein weißes, weites, wallendes Hemd. 


Ihm weicht der Feind wie einem Geift. 
Wer böt' es ihm?, wer jtellt’ ihn dreiſt, 
An dem das Härtefte Schwert zerichellt, 
Bon dem der Pfeil auf den Schüben prellt? 


Ein Süngling jprengt ihm vors Geficht: 
„Halt, Würger, halt! Mich Tchredit du nicht. 
Nicht rettet dich die Höllenkunſt: 

Dein Werk ift tot, dein Zauber Dunjt.” 


Sie treffen fich und treffen gut: 
Des Herzogs Nothemd trieft von Blut; 
Sie hau'n und hau'n fih in den Sand, 
Und jeder flucht des andern Hand. 


Die Tochter Tteigt Hinab ins Yeld: 
„Wo liegt der herzogliche Held?‘ 
Sie find’t die todeswunden Zwei: 
Da hebt fie wildes Klaggejchret. 


„Biſt du's, mein Kind? Unfel’ge Maid, 
Wie ſpanneſt du das falſche Kleid? 
Halt du die Hölle nicht genannt? 
War nicht jungfräulich deine Hand?" — - 


„Die Hölle hab’ ich wohl genannt, 
Doch nicht jungfräulic) war die Hand; 
Der dich erſchlug, tft mir nicht Fremd: 
Sp ſpann ich, weh’! dein Totenhemd.“ 


— —— 


1 Sonderhare. 
2 Böt' ihm Trotz, nähme es mit ihm auf. 
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Das Glück von Edenhallt. 


on Edenhall der junge Lord 

Läßt Ichmettern Feſttrommetenſchall, 
Er hebt ſich an des Tiſches Bord 
Und ruft in trunk'ner Gäſte Schwall: 
„Kun her mit dem Glücke von Edenhalle!“ 


Der Schenk vernimmt ungern den Spruch, 
Des Haufes ältejter Bajall, 
Nimmt zögernd aus dem jeidnen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kriſtall; 
Sie nennen's das Glück von Edenhall. 


Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk' Roten ein aus Portugal!“ 
Mit Händezittern gießt der Greiß: 
Und purpurn Licht wird überall; 
Es jtrahlt au dem Glüde von Edenhall. 


Da jpricht der Lord und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kriſtall 
Gab meinem Ahn am Duell die Yei?; 
Drein Ichrieb fie: ‚Kommt dies Glas zu Tall, 
Vahr wohl dann, o Glüd von Edenhall!‘ 


„Ein Kelchgla® ward zum Los mit Fug 
Dem freud’gen Stamm von Edenhall: 
Wir Ichlürfen gern in vollem Zug, 

Wir läuten gern mit lautem Schall. 
Stoßt an mit dem Glüde von Edenhall!“ 


Erit Klingt es milde, tief und voll, 
Gleich) dem Gejang der Nachtigall, 
Dann wie des Waldſtroms laut Gerolf, 
Zuletzt erdröhnt wie Donnerhall 
Das Herrliche Glück von Edenhall. 


ı Altes Schloß in der nordenglijhen Landjchaft Cumberland 

2 „The luck of Edenhall“ hieß ein Erbjtüd (Glaspokal) des Geſchlechtes der 
Musgrave. 
Volkstümliche Form für Fee. 
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„Sum Horte nimmt ein kühn Gejchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kriſtall? 
Er dauert länger jchon, ala recht: 
Stoßt an! Mit diefem kräft'gen Prall 
Verſuch' ich das Glück von Edenhall.“ 


Und als das Trinfglas gellend jpringt, 
Springt das Gewölb' mit jähem Knall, 
Und aus dem Riß die Ylamme dringt; 
Die Gäſte find zeritoben all’ 

Mit den brechenden Glüde von Edenhall. 


Ein jlürmt der Feind mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht eritieg den Wal: 
Vom Schwerte fällt der junge Lord, 
Hält in der Hand noch den Kriſtall, 
Das zeriprungene Glüd von Edenhall. 


Um Morgen irrt der Schenf allein, 
Der Grei3, in der zerjtörten Hall’: 
Er ſucht des Herrn verbrannt Gebein, 
Er ſucht im graujen Trümmerfall 
Die Scherben des Glücks von Edenhall. 


„Die Steinwand“, ſpricht er, „ſpringt zu Stüd, 
Die Hohe Säule muß zu Tall; 
Glas ift dev Erde Stolz und Glück; 
Sn Splitter fällt der Erdenball 
Einſt gleih dem Glüde von Edenhall.“ 


Der letzte Pfalzgraf.“ 


ch, Pfalzgraf Götz von Tübingen, 

Verkaufe Burg und Stadt 
Mit Leuten, Gülten?, Yeld und Wald: 
Der Schulden bin ich ſatt. 


ı Um das Jahr 1000 verlegten die Nagoldgaugrafen ihren Sig nad Tü— 
hingen; etwa 1140 wurden fie Pfalzgrafen Bald mädhtig geworden, mußten 
Gottfried III. und Wilhelm doch Burg und Stadt 1342 an den Grafen von 
Württemberg verkaufen, und das Geſchlecht erloſch, jehr verarmt, 1631. 

2 Bing, Abgaben, Sahreseinfommen. 
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Zwei Rechte nur verkauf ich nicht, 
Zwei Rechte gut und alt: 
Im Klojter eins, mit ſchmuckem Turm!, 
Und eins im grünen Wald. 


Am Klojter ſchenkten wir ung arm 
Und bauten ung zu Grund: 
Dafür der Abt mir füttern muß 
Den Habicht und den Hund. 


Im Schönbuch? um das Kloſter her, 
Da Hab’ ich das Gejaid?: 
Behalt' ich das, jo ift mir nicht 
Um all mein andres leid. 


Und Hört ihr Mönchlein eines Tags 
Nicht mehr mein Jägerhorn, 
Dann zieht das Glöclein, jucht mich auf! 
Ich lieg’ am ſchatt'gen Born. 


Begrabt mich unter breiter Eich’ 
Im grünen Vogeljang* 
Und left mir eine Jägermeſſ', 
Die dauert nicht zu lang’. 


ie <—— 


Graf Eberhard der Rauſchebart.“ 


ſt denn im Schwabenlande verichollen aller Sang, 

Wo einjt jo hell vom Staufen die Ritterharfe flang?® 
Und wenn er nicht verichollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Bäter TIhaten, der alten Waffen Glanz? 


1 Bebenhaufen, Eiftercienjerflofter bei Tübingen; es hat einen 1407—1409 
aufgeführten prächtigen Turm. 

2 Blateaulandfchaft bei Tübingen, in der Richtung nad) Stuttgart zu. 

3 Die Jagd. 

* Sit hier örtlich zu faſſen, aber nicht nachweisbar. 

5 Eberhard II. (1344— 92), der Begründer der Fürftengewalt in Württem— 
berg auf Koſten der Reichsſtädte und der Ritterjchaft. 

6 Bei den ſtaufiſchen Kaifern fand die deutihe Dichtung mannigfade För— 
berung; mehrere Mitglieder des Geſchlechtes bejagen jelbft poetiſche Begabung. 


Ubland. 1. 16 
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Man liſpelt leichte Liedchen, man ſpitzt manch Sinn— 
gedicht!, 
Man höhnt die holden Frauen, des alten Liedes Licht: 
Wo rüſtig Heldenleben längſt auf Beſchwörung? lauſcht, 
Da trippelt man vorüber und ſchauert, wenn es rauſcht. 


Brich denn aus deinem Sarge, ſteig' aus dem düſtern Chor 
Mit deinem Heldenſohne?, du Rauſchebart, hervor!* 
Du ſchlugſt dich unverwüſtlich noch greiſe Jahr' entlang: 
Brich auch durch unſre Zeiten mit hellem Schwertesklang! 


1. Der Überfall im Wildbad.‘ 


In Schönen Sommertagen, warn lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luſtig grünen, die Gärten blühend jtehn, 
Da ritt aus Stuttgart3 Thoren ein Held von jtolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner’, der alte Raufchebart. 


Mit wenig Edelfnechten zieht ex ins Land hinaus; 
Er trägt nicht Helm noch Panzer: nicht geht’3 auf blut’gen 
Strauß. 
Ins Wildbad will er reiten, wo heiß ein Duell entipringt, 
Der Sieche heilt und fräftigt, der Greiſe wieder jüngt. 


Zu Hirſaus bei dem Note, da fehrt der Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelichalle den fühlen Klojterwern. 
Dann geht’3 durch Tannenwälder ins grüne Thal geiprengt, 
Wo durch ihr Telfenbette die Enz” ſich rauſchend drängt. 





* Graf Eberhard von Württemberg, genannt der Greiner, aud) 
der Raufchebart (T 1392), und deſſen Sohn Ulrich (T 1388) find im 
Chor der Stiftsfirche zu Stuttgart beigefebt. - 


ı Dünger vermutet, daß Uhland hier an „die ſpitzigen Sinngedichte” denkt, 
„worin Haug [1761—1829, der Mitarbeiter von Uhlands bitter gehaßtem littera= 
riſchen Gegner Weiſſer] ſich gefiel. 

2 Auf Wiedererweckung durch die Dichtkunſt. 

3Ulrich, Eberhards einziger Sohn, gefürſteter Graf von Henneberg, fiel 
in der Schlacht bei Döffingen 1388. 

* Frühjahr 1367; Wildbad, ein berühmter Badeort im württembergijchen 
Schwarzwald, angeblih nach einem Wildſchwein benannt, das die Duellen aufs 
wühlte. Vgl. Juſtinus Kerners Schrift „Das Wildbad‘ (zuerjt 1813). 

d Zänfer, Händeljudher; diejer Beiname war ihm von jeınen Feinden bei- 
gelegt worden. Rauſchebart wird ähnlich ausgelegt. 

6 Vgl. die Anmerkung ©. 200. 

" Schwarzwaldfluß, mündet bei Bejigheim in den Nedar. 
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Zu Wildbad an dem Markte, da ſteht ein jtattlih Haus; 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanfer Spieß! heraus: 
Dort jteigt der Graf vom Roſſe, dort Hält er gute Kalt; 
Den Quell befucht er täglich, der ritterliche Gaſt. 


Wann er jich dann entkleidet und wenig ausgeruht 
Und jein Gebet geiprochen, jo jteigt er in die Flut; 
Er ſetzt fich jtet3 zur Stelle, wo aus dem Felſenſpalt 
Am heißeſten und volljten der edle Sprudel wallt. 


Ein angeſchoſſ'ner Eher, der ſich die Wunde wuſch, 
Verriet voreinit den Sägern den Duell in Kluft und Buſch: 
Kun iſt's dem alten Reden ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu jtreden den narbenvollen Leib. 


Da kommt einsmals gejprungen fein jüngiter Edelfnab’: 
„Herr Graf, es zieht ein Haufe das ob’re Thal? herab: 
Die tragen ſchwere Kolben’; der Hauptmann führt im Schild 
Ein Röslein rot von Golde und einen Eber wild.“ 


„Mein Sohn, das find die Schlegler?: die Ichlagen Fräftig drein, 
Gib mir den Leibrod, Junge! Das iſt der Eberjtein?. 
Sch fenne wohl den Eber: er Hat jo grimmen Zorn; 
Sc fenne wohl die Roſe: jie führt fo ſcharfen Dorn.“ 


Da kommt ein armer Hirte in atemloſem Lauf: 
„Herr Graf, e3 zieht 'ne Rotte das unt’ve Thal herauf: 
Der Hauptmann führt drei Beile®; jein Rüſtzeug glänzt und 


gleißt, 
Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt.“ 


„Das ijt der Wunnenjteiner, der gleißend’ Wolf genannt”: 
Gib mir den Nlantel, Knabe! Der Glanz ijt mir bekannt: 
Er bringt mir wenig Wonne; die Beile hauen gut: 

Bind’ mir das Schwert zur ©eite! Der Wolf, der lechzt nach Blut. 


ı Ahland denkt an da3 Gajthaus „Zum Spieß”, das in ber That auf dent 
Marktplage von Wildbad lag, und das 1813 auch) Kerner in feiner Schrift „Das 
Wildbad’ (5.79) erwähnt. 

2 Der Enz. 

3 Metallfeulen. 

* Auh Martinsvögel, ein ſchwäbiſcher Nitterbund, am Martinstag 1366 ge= 
ftiftet, mit der Keule als Abzeichen. 

5 Die Grafen Eberjtein und Wolf von Wunnenftein waren die Häupter 
des Bundes. 

6 Das Wunnenfteinihe Wappen. 

" Wegen feiner glänzenden Rüftung. 


16* 
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„Ein Mägdlein mag man ſchrecken, das ſich im Bade 
ſchmiegt; 
Das iſt ein luſtig Necken, das niemand Schaden fügt: 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 
Dann gilt's, wenn nicht ſein Leben, doch ſchweres Löſegeld.“ 


Da ſpricht der arme Hirte: „Des mag noch werden Rat!; 
Sch weiß geheime Wege, die noch fein Menſch betrat; 
Kein Roß mag fie erjteigen, nur Geißen Flettern dort: 
Wollt Ihr jogleich mir folgen, ich bring’ Euch ficher fort.‘ 


Sie klimmen durch das Didicht den ſteilſten Berg hinan; 
Mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf ſich Bahn. 
Wie herb das Fliehen jchmere, noch hatt’ er's nie vermerft; 
Biel Lieber möcht’ er fechten: das Bad hat ihn gejtärft. 


In heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf: 
Schon muß der Graf fich lehnen auf jeines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt’3 den Hirten de8 alten hohen Herrn, 
Er nimmt ihn auf den Rüden: „sch thu's von Herzen gern.” 


Da denkt der alte Greiner: „Es thut doch wahrlich qut, 
So Sänftlich jein getragen von einem treuen Blut. 
In Fährden? und in Nöten zeigt erſt das Volk fich echt: 
Drum ſoll man nie zertreten fein altes gutes Recht.‘ ? 


Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart ſitzt im Saal, 
Heißt er ne Münze prägen als ein Gedächtnismal: 
Er gibt dem treuen Hirten manch blanfes Stüd davon; 
Auch manchem Herrn vom©Schlegel * verehrt er eins zum Hohn. 


Dann ſchickt er tücht’ge Maurer in? Wildbad aljofort: 
Die ſollen Mauern führen rings um den offnen Ort?, 
Damit in künft'gen Sommern fich jeder greife Mann, 
Bon Yeinden ungefährdet, im Bade jüngen fann. 





ı Mittelhohdeutihe Wendung: Dafür fann fih noch Abhilfe finden laſſen. 

2 Gefahren. 

3 Anspielung auf die in der Entftehungszeit diefes Balladencyklus ſpie— 
lenden württembergifhen Berfafjungstämpfe. Vgl. das Gedicht „Das alte, gute 
Recht“ (S. 69). 

* Spöttiih für: Mitglied des Schleglerbundes. 

5 Die Schlegler hatten das Wildbad vermültet. 
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2. Die drei Könige zu Sseimfen!. 

Drei Könige zu Heimſen, wer hätt’ es je gedacht, 
Mit Rittern und mit Rofjen, in Herrlichkeit und Pracht! 
E3 find -die hohen Häupter der Schlegelbrüderichaft?: 
Sih Könige zu nennen, das gibt der Sache Kraft. 


Da thronen fie beifammen und halten eifrig Kat, 
Bedenken und beiprechen gewalt’ge Waffenthat, 
Wie man den jtolzen Greiner mit Kriegsheer überfällt 
Und beſſer als im Bade ihm jeden Schlich? verjtellt; 


Wie man ihn dann dverwahret und jeine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln ledig jpricht. 
Dann fahre wohl, Yandfriede*! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 
Dann ijt’3 der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 


Schon ſank die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Ruh'; 
Schon krähen jebt die Hähne dem nahen Morgen zu: 
Da Ihallt mit jcharfem Stoße das Wächterhorn vom Turm. 
Wohlauf, wohlauf! ihr Schläfer! Das Horn verkündet Sturm. 


In Nacht und Nebel draußen, da wogt e3 wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten ſich un das Städtlein her; 
Berhalt'ne Männerjtimmen, verworr'ner Gang und Drang, 
Hufichlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenkflang. 


Und als das Frührot leuchtet, und als der Nebel ſinkt, 
Heil wie e8 da von Speeren, von Morgenſternen? blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern jtehn um den Ort geichart, 
Und mitten Hält zu Roſſe der alte Raufchebart. 


Die Schlegler möchten ſchirmen das Städtlein und das Schloß, 
Sie werfen von den Türmen mit Steinen und Geſchoß. 
„ur ſachte!“ ruft der Greiner, „euch wird das Bad geheizt: 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch’3 die Mugen beizt.“ 





ı Heimsheim bei Weyl; es wurde aber erſt am 24. September 1395 unter 
Eberhard III. zerftört, während da3 hier Erzählte nach den Annalen des Abtes 
von Hirihau ins Sahr 1367 fällt. 

2 Wolf von Stein, Reinhard und Friedrich von Enzberg. 

3 Schleichweg. 

* Für Schwaben hatte ihn Kaifer Karl IV. eingejegt 

5 Pit Stacheln bejegte Keule. 


346 Gedichte. 


Rings um die alten Mauern iſt Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht gejchichtet und wohl mit Teer beträuft: 
Drein ſchießt man glüh’nde Pfeile — wie rajchelt’3 da im Stroh! 
Drein wirft man feur'ge Kränze — wie fladert’3 Tichterloh! 


Und noch von allen Enden wird Vorrat zugeführt, 
Don all den rüjt’gen Bauern wird emſig nachgejchürt, 
Bis Höher, immer höher die Flamme leckt und jchweift 
Und ſchon mit luſt'gem Praſſeln dev Türme Dach ergreift. 


Ein Thor it frei gelajlen: jo hat's der Graf beliebt; 
Dort Hört man, iwie der Riegel Fich leiſe, loſe ſchiebt. 
Dort jtürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jebt heraus? 
Nein, friedlich zieht’ herüber als wie ins Gotteshaus. 


Voran drei Schlegelfön’ge, zu Fuß, demütiglic), 
Mit unbedecktem Haupte, die Augen unter fich!; 
Dann viele Herrn und Knechte, gemachjam?, Mann für Mann, 
Daß man Tte alle zählen und wohl betrachten kann. 


„Willkomm!“ jo ruft der Greiner, „willfomm in meiner 
Haft! 
Ich traf euch gut beifammen, geehrte Brüderjchaft! 
So fonnt’ ich wieder dienen fin den Beſuch im Bad. 
Nur einen miſſ' ich, Sreunde! den Wunnenſtein — 's iſt ſchad'.“ 


Ein Bäuerlein, das treuli am Teuer mitgefacht, 
Lehnt dort an jeinem Spieße, nimmt alles wohl in acht: 
„Drei Könige zu Heimfen‘, jo jchmollt? eg, „das ijt viel; 
Erwiſcht man noch den vierten, jo iſt's ein Kartenſpiel.“ 





3. Die Schlacht bei Reutlingen.“ 


Zu Achalm? auf dem Felſen, da Hauft manch fühner ar, 
Graf Uri, Sohn des Greiners, mit feiner Ritterichar; 
Wild raufchen ihre Flüge um Reutlingen, die Stadt: 
Bald jcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt, 


1 Nach unten gerichtet, niedergefchlagen 
2 Langjam. 
3 an 2 De Gebraud ſ. v. w. lächelt. 
* 21. Mai 1377. 
5 e Bergaipiel der Rauhen Alb; er beherrſcht daS Thal von Reutlingen. 
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Doch plötzlich einſt erheben die Städter ſich zu Nacht; 
Ins Mrachthalt hinüber find fie mit großer Macht. 
Bald jteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig rot; 
Die Herden weggetrieben, die Hirten Liegen tot. 


Herr Ulrich hat’3 vernommen, ex ruft im grimmen Zorn: 
„In eure Stadt ſoll fommen fein Huf und auch fein Horn.“ ? 
Da jputen ſich die Ritter, ſie wappnen ſich in Stahl, 

Sie heiſchen ihre Roſſe, ſie reiten jtrads zu Thal. 


Ein Kirchlein ſtehet drunten, Sankt Leonhard geweiht; 
Dabei ein grüner Unger, der jcheint bequem zum Streit. 
Sie jpringen von den Pferden, fie ziehen jtolze Reih'n, 
Die langen Spieße jtarren: wohlauf! wer wagt Jich drein? 


Schon ziehn vom Urachthale die Städter fern herbei, 
Man hört der Männer SJauchzen, der Herden wild Gelchrer; 
Man fieht fie fürder jchreiten, ein wohl gerüſtet Heer: 
Wie flattern ſtolz die Banner! wie bligen Schwert und Speer! 


Nun ſchließ' dich feſt zuſammen, du ritterliche Schar! 
Wohl Haft du nicht geahnet jo dräuende Gefahr. 
Die übermächt’gen Notten, ſie ſtürmen an mit Schwall: 
Die Ritter ſtehn und jtarren wie Fels und Mauerwall. 


Zu Reutlingen am Ziwinger?, da ift ein altes Thor, 
Längſt wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor; 
Man hatt? es jchier vergeſſen: num Fracht’3 mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ſtürzet gedrängt ein Bürgerhauf. 


Den Rittern in den Rücken fällt ex mit grauſer Wut: 
Heut’ will der Städter baden im heißen Ritterblut, 
Wie haben da die Gerber jo meifterfich gegerbt! 
Wie Haben da die Färber jo purpurrot gefärbt! 


Heut’ nimmt man nicht gefangen: heut’ geht e8 auf den Tod: 
Heut? jpribt das Blut wie Regen, der Anger blümt ſich rot. 
Stet3 drängender umjchloffen und wütender bejtürmt, 

Iſt rings von Bruderleichen die Ritterſchar umtürmt. 


! Mrad, Oberamtsftadt im Schwarzwaldfreis, am Einfluß der Elſach in 
die Erms. 

? Kein Pferd und fein Rind. 

3 Der Zwiſchenraum Zwifchen der innern und äußern Stadtmauer. 
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Das Fähnlein iſt verloren, Here Alrich blutet ſtark; 
Die noch am Leben blieben, ſind müde bis ins Mark. 
Da haſchen ſie nach Roſſen und ſchwingen ſich darauf, 
Sie hauen durch, ſie kommen zur feſten Burg hinauf. 


„Ach Allm —“, ſtöhnt' einſt ein Ritter: Bi traf des Mörders 


„Allmächt'ger!“ wollt’ er rufen: man * davon das Schloß. 
Herr Ulrich finkt vom Sattel, Halbtot, voll Blut und Qualm: 
Hätt' nicht das Schloß? den Namen, man hieß’ es jeßt Achalm. 


Wohl fommt am andern Morgen zu Reutlingen ans Thor 
Manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathaus liegen die Toten all’ gereiht: 
Man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 


Dort Liegen mehr denn ſechzig, jo blutig und fo bleich; 
Nicht jeder Knapp’ erfennet den toten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Diener? Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


Auf Bahren und auf Wagen, getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub bekränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
Sp geht e3 nad) dem Thore die alte Stadt entlang; 
Dumpf tönet von den Türmen der Totengloden Klang. 


Götzs Weißenheim eröffnet den langen Xeichenzug: 
Er war e8, der im Streite des Grafen Banner trug; 
Er hatt’ e3 nicht gelaifen, bis er erſchlagen war, 
Drum mag er würdig führen auch noch die tote Schar. 


Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schildesanıt*, 
Bon Tübingen, von Hollern, von Schwarzenberg entjtammt?. 
O Bollern, deine Leiche umjchivebt ein Lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch ſterbend dein Haus im künft'gen 

Glanz? 


ı Ein todeswunder Nitter Egind fol jeinem Bruder Rudolf auf die Frage, 
wie die gemeinfam erbaute Burg heißen jolle, (1106) geantwortet haben: „Ach 
Allm —“. Achalm bedeutet jedoch Waſſeralp. 

2 Ergänze: ſchon. 

3 Gottfried. 

4 Als Krieger; Schildesamt f. v. w. Kriegddienft. 

5 Pfalzgraf Ulrih von Tübingen, Friedrih von Zollern und Johann von 
Schwarzenberg. 

s Weil das preußiſche Königshaus von ihnen abftammt. 
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Bon Sachjenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn, 
Die Liegen ſtill beifammen in Lilien und in Niohnt: 
Auf ihrer Stammburg wandelt von alters her ein Geift, 
Der längſt mit Hlaggebärden auf ſchweres Unheil weiſt. 


Einſt war ein Herr von Luſtnau dom Scheintod auferwacht: 
Er fehrt? im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht; 
_ Davon man jein Gejchlechte die Toten hieß zum Scherz. 
Hier bringt man ihrer einen: den traf der Tod ins Herz. 


Das Lied, e3 folgt nicht weiter: des Jammers ijt genug. 
Will jemand alle willen, die man don dannen trug: 
Dort auf den Rathausfenitern, in Karben bunt und Klar, 
Stellt jeden Ritters Name und Wappenfchild fich dar. 


Als nun von jenen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nach Stuttgart: er Hat nicht jehr geeilt. 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl: 

Ein froftiger Willkommen; fein Wort ertönt im Saal. 


Dem Bater gegenüber fit? Ulrich an den Tiſch: 
Grichlägt die Augen nieder; man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meſſer und jpricht Fein Wort dabei 
Und jchneidet zwifchen beiden das Tafeltuch entzwei:. 





4. Die Yöffinger Schlacht‘. 
Am Ruheplatz der Toten, da pflegt es jtill zu ſein: 
Man Hört nur leiſes Beten bei Kreuz und Leichenftein. 
Zu Döffingen war’3 anders: dort hol den ganzen Tag 
Der feſte Kirchhof wider von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Städter find gefommen: der Bauer hat fein Gut 
Sum feſten Ort geflüchtet und hält's in tapf’rer Hut; 
Mit Spieß und Karſt und Senſe treibt er den Angriff ab: 
er tot zu Boden finfet, hat hier nicht weit ing Grab. 








I Unk.are Anfpielung; in feinem Samilienwappen führt das Geſchlecht von 
Sachſenheim zwei rote Büffelhörner (vgl. Uhland, „Schriften‘‘, IL, 246). 

2 Get fi 

s m Mittelalter Ehrenftrafe für Ritter. Eberhards beſte Streiter waren 
gefallen, auch verlor er die von den Kaifern erfauften Privilegien. 

4 21. Auguft 1388. Döffingen ein Dorf im jegigen Nedarfreije, nahe bei 
Böblingen. 
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Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Not: 
Schon fommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot; 
Schon ift um ihn verfammelt der beiten Ritter Kern, 
Dont edeln Lömwenbunde! die Grafen und die Herrn. 


Da fonımt ein reij’ger? Bote vom Wolf von Wunnenjtein: 
„Dein Herr mit ſeinem Banner will Euch zu Dienite fein.“ 
Der jtolge Graf entgegnet: „Sch Hab’ jein nicht begehrt, 
Er Hat umſonſt die Münze, die ich ihm einjt verehrt ?.‘ 


Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte* Scharen jtehn, 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn: 
Da brennt ihn jeine Narbe, da gärt der alte Groll: 

„Sch weiß, ihr Übermüt’gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


Er Tprengt zu feinem Vater: „Heut zahl’ ich alte Schuld; 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterliche Huld. 
Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf einem Tuch, du Held: 
Doch darf ich mit dir jchlagen auf einem blut’gen Feld.“ 


Sie jteigen von den Gaulen, die Herın vom Löwenbund; 
Sie ſtürzen auf die Yeinde, hun ſich als Löwen kund. 
Hei! wie der Löwe Ulrich jo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat jein Wort verbürgt. 


Men trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichen- 
ſtumpf? 
„Gott ſei mir Sünder gnädig!“ Er ſtöhnt's, er röchelt's 
dum 
O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerjpelkt! | 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 


Da ruft der alte Rede, den nichts erihüttern kann: 
„Erichredt nicht! Der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! Die Feinde fliehen.‘ Er ruft's mit Donner- 

laut; | 
Wie raufcht fein Bart im Winde! hei! wie der Eher haut! 





1 Bereinigung fränfifcher und ſchwäbiſcher Fürften und Adliger gegen den 
Städtebund; an der Spige Eberhard und Ulrich. 

2 Gemwappneter. 

3 Bezieht fih auf „Der Überfall im Wildbad“, Strophe 16 (S. 244). 

4 65 waren 29, darunter auch Nürnberg, Frankfurt aM, Worms, Mainz, 
Bafel. 
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Die Städter han! vernommen das ſeltſam liſt'ge Wort. 
„Ber flieht?" jo fragen alle; ſchon wankt eg hier und dort. 
Das Wort Hat fie ergriffen gleich einem Zauberlied: 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleißt und glänzt da droben und zudt wie Wetter- 
| | Ichein? 
Das iſt mit jeinen Reitern der Wolf von Wunnenftein. 
Er, wirft ji auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht: 
Da iſt der Sieg entichieden, der Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond geihah es: bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch jo mancher Schnitter die Arme ſinken läßt! 
Wohl halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeit?. 


Noch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge ging, 
Auf roſt'ge Degenklinge, Speereifen, Banzerring; 
Und al3 man eine Linde zerfägt und niederitrect, 
Zeigt ſich darin ein Harniſch und ein Geripp’ verftedt. 


Als nun die Schlacht geichlagen und Sieg geblajen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 
‚Hab’ Dank, du tapf’rer Degen, und reit’ mit mir nad) Haus, 
Daß wir uns gütlich pflegen nach dieſem harten Strauß!” 


„Hei!“ Ipricht der Wolf mit Lachen, „gefiel Euch dieſer 
| Schwank? 

Sch ſtritt aus Haß der? Städte und nicht um Euren Dank. 
Gut’ Nacht und Glüd zur Reife! Es fteht im alten Recht.“ 
Er jpricht’3 und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 
Dei feines Ulrich Leiche, des einz’gen Sohn, verbradt. 
Gr fniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht: 

Ob ex vielleicht im ftillen geweint, man weiß e3 nicht. 








I Zufammengezogene Form für: Haben, noch jegt mundartlid. 

2 Erntefeft; ungefähr 1000 Mann vom Heere der Städte, 600 von dem Eber- 
hards und feiner Verbündeten fielen. 

3 Eogenannter objeftiver Genitiv (mundartlich): gegen die Städte. 

« Es bleibt beim alten. 
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Des Morgens mit dem frühſten ſteigt Eberhard zu Roß; 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit ſeinem reiſ'gen Troß. 
Da kommt des Wegs gelaufen der Zuffenhauſer! Hirt; 
„Den Manmm iſt's trüb zu Mute: was der uns bringen wird?’ — 


„sch bring’ Euch böſe Kunde: nächt? iſt in unſern Trieb? 
Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm, ſoviel ihm Lieb.“ 
Da lacht der alte Greiner in jeinen grauen Bart: 

„Das Wölflein Holt fich Kochfleiſch, das ijt des Wölfleins Art.“ 


Sie reiten rüftig fürder; fie jehn aus grünem Thal - 
Da3 Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Miorgenjtrahl; 
Da fommt des MWegs geritten ein jchmuder Edelfnecht; 

„Der Knab' will mich bedünfen, als ob er Gutes brächt'.“ 


„Sch bring’ Euch Frohe Märe: Glück zum Wrenfelein! 
Antonia* hat geboren ein Knäblein? Hold und fein.“ 
Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen‘, dem Herrn jei Dank und 
reis!” 


Se 


Mer Schenk non Limburg‘, 


u Limburg auf der Yeite, 

Da wohnt’ ein edler Graf, 
Den feiner jeiner Gäſte 
Semal3 zu Haufe traf: 
Er trieb ſich alleriwegen 
Gebirg' und Wald entlang, 
Kein Sturm und auch fein Regen 
Berleidet’ ihm den Gang. 


A Zuffenhauſen, Dorf bei Ludwigsburg. 
2 Eigentlich: in der erſten Hälfte der legten Nast; dann ſ. v. w. geftern abend. 
3 Herde. 

4 Gattin von Ulrich Sohn, des ſpätern Eberhard III. des Milden (} 1417), 
Tochter des Barnabo Visconti, Herrihers von Mailand. 

5 Der ſpätere Eberhard 1v (+ 1419). 

6 „Es ift der Vogel gemeint, der nad) dem Winter wieder zu freſſen findet. 
Der Fink ift nit Eberhard” (Holland). Der Sinn ift: neue Hoffnung erblüht. 

7 Die Burg Limpurg bei Shwäbiih-Hal im Sagitkreis, am Kocher, die die 
Hobenftaufen 1229 erbauten und dem Reichsſchenken Walther von Schupf als 
Lehen verliehen. Eine Figur in der (1868 abgebrannten) Kirche zu Gailsdorf 
bezeichnet Uhland als Anlag zu feiner Ballade. 


y Ver“ u: 
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Er trug ein Wams von Xeber 

Und einen Sägerhut 

Mit mancher wilden Feder: 
Das jteht den Jägern gut; 

Es hing ihn an der Seiten 
Ein Trinfgefäß von Buchst; 
Gewaltig konnt' er jchreiten 

Und war von hohem Wuchs. 


Wohl hatt' er Knecht und Wannen 
Und hatt’ ein tüchtig Roß, 
Ging doh zu Fuß von dannen 
Und ließ daheim den Troß: 
63 war jein ganz Geleite 
Ein Jagdſpieß ſtark und lang, 
An dem er über breite 
Waldſtröme fühn ih ſchwang. 


Kun hielt auf Hohenjtaufen 
Der deutſche Kaiſer Haus?: 
Der zog mit hellen Haufen 
Einsmals zu jagen aus; 

Er rannt' auf eine Hinde? 
So heiß und haftig dor, 
Daß ihn fein Jagdgeſinde 
Sm wilden Forſt verlor. 


Ber einer fühlen Duelle, 
Da macht’ er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle 
Mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht er ſich zu legen 
gu einem Mittagichlaf: 

Da rauſcht' es in den Hägen“ 
Und jtand vor ihm der Graf. 








1 Buhsbaumbol;. 

2 „Dan weiß nur von einem einzigen Aufenthalte eines Hohenftaufenfönigs 
auf Hohenftaufen, Friedrichs I., den 25. Mai 1181” (Holland), 

»Hindin, Hirſchkuh. 

* Heden, Gebüſchen; die alte, urſprüngliche Form der Einzahl lautet nicht 
ber „Hag“, jondern der „Hagen“ oder der „Hägen‘. 
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Da hub er an zu ſchelten: 
„Treff' ich den Nachbar hie? 
Zu Hauſe weilt er ſelten, 
Zu Hofe kommt er nie. 
Man muß im Walde ſtreifen, 
Wenn man ihn fahen! will; 
Man muß ihn tapfer greifen, 
Sonſt hält er nirgends ſtill.“ 


Als drauf ohn' alle Tährde? 
Der Graf fich niederließ 
Und neben? in die Exde 
Die Jägerſtange ſtieß, 
Da griff mit beiden Händen 
Der Kaiſer nach dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfänden; 
Ich nehm' ihn mir zu Haft. 


„Der Spieß iſt mir verfangent, 

Des ich To lang’ begehrt; 

Du ſollſt dafür empfangen 

Hier dies mein beites Pferd: 
Nicht jchweifen im Gemälde 

Darf mir ein folder Mann, 

Der mir zu Hof und Felde 

Viel beiler dienen kann.‘ — 


„Herr Katjer, wollt vergeben ! 
Ihr macht das Herz mir jchiver. 
Laßt mir mein freies Leben? 
Und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab’ ich ſchon eigen; 
Für Eures jag’ ih) Dank: 

Zu Roſſe will ich fteigen, 
Bin ih mal alt und frank." — 


„Mit dir iſt nicht zu jtreiten, 
Du biſt mir allzu jtol. 


ı Fangen, bier |. v. w. antreffen. 

2 Furcht, Scheu (abgeleitet von dem alten „befahren — fürchten). 
3 Daneben. 

* Bon mir gepfändet, mit Bejchlag belegt. 

5 Da3 Geſchlecht führte den Beinamen Semper — Freie. 
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Doch führſt du an der Seiten 
Ein Trinkgefäß von Holz: 

Nun macht die Jagd mich dürften, 
Drum thu' mir das, Geſell, 

Und gib mir eins zu bürjten! 
Aus dieſem Waſſerquell!“ 


Der Graf hat ſich erhoben; 
Er ſchwenkt den Becher klar?, 
Er füllt ihn an bis oben, 
Hält ihn dem Kaiſer dar. 

Der ſchlürft mit vollen Zügen 
Den kühlen Trank hinein 
Und zeigt ein ſolch Vergnügen, 
Als wär's der beſte Wein. 


Dann faßt der ſchlaue Zecher 
Den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und füllteſt ihn zum Rand, 
Du hielteſt mir zum Munde 
Das labende Getränk: 

Du biſt von dieſer Stunde 
Des deutſchen Reiches Schenk?.“ 


INN 


Das Hingenthal: 


er Herzog tief im Walde 

Am Fuß der Eiche Jap, 
Als jingend an der Halde 
Ein Mägdlein Beeren las. 
Erdbeeren fühl und duftig 
Bot fie dem greifen Mann, 
Doch ihn umſchwebte luftig 
Noch jtet3 der Töne Bann. 


I Bgl. ©. 56, Anmerkung 1. 

2 Spült den Beder rein aus; vgl. ©. 210, Anmerkung 2. 

3 Die Grafen und Freiherren von Limpurg in Franten blieben, bi fie aus— 
ftarben (1719), Neihs-Erbjchenfen des Heiligen Römischen Reiches. 

* Bei Glems im Württembergifchen Oberamt Urach. Der Inhalt ift eine 
freie Ausbeutung des Namens. 
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„Mit deinem hellen Liede“, 
So jprach er, „feine Magd, 
Kam über mich der Friede 
Nach mancher ſtürm'ſchen Jagd. 
Die Beeren, die du bringeit, 
Srfriichen wohl den Gaum, 
Doch finge mehr! Du fingeit 
Die Seel’ in heitern Traum. 


„Ertönt an dieſer Eiche 
Mein Horn von Elfenbein, 
Sin ſeines Schalld Bereiche 
Iſt all das Waldthal mein. 
Sp meit von jener Birfe 
Dein Lied erklingt rundum, 
Geh’ ich im Thalbezirke 
Dir Erb’ und Eigentum.“ 


Noch einmal blies der Alte 
Sein Horn ins Thal hinaus: 
In ferner Felſenſpalte 
Verklang's wie Sturmgebraus. 
Dann ſang vom Birkenhügel 
Des Mägdleins ſüßer Mund, 
Als rauſchten Engelflügel 
Ob all dem ſtillen Grund. 


Er legt in ihre Hände 
Den Siegelring zum Pfand: 
„Mein Weidwerk hat eine Ende — 
Vergabt! iſt dir das Land.“ 
Da nickt ihm Dank die Holde 
Und eilet froh waldaus; 
Sie trägt im Ring von Golde 
Den friſchen Erdbeerſtrauß. 


Als noch des Hornes Brauſen 
Gebot mit finſt'rer Macht, 
Da ſah man Eber hauſen 
In tiefer Waldesnacht; 


1 Gejcentt. 
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Laut bellte dort die Meute, 
Vor der die Hindin floh, 
Und fiel die blut'ge Beute, 
Erſcholl ein wild Hallo. 


Doch ſeit des Mägdleins Singen 
Iſt ringsum Wieſengrün, 
Die muntern Lämmer ſpringen, 
Die Kirſchenhaine blühn, 
Feſtreigen wird geſchlungen 
Im goldnen Frühlingsſtrahl: 
Und weil das Thal erſungen, 
So heißt es Singenthal. 


7 
— — 


Lerchenkrieg.“ 


— ſind wir, freie Lerchen, 
A Wiegen uns im Sonnenſchein, 
Steigen auf aus grünen Saaten, 
Tauchen in den Himmel ein.‘ 


Tauſend Lerchen jchwebten jingend 
Ob dem meiten, eb’nen Rieg?, 
Daß ihr heller Auf die Menſchen 
Nicht im Haufe bleiben ließ. 


Aus der Burg vom Wallerjteine 
Ritt der Graf mit feinem Sohn, 


ı Nach Klüpfeld Ausgabe der „Urkunden zur Geſchichte des ſchwäbiſchen 
Bundes’ (‚‚Bibliothef de3 litterariichen Vereins in Stuttgart”, XIV), ©. 217 be= 
nachrichtigte die Reichsſtadt Nördlingen die Xdelshauptleute und Stadträte, 
daß: „nad altem ob Menſchengedächtniß geübtem Gebraud die Ihrigen bei 
zwanzig im vergangenen Herbft nach Xerchen gelaufen feien. Graf Joachim zu 
Dettingen [-Wallerftein] habe fie, da fie außerhalb der Stadt einestheils auf dem 
Nördlingiihen den Lerchen, der ein freier Bogel ift, nachgegangen feien, durd) 
die Seinen, unerinnert, mit gejpanntem Armbruft und wehender Hand auf des 
Heiligen Reichs Straße überritten, zu Gelübd genöthigt und gedrungen, ihr Garn 
aufzuheben und füro ohne der Herrihaft Dettingen Wifjen und Willen nicht mehr 
zu vogeln; einer ſei auch blutrünftig gefchlagen worden.‘ 

2 Gejegneter ebener Landſtrich an der bayrifchswürttembergifchen Grenze, 
ſtändiger Gegenftand bes Streites zwiſchen der Stadt Nördlingen und den 
Grafen von Dttingen (Wallerftein), dichterijch verherrlicht durch Melchior Meyrs 
originelle „Erzählungen aus dem Ries“ (1:56 und 1860). 

Uhland. I 17 
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Will Für ihn die goldnen Sporen! 
Holen an des Kaiſers Thron, 


Freut jich bei dem Lerchenmwirbel 
Schon der reichen Vogelbrut, 
Doc dem Junker ihm zur Seite 
Hüpft das Herz von Rittermut. 


Aus der Stadt mit grauen Türmen, 
Aus der Reichsſtadt finit’rem Thor 
In den goldnen Sonntagsmorgen 
Wandelt alt und jung hervor. 


Und der junge NRottenmetjter? 
Führt zum Garten feine Braut, 
Pflücket ihr das erſte Beilchen 
Bei der Lerchen Subellaut. 


Dieje Lieben Lenzestage, 
Ach, ſie waren jchnell verblüht, 
Und die Schönen Sommermonde 
Maren auch jo bald verglüht. 


„Lerchen find wir, freie Verchen. 
Nicht mehr Tieblich iſt es hier; 
Singen iſt uns hier berleidet: 
Wandern, wandern wollen wir.“ 


Abendlich im Herbitesnebel 
Ziehn die Bürger aus dem Thor, 
Breiten, richten ſtill die Garne, 
Lauſchen mit geſpanntem Ohr. 


Horch! es rauſcht, die Lerchen fommen, 
Horch! es rauſcht, ein mächt’ger Flug: 
Waffenklirrend in die Garne 
Sprengt und ſtampft ein reij’ger Zug. 


Ruft der alte Graf vom Roſſe: 
„SU, Maria, reine Magd! 
Hilf den Bürgerfrevel ftrafen, 
Der uns ftört die Vogeljagd!“ 
ı Die zugleich mit dem Ritterfchlag erteilt wurden. 
2 Kottmeifter, Führer einer „Rotte”, d. h. einer Schar von 50 Reitern. 
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Ruft der junge Rottenmeiſter: 
„Schwert vom Leder!! Spieß herbei! 
Lerchen darf ein jeder fangen: 
Kleine Vögel, die jind Frei.‘ 


Als der graue Morgen dämmert, 
Liegt der Junker tot im Feld; 
Über ihm, auf? Schwert fich ftüend, 
Grimmig, jtumm, der greife Held. 


Zum erichlag’nen Rottenmeijter 
Beugt fich dort jein junges Weib; 
Mit den aufgelöjten Locken 
Deckt fie jeinen blut’gen Yeib. 


Und noch einmal, eh’ jte ziehen, 
Steigen taufend Lerchen an, 
Flattern in der Morgenjonne, 
Schmettern, wie ſie nie gethan: 


„Lerchen find wir, freie Lerchen, 
Siegen über Land und Ylut; 
Die uns fangen, würgen wollten, 
Liegen Hier in ihrem Blut.‘ 


——— 


Ver saerum. 


Als die Latiner aus Lavinium? 

Nicht mehr dem Sturm der Feinde- hielten ſtand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligtum, 
Dem Speer des Mavor35, flehend Blid und Hand. 


Da jprach der Prieſter, der die Lanze trug: 
„Euch Find’ ich jtatt des Gottes, der euch grollt: 


1 Die lederne Degenjcheide. 

2 Gemeihter, heiliger Frühling. Nach antiten Schriftftelern gelobten die 
Staler und andre Volksſtämme in Zeiten großer Gefahr, der rettenden Gottheit 
alles zu opfern, was der kommende Lenz hervorbringen würde. Da e3 indejjen 
grauiam gemeien wäre, Knaben und Mädchen zu töten, wurden diefe, fobald fie 
herangewachſen waren, jtatt dejjen außer Landes gebradt. 

3 Aite Hauptftadt der italifhen Landſchaft Latium. 

* Der Etrusfer (Strophe 3). 

5 Altertümliher Name des römiſchen Kriegsgottes Mar?. 


IT» 
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Nicht wird er jenden günſt'gen VBogelflug!, 
Wenn ihr ihm nicht den MWeihefrühling zollt.“ — 


„Ihm jei der Frühling Heilig!” rief dag Heer, 
„And was der Frühling bringt, jet ihm gebracht!” 
Da rauſchten Fittiche?, da lang der Speer, 

Da ward geworfen der Etrusfer Macht. 


Und jene zogen Heim mit Siegesruf, 
Und wo fie jauchzten, ward die Gegend grün; 
Feldblumen ſproßten unter jedem Huf; 
Wo Speere Streiften, jah man Baum’ erblühn. 


Doch dor der Heimat Thoren am Altar, 
Da Harrten jchon zum feitlihen Empfang 
Die Frauen und der Jungfrau'n helle Schar, 
Bekränzt mit Blüte, welche Heut’ entiprang. 


Als nun verraufcht der freudige Willfomm, 
Da trat der Priejter auf den Hügel, jtieß 
Ins Gras den heil’gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und Sprach dor allem Volke dies: 


„Heil dir, der Sieg uns gab in Todesgraus! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir: 
Die Arme breit’ ich auf dies Land hinaus 
Und weihe diejen vollen Frühling dir. 


„as jene Trift, die hervdenreiche, trug, 
Das Lamm, das Ziclein flamme deinem Herd! 
Das junge Rind erwachje nicht dem Plug 
Und für den Zügel nicht das mut’ge Pferd! 


„And was in jenen Blütengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geſtreift: 
Dir ſei e8 alles, alles dir geweiht!‘ 


Schon lag die Menge jchweigend auf den Knien; 
Der gotigemweihte Yrühling ſchwieg umher, 


1Bekanntlich lajen die römiihen Priefter (Uuguren) die Zukunft aus dem 
Fluge heiliger Vögel. 
2 Der Glüd verheißenden Vögel. 
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So leuchtend, wie fein Frühling je erichten; 
Ein Heiliger Schauer waltet' ahnungſchwer. 


Und weiter ſprach der Prieſter: „Schon gefreit! 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd’ vollbracht? 
Vergaßt ihr ganz die Saßung alter Zeit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 


„Der Blüten Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 
Sind jte ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menjchliche, durch ſie den Reigen webt? 


„Mehr als die Lämmer find dem Gotte wert 
Die Jungfrau'n in der Jugend erjtem Kranz; 
Mehr als der Tüllen auch hat er begehrt: 

Der Jünglinge im erſten Waffenglanz. 


„O, nicht umfonjt, ihre Söhne, waret {hr 
sm Kampfe jo von Gottesfraft durchglüht! 

O, nicht umſonſt, ihr Töchter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch Jo wundervoll erblüht! 

„Ein Volk haft du vom Fall erlöſt, o Marz! 
Bon Schmach der Kuechtichaft Hielteft du es rein 
Und willſt dafür die Jugend eines Jahrs: 
Nimm fie! Sie tft dir Heilig, fie ift dein.“ 


Und wieder warf das Volk fih auf den Grund, 


‚ Nur die Geweihten ftanden noch umher, 


Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund, 
Und heil’ger Schauer lag auf allen ſchwer. 


Noch lag die Menge jchweigend wie das Grab, 
Dem? Gotte zitternd, den fie exit beſchwor: 
Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 
Und traf den Speer und flammt' auf ihm empor. 


Der Prieſter Hob dahin fein Angeficht 
(Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar), 
Das Auge jtrahlend von dem Himmelslicht, 

Verkündet' er, was ihm eröffnet war: 


ı Befreit. 
2 Vor dem. 
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„Nicht läßt der Gott von ſeinem heil'gen Raub, 
Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling, welk und taub, 
Nein, einen Frühling, welcher treibt im Saft. 


„Aus der Latiner alten Mauern ſoll 
Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn, 
Aus dieſem Lenz, inkräft'ger! Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erjtehn. 


„Drum wähle jeder Jüngling fi) die Braut: 
Mit Blumen find die Loden jchon befränzt; 
Die Jungfrau folge dem, dem fie vertraut! 

So zieht dahin, wo euer Stern erglänzt! 


„Die Körner, deren Halme jet noch grün, 
Sie nehmet mit zur Ausfaat in die Yern’, 
Und von den Bäumen, welche jet noch blühn, 
Bewahret euch den Schößling und den Kern! 


„Der junge Stier pflüg’ euer Neubruchland:, 
Auf eure Weiden führt da3 munt’re Lamm; 
Das raſche Füllen jpring’ an eurer Hand, 
Tür fünft’ge Schlachten ein gejunder Stamm! 


„Denn Schlacht und Sturm tt euch vorausgezeigt: 
Das ijt ja diefes ſtarken Gottes Recht, 
Der jelbit in eure Mitte niederjteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Gejchlecht®. 


„In eurem Tempel haften wird fein Speer: 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn jchütternd an, 
Mann fie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdfreis ziehn die Siegesbahn*. 





1 Berftärfung von Fräftig, wie inbrünftig von brünftig. 

2 Das Land, das ihr erft urbar maden Jollt. 

3 Die hier ausgefandten Koloniften werden als Gründer der Stadt Alba 
2onga, alſo al3 Stammpväter der Römer, gedacht, deren erjter König Romulus 
und fein Bruder Remus als Söhne ded Mars galten. 

* Roms Feldherren mußten jedesmal, wenn fie in den Krieg zogen, in dem 
Tempel des Nationalgottes Mars die heiligen Schilde und den genannten Speer 
(ancilia) berühren und dabei ausrufen: „Mars vigila!“ (Mars, wade!). 
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„Ihr Habt vernommen, was dem Gott gefällt: 
Geht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 
Ihr jeid das Saatforn einer neuen Welt; 
Das tft der Meihefrühling, den er will.“ 


—I— 


Der Königsſohn. 
1. 


er alte graue König Jikt 

Auf jener Bäter Throne; 
Sein Mantel glänzt wie Abendrot, 
Wie Jinfende Sonn’ die Krone. 


„Mein erjter und mein zweiter Sohn, 
Euch teil’ ich meine Lande. 
Mein dritter Sohn, mein liebites Kınd, 
Was laſſ' ich dir zum Pfande?“ — 


„Gib mir von allen Schäßen nur 
Die alte rojtige Krone! 
Gib mir drei Schiffe! jo Fahr’ ich Hin 
Und ſuche nad) einem Throne.” 





2, 
Der Jüngling jteht auf dent Verdeck, 
Sieht jeine Schiffe fahren. 
Die Sonne ftrahlt, es jpielt die Luft 
Mit jeinen goldnen Haaren. 


Das Ruder Schalt, das Segel ſchwillt, 
Die bunten Wimpel fliegen; 
Meerfrauen mit Geſang und Spiel 
Sih um die Kiele wiegen. 


Er ſpricht: „Das it mein Königreich, 
Das frei und luſtig ftreifet, 
Das um die träge Erde her 
Auf blauen Fluten jchweifet.‘ 
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Da ziehen finft’re Wolfen auf 
Mit Sturm und mit Gewitter: 

Die Blite zuden aus der Nacht, 
Die Maſte Ipringen in Splitter. 

Und Wogen ftürzen auf dag Schiff, 
So wilde, Bergen gleiche: 
Verſchlungen iſt der Königsjohn 
Samt jenem luft’gen Reiche. 





3. 
Fiſcher!. 
Verſunken, wehe, Maſt und Kiel, 
Der Schiffer Ruf verſchollen! 
Doch ſieh! wer ſchwimmet dort herbei 
Um den die Wogen rollen? 


Er ſchlägt mit ſtarkem Arm die Flut 
Und fürchtet die Wellen wenig, 
Trägt hoch das Haupt mit goldner Kron': 
Er dünkt mir wohl ein König. 


Jüngling. 
Ein Königsſohn. Mir aber iſt 
Die Heimat längſt verloren. 
Erſt hat die ſchwache Mutter mich, 
Die irdiſche, geboren: 


Doch nun gebar die zweite Mutter, 
Das ſtarke Meer, mich wieder; 
In Rieſenarmen wiegte ſie 
Mich ſelbſt und meine Brüder. 


Die andern all' ertrugen's nicht; 
Mich brachte ſie hier zum Strande: 
Zum Reiche wohl erkor ſie mir 
All' dieſe weiten Lande. 











ı Eine ältere Faſſung dieſer Nummer, betitelt „Der Sohn des Meeres‘, 
defindet ji in der Abteilung ‚Zur Nevifion des Textes“. 
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4, 
Fiſcher. 

Was ſpäheſt du nach der Angel 
Vom Morgen bis zur Nacht 
Und haſt mit aller Mühe doch 
Kein Fiſchlein aufgebracht? 

| Süngling. 

Ich angle nicht nah Fiſchen: 
Sch Jah in Mleeresichacht, 

Wohl jeder Angel allzu tief, 
Biel königliche Pracht. 





Di 
Wie jchreitet königlich der Leu, 
Schüttelt die Mähn' in die Lüfte! 
Er ruft jein Machtgebot 
Durch Wälder und Klüfte. 


Doch werd’ ich ihn ſtürzen 
Mit dem Speer in Starker Hand, 
Um die Schultern mir fchürzen 
Sein Goldgewand. 


Der Aar, ein König, jchiwebet auf, 
Er raujchet in Wonne, 
Will langen ih zur Kron' herab 
Die goldene Sonne. 

Doch in den Wolfen Hoc) 
Sol ihn fahen und ſpießen 
Mein geflügelter Pfeil, 
Daß er mir finfe zu Füßen. 





6 


Sm Walde läuft ein wildes Pferd, 
Hat nie den Zaum gelitten, 
Goldfalb, mit langer, dichter Mähn’, 
Schlägt Funken bei allen Zritten: 


1 Eine ältere Faſſung in der Abteilung „Zur Revifion des Textes”. 
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Der Königsſohn, er fängt e3 ein, 
Hat ſich darauf gejchwungen; 
Es bläht die Bruft und ſchwingt den Schweif, 
Kommt wiehernd hergeiprungen. 


Und alle horchen jtaunend auf, 
Die in den Thälern haufen; 
Sie hören’3 vom Gebirge her 
Wie Sturm und Donner braujfen. 


Da jprengt herab der Königsjohn, 
Umwallt vom Tell de3 Leuen; 
Des wilden Roſſes Mähne fleugt, 
Die Hufe Feuer ſtreuen. 


Da drängt ſich alles Volk herzu 
Mit Jubel und Geſange: 
„Heil uns! Er iſt's, der König iſt's, 
Den wir erharrt ſo lange.“ 





T. 


Es jteht ein hoher, ſchroffer Fels, 
Darım die Adler fliegen, 
Doch wagt jich feiner drauf herab: 
Den Drachen jehen fie Liegen. 


In alten Wtauern liegt er dort 
Mit feinem goldnen Kamme; 
Er rafjelt mit dev Schuppenhaut, 
Er Hauchet Dampf und Flamme. 


Der Jüngling ohne Schwert und Schild 
Sit fe hinaufgedrungen: 
Die Arme wirft er um die Schlang’ 
Und hält fie feſt umrungen. 


Er küßt fie dreimal in den Schlund: 
Da muß der Zauber weichen, 
Gr Hält im Arm ein holdes Weib, 
Das ſchönſt' in allen Reichen. 
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Die herrliche, gefrönte Braut 
Hat er am Herzen liegen, 
Und aus den alten Trümmern tft 
Ein Königsſchloß geitiegen. 





8. 


Der König und die Königin 
Sie jtehen auf dem Throne; 
Da glüht der Thron wie Morgenrot, 
Wie fteigende Sonn’ die Krone. 


Biel ſtolze Ritter ſtehn umher, 
Die Schwerter in den Händen; 
Sie fünnen ihre Augen nicht 
Vom lichten Throne wenden. 


Ein alter blinder Sänger fteht 
Un jeine Harp gelehnet; 
Er fühlet, daß die Zeit erjchten, 
Die er jo lang’ erjehnet. 


Und plöglich Ipringt vom hohen Glanz 
Der Augen finjt’re Hülle: 
Er ſchaut hinauf und wird nicht jatt 
Der Herrlichkeit und Fülle. 

Er greifet in fein Saitenſpiel; 
Das iſt gar hell erflungen: 
Er Hat in Licht und Geligfeit 
Sein Schwanenlied gejungen. 


i 
Des Hüngers Fluch. 


3 Itand in alten Zeiten ein Schloß jo Hoch und hehr, 

Meit glänzt’ e8 über die Sande bis an das blaue Meer; 
Und rings von duft’gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
Drin ſprangen friſche Brunnen in Regenbogenglanz. 


Dort jaß ein jtolzer König, an Land und Siegen reich; 
Er jaß auf jeinem Throne jo finjter und To bleich: 
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Denn was er finnt, iſt Schreden, und was er blickt, it Wut, 
Und was er jpricht, tft Geißel, und was er fchreibt, iſt Blut. 


Einjt zog nach diefem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der ein’ in goldnen Locken, der andre grau von Haar: 
Der Alte mit der Harfe, der jaß auf Ihmuden Roß; 
Es Ichritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte jprach zum Jungen: „Nun ſei bereit, mein Sohn! 
Den? unſrer tiefiten! Lieder, ſtimm' an den dvolliten Ton?! 
Yımm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut’, zu rühren de3 Königs jteinern Herz.“ 


Schon jtehn die beiden Sänger im Hohen Säulenjaal, 
Und auf dem Throne ſitzen der König und fein Gemahl: 
Der König furchtbar prächtig wie biut’ger Nordlichtichein, 
Die Königin ſüß und milde, als blickte Vollmond drein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug jte wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 
Dann ſtrömte Himmliich helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen wie dumpfer Geijterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger, goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit: 
Sie jingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Ste fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 


Die Höflingsſchar im Kreiſe verlernet jeden Spott; 
Des Königs trotz'ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerfloffen in Wehmut und in Luft, 

Ste wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


„Ihr Habt mein Volk verführet: verlocdt ihr nun mein 
Weib?“ 
Der König ſchreit es wütend, er bebt am ganzen Leib. 
Er wirft ſein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruſt 
durchdringt, 
Draus ſtatt der goldnen Lieder ein Blutſtrahl hoch aufſpringt. 


Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der Hörer Schwarm, 
Der Jüngling hat verröchelt in ſeines Meiſters Arm. 


ı Die aus der Tiefe der Seele fommen. 
2 Hier nach mittelhochdeutfhem Sprahgebraud |. v. w. Melodie, Lied. 
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Der Ihlägt um ihn den Mantel und jebt ihn auf das Roß, 
Er bind’t ihn aufrecht Feite, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doh vor dem hohen Thore, da Hält der Sängergreis, 
Da faßt ex feine Harfe, fie, aller Harfen Preis!: 
Un einer Marmorjäule, da hat ex fie zerichellt; 
Dann ruft er, daß e3 ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh' euch, ihr ſtolzen Hallen! Nie töne füßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gejang, 
Kein, Seufzer nur und Stöhnen und jcheuer Sflavenjchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


„Weh' euch, ihr duft’gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Toten entjtelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Duell verfiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen veriteint, verödet Liegt. 


„Weh' dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sängertums! 
Umſonſt jet all dein Ringen nad Kränzen blut’gen Ruhms: 
Dein Name jet vergeſſen, in ew’ge Nacht getaucht, 

Sei wie ein leßtes Röcheln in leere Luft verhaucht!” 


Der Ulte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern Liegen nieder, die Hallen find zerjtört; 
Noch eine Hohe Säule zeugt von verſchwund'ner Pracht: 
Auch dieſe, ſchon geborjten, fann ftürzen über Nacht. 
Und rings jtatt duft’ger Gärten ein ödes Hetdeland, 
Kein Baum verjtreuet Schatten, fein Duell durchdringt dei 
Sand. 
Des Königs Namen meldet fein Lied, fein Heldenbuch: 
Derjunfen und vergejlen. Das iſt des Sänger lud). 


— — — 


Die verſunkene Krone. 


a droben auf dem Hügel, 

Da ſteht ein kleines Haus; 
Man ſieht von ſeiner Schwelle 
Ins ſchöne Land hinaus. 


Die vorzüglichſte aller Harfen. 
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Dort ſitzt ein freier Bauer 
Am Abend auf der Bank; 

Er dengelt ſeine Senſe 

Und ſingt dem Himmel Dank. 


Da drunten in dem Grunde, 
Da dämmert längſt der Teich. 
Es liegt in ihm verſunken 
Eine Krone, ſtolz und reich; 
Sie läßt zu Nacht wohl ſpielen 
Karfunkel und Saphir: 

Sie liegt ſeit grauen Jahren, 
Und niemand ſucht nach ihr. 


— — 


Tells Tod. 


rün wird die Alpe werden, 

Stürzt die Lawin' einmal; 
Zu Berge ziehn die Herden, 
Fuhr erſt der Schnee zuthal. 
Euch ſtellt, ihr Alpenſöhne, 
Mit jedem neuen Jahr 
Des Eiſes Bruch vom Föhne? 
Den Kampf der Freiheit dar. 


Da brauſt der wilde Schächen 
Hervor aus ſeiner Schlucht, 
Und Fels und Tanne brechen 
Von ſeiner jähen Flucht. 

Er hat den Steg begraben, 
Der ob der Stäube? hing, 
Hat mweggejpült den Knaben, 
Der auf dem Stege ging. 


1 Tell ſoll 1354 hochbejahrt bei der Rettung eines Knaben im Schächenbach, 
ar dem fein Geburtsort Bürglen Liegt, ertrunten jein. 

» Durch den Föhn, Sturm 

s Wafierfall. 
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Und eben jchritt ein andrer 
Zur Brüde, da ſie brach: 
Nicht jtußt der greife Wander, 
Wirt Jich dem Knaben nad), 
Faßt ihn mit Adlerichnelle, 
Trägt ihn zum ſichern Ott; 
Das Kind entipringt der Welle: 
Den Alten reißt jie fort. 


Doch als nun ausgejtoßen 
Die Flut den toten Xeib, 
Da ſtehn um ihn, ergoffen 
In Sammer, Mann und Weib. 
Als Fracht” in jeinem Grunde 
Des NRotjtods! Felsgeſtell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
„Der Zelt iſt tot, der Tell!" 


Bär ich ein Sohn der Berge, 
Ein Hit am ew'gen Schnee, 
Wär ich ein Feder Ferge? 

Auf Uris grünem See? 

Und trät' in meinem Harme 
Zum Tell, vo er verichied: 
Des Toten Haupt im Arme, 
Spräd ich mein Klagelied: 


„Da liegſt du, eine Leiche, 
Der aller Xeben war; 
Dir trieft no) um das bleiche 
Geficht dein greifeg Haar. 
Hier jteht, den dur gerettet, 
Ein Kind wie Milch und Blut: 
Das Land, das du entfettet, 
Steht rings in Alpenglut. 


„Die Kraft derjelben Liebe, 
Die du dem Knaben trugit, 





ı Der UrisRothftod, höchſter Berg der Gegend am Bierwalbftätter See. 
2 Kährmann. 
3 Dem Biermaldftätter See. 
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Ward einjt in dir zum Triebe, 
Daß du der Ziwingherrn! ſchlugſt. 
Nie Ihlummernd, nie erjchroden, 
War Retten jtet3 dein Brauch, 
Wie in den braunen Locken, 

So in den grauen auch. 


„Wärſt dir noch jung geweſen, 
Als du den Knaben fingit, 
Und wärjt du dann genejen?, 
Wie du nun untergingit, 
Wir Hätten draus gejchlofjlen 
Auf künft'ger Thaten Ruhm: 
Doch ſchön ift nach dem großen 
Das Ichlichte Heldentum. 


„Dir hat dein Ohr geflungen 
Dom Lob, das man dir bot: 
Doch iſt zu ihm gedrungen 
Ein ſchwacher Ruf der Not. 
Der iſt ein Held der Freien, 
Der, wann der Sieg ihn kränzt, 
Noch glüht, ſich dem zu weihen, 
Was frommet und nicht glänzt. 


„Geſund biſt du gekommen 
Vom Merk des Zorns zurück: 
Im hülfereichen, frommen 
Verließ dich erſt dein Glück. 
Der Himmel hat dein Leben 
Nicht für ein Volk begehrt: 
Für dieſes Kind gegeben, 
War ihm dein Opfer wert. 


„Bo du den Bogt getroffen 
Mit deinem fichern Strahl*, 


1 Den faiferlihen Landvogt Geßler. 

2 Hier nach mittelhochdeutſchem Spradgebraud ſ. v mw. unverlegt geblieben. 
3 Geßlers Ermordung. 

3 Pfeil. 
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Dort steht ein Bethaus offen", 
Dem Strafgeriht ein Mal’: 
Doch Hier, wo du gejtorben, 
Dem Kind ein Heil zu fein, 
Halt du dir nur eriworben 

Ein ſchmucklos Kreuz don Stein. 


„Weithin wird lobgeſungen, 
Wie du dein Land befreit, 
Bon großer Dichter? Zungen 
Vernimmt's noch jpäte Zeit: 
Doch jleigt am Schäden nieder 
Ein Hirt im Abenprot, 
Dann hallt im Felsthal wieder 
Das Lied von deinem Tod.‘ 


sum __ 
AMP 


Die Glockenhöhle. 


7° weiß mir eine Grotte, 
Gewölbt mit Bergkriitalle; 
Die it von einem Gotte 
Begabt mit ſelt'nem Halle: 
Was jemand ſprach, was jemand fang, 
Das wird in ihr zu Ölodenklang. 


Dort taufchen zwei Beglüdte, 
Bewegt von gleichem Triebe, 
Was längit die Herzen drückte, 
Das erite Ja der Liebe: 
Ein leiſes Glöcklein jtimmt jo rein 
Zu einem lautern, vollern ein. 


Dort laſſen luſt'ge Zecher 
Sich auf der Felsbank nieder; 

ı Gemeint ift die Tell-Kapelle am Ausgang der „hohlen Gaſſe“ von Küßnacht. 

2 Ein Erinnerungszeihen an das Strafgeridt. 

3 Uhland denkt wohl befonders an Schiller, daneben an Florian u. a. 

4 „sn ber Nähe des Weiler Breitenbach, der zu Pfullingen gehört, befand 
fih ehedem die Glodenhöhle, ‚darin es, wenn einer red’t, wie eine Glode Klingt‘. 
Sie ift bis jest noch nicht wieder aufgefunden. Ein ‚Slodenthäle art es aber 
in ber bortigen Gegend auch noch heutzutage.” (E Meier, „Deutſche Sagen aus 
Schwaben“, ©. 345.) 


Uhland. I. 18 
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Sie ſchwingen volle Becher 

Und ſingen trunk'ne Lieder: 

Nie klang die Grotte ſo wie heut' 
Bon Feuerlärm und Sturmgeläut'. 


Zween Männer, ernſt und ſinnig, 
Vereint durch heil'ge Bande, 
Sie reden dort ſo innig 
Vom deutſchen Vaterlande: 
Da tönt die tiefſte Kluft entlang 
Ein dumpfer Grabesglockenklang!. 


gr 


Die verlorene Kirche. 


Man höret oft im fernen Wald 

Bon obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, von warn? es Hallt, 
Und faum die Sage kann es deuten: 
Bon der verlornen Kirche Toll 
Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einſt war der Pfad von Wallern? voll, 
Nun weiß ihn feiner mehr zu finden. 


Jüngſt ging ich in dem Walde weit, 
Wo fein betret'ner Steig fich dehnet: 
Aus der Verderbnis diejer Zeit 
Hatt’ ich zu Gott mich Hingejehnet. 
Wo in der Wildnis alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Geläute nieder; 

Se höher meine Sehnjucht ſtieg, 
Je näher, voller Klang e3 nieder. 


Mein Geift war jo in fich gekehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ich To Hoch hinauf gefommeen. 


ı Das Gedicht entftand am 20. Suni 1834, naddem am 12. Suni zu Wien 
die geheimen Konferenzen der reaftionären Minifter abgejchlojjen worden waren. 
. 2 Bon wannen, von woher, 

3 Wallfahrern. 
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Mir Ichien es mehr denn Hundert Jahr, 
Daß ich jo Hingeträumet hätte: 

Als über Nebeln, jonnenklar, 

Sich öffnet’ eine freie Stätte. 

Der Himmel war jo dunkelblau, 
Die Sonne war jo voll und glühend, 
Und eines Münſters ſtolzer Bau 
Stand in dem golden Lichte —— 
Mir dünkten helle Wolken ihn, 

Gleich Fittichen, emporzuheben, 
Und ſeines Turmes Spitze ſchien 
Im ſel'gen Himmel zu verſchweben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 
Ertönte ſchütternd in dem Turme; 
Doch zog nicht Menſchenhand den Strang: 
Sie ward bewegt von heil'gem Sturme. 
Mir war's, derſelbe Sturm und Strom 
Hätt' an mein klopfend Herz geſchlagen: 
So trat ich in den hohen Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 
Das kann ich nicht mit Worten ſchildern!. 
Die Fenſter glühten dunkelklar 
Mit aller Märt'rer? frommen Bildern; 
Dann ſah ich, wunderſam erhellt, 
Das Bild zum Leben ſich erweitern: 
Ich ſah hinaus in eine Welt 
Bon heil'gen Frauen, Gottesſtreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 
Yon Sieb’ und Andacht ganz durchſtrahlet. 
Hoch oben an der Decke war 
Des Himmels Glorie gemalet; 
Doch als ich wieder ſah empor, 
Da war geſprengt der Kuppel Bogen: 
Geöffnet war des Himmels Thor 
Und jede Hülle weggezogen. 
I Daß er doch einen derartigen Eindruck ſchildern konnte, beweiſt ſein Brief 


an J. Bekker über das Straßburger Münſter von 1811 (j. Bd. II). 
2 Märtyrer. 








18 * 
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Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit ſtill anbetendem Erſtaunen, 
Was ich gehört für ſel'gen Laut, 
Als Orgel mehr und als Poſaunen: 
Das ſteht nicht in der Worte Macht, 
Doch wer darnach ſich treulich ſehnet, 
Der nehme des Geläutes acht, 

Das in dem Walde dumpf ertönet! 


— 


Das verſunkene Kloſter. 


in Kloſter iſt verſunken 

Tief in den wilden See, 
Die Nonnen ſind ertrunken 
Zuſamt dem Pater — weh'! 
Der Nixen muntre Scharen, 
Sie ſchwimmen ſtracks herbei, 
Nun einmal zu erfahren, 
Was in den Mauern ſei. 


Das plätichert und das rauſchet 
In Kreuzgang und Dorment!; 
Am Lofutortum? lauſchet 
Der jchäfernde Konvent’; 

Man hört Gefang im Chore 
Und luſtig Orgelipiel; 

Das Glöclein ruft zur Horet, 
Wann's ihnen juſt gefiel. 


Bei heit'rem Vollmondglanze 
Lockt fie der grüne Strand 
Zu einem NRingeltanze 
In geiſtlichem Gewand: 
Die weißen Schleier flattern, 
Die ſchwarzen Stolen? wehn, 


ı Dormitorium, Schlafſaal. 

2 Sprechzimmer. 

3 Der Niren. 

* Gebetſtunde (lateiniſch hora). 

5 Stola, Schulterbinde der Tatholifchen Geiftlichen. 
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Die Kerzenflämmchen knattern, 
Wie ſie im Sprung ſich drehn. 


Der Kobold dort im Schutte 
Der hohlen Felſenwand, 
Er nimmt des Paters Kutte, 
Die er am Ufer fand: 
Die Tänzerinnen ſchreckend, 
Kommt er zur Mummerei, 
Sie aber tauchen neckend 
Hinab in die Abtei. 


ren 


Märchen. 

hr habt gehört die Kunde! 

Vom Yräulein, welches tief 
Sn eines Waldes Grunde 
Manch Hundert Jahre jchlief.? 
Den Namen der Wunvderbaren 
Vernahmt ihr aber nie; 
Ich Hab’ ihn jüngſt erfahren: 
Die deutſche Poeſie. 


Zwo mächt'ge Feen nahten 

Dem ſchönen Fürſtenkind, 

An ſeine Wiege traten 

Sie mit dem Angebind'. 

Die erſte ſprach behende: 
„Ja, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir frühes Ende 
Von einer Spindel Stich.“ 


Die andre ſprach dagegen: 
„Ja, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir meinen Segen: 
Der heilt den Todesſtich; 


1 Bol. S. 198, Anmerkung 2. 

2Dornrösſschen. Uhland kannte den Inhalt dieſes Märchens wohl zunächſt 
aus Charles Perraults „Contes de ma mère VOyé“ (1697). Das deutſche „Dorn- 
röschen“ erſchien erit jpäter in den „Kinder= und Hausmärchen“ der Brüder Grimm. 
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Der wird dich jo bewahren, 
Daß ſüßer Schlaf dich dedt, 
Bis nach vierhundert Jahren 
Ein Königsſohn dich weckt.“ 


Da ward in3 Reich exrlafjen 
Ein feierlich Gebot, | 
Verkündet in allen Straßen, 
Der Tod darauf gedroht: 

Wo jemand Spindeln hätte, 
Die jollte man liefern ein 
Und fie an offner Stätte 
Berbrennen insgemein. 


Nicht nach gewohnter Eitte 
Erzog man diejes Kind 
In dumpfer Kammern Mitter- 
Noch jonjt, wo Spindeln find: 
Nein, in den Rojengärten, 
In Wäldern Triich und Fühl, 
Mit luſtigen Gefährten, 
Bei freiem, fühnem Spiel. 


Und als es fam zu Gahren, - 
Ward e3 die ſchönſte Trau?, 
Mit langen, goldnen Haaren, 
Mit Augen, dunkelblau, 

In Gang, Gebärde züchtig, 
In Reden. treu und jchlicht, 
In aller Arbeit tüchtig, 

Nur mit der Spindel nicht. 


Viel ſtolze Ritter gingen 
Der Holden Dienjte nad), 
Heinrich von Ofterdingen?, _ 
Wolfram von Eichenbady*; 


ı Andre Künfte und Wifjenichaften fanden in der Gelehrtenjtube gedeih- 
liche Pflege. 

2 Im allgemeinften Sinne, wie altdeutic. 

3 Sagenhafter höfiſcher Dichter (um 1200), 1801 von Novalis zum Helden 
eines im Kreije der Romantifer vielbeſprochenen Romans erwählt; vgl. Allgemeine 
Einleitung, ©. 47. J PA 

+ Wolfram von Eſchenbach (F um 1225), der Verfaſſer des „Parzival“, 
der tieffinnigfte Dichter des deutfhen Mittelalters, ein Liebling Uhlands, 
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Sie gingen in Stahl und Eifen, 
Goldharfen in der Hand: 

Die Fürſtin war zu preiſen, 
Die ſolche Diener fand. 


Mit Degen und mit Speere 
Maren jie jtet3 bereit; 
Den Frauen gaben jte Ehre 
Und jangen widerftreit!. 
Sie jangen von Gottesminne?, 
Bon fühner Helden Mut, 
Von lindem Liebesſinne, 
Don ſüßer Maienbluts. 


Von alter Städte Mauern 
Der Widerhall“ erklang; 
Die Bürger und die Bauern 
Erhuben friſchen Sang. 
Der Senne hat geſungen, 
Der über den Wolfen wacht’; 
Ein Lied iſt aufgeflungen 
Tief aus des Bergmanns Schadt. 


In einer Mainacht blinkten 
Die Sterne wunderjchön: 
Der Fürſtin war, als winkten 
Sie ihr zu Turmes Höh'n. 
Sie ſtieg hinauf zum Dache, 
Die Zarte ganz allein: 
Da fiel aus einem Gemache 
Gin trüber Lampenſchein. 


— — 


1 Im Widerſtreit, um die Wette; jo Ofterdingen und Wolfram in dem ans 
geblih im Jahre 1207 fpielenden Gedicht vom „Wartburgfrieg‘; mittelhochdeutſch 
ze widerstrite. 

2 Gottesverehrung. 

3 Blut, ältere Form für Blüte; vgl, Baumblut. Die Stelle Klingt abſicht— 
lid an den Anfang des Nibelungenliedes an; vgl aud Uhlands „Des Sängers 
Fluch“, Strophe 7 (©. 268). | 

4 Shrer Lieder. J—— 

5 Vgl. Uhlands „Lied eines Hochwächters“ (in der „Nachleſe“) und „Des 
Knaben Berglied’, Strophe 4 (S. 24). | 

P 
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Ein Weiblein, grau von Haaren, 
Dort an dem Rocken jpann: 
Sie Hatte wohl nicht erfahren 
Dom ſtrengen Spindelbann. 
Die Fürſtin, die noch nimmer 
Gejehen ſolche Kunſt, 
Sie trat in Weibleins Zimmer: 
„Wer biſt du, mit Vergunſt?“ — 


„Man nennt mich, ſchönes Liebchen, 
Die Stubenpoeſie, 
Denn aus dem trauten Stübchen 
Verirrt' ich mich noch nie, 
Ich ſitz' am lieben Platze 
Beim Rocken, wandellos; 
Meine alte blinde Katze, 
Die ſpinnt auf meinem Schoß. 


„Lange lange Lehrgedichte, 
Die ſpinn' ich recht mit Fleiß; 
Flächſene Heldengedichte, 
Die haſpl' ich ſchnellerweiſ'!. 
Mein Kater maut Tragödie, 
Mein Rad hat lyriſchen Schwung, 
Meine Spindel ſpielt Komödie 
Mit Tanzbeluſtigung.“ 


Die Fürſtin thät erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach; 
Sie wollte flugs entweichen: 
Die Spindel ſprang ihr nach; 
Und an der morſchen Schwelle, 
Da fiel das Fräulein jach: 
Die Spindel auf der Stelle 
Sie in die Ferſe ſtach. 


Was war das für ein Schrecken, 
Als man fie morgens traf! 
Sie war nicht mehr zu wecken, 
Sie ſchlief den Zauberichlaf. 


ı Schneller ſ. v. w. Gebinde, Strähne von je 1000 Fäden, 
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Ein Lager ward bereitet 
Im hohen Ritterſaal, 
Goldſtoffe drauf gebreitet 
Und Roſen ohne Zahl. 


So ſchlief ſie in der Halle, 
Die Fürſtin, reich geſchmückt. 
Bald hatte die andern alle 
Der gleiche Schlaf berückt. 

Die Sänger, ſchon in Träumen, 
Rührten die Saiten bang', 

Bis in des Schloſſes Räumen 
Der lebte Laut verklang. 


‚Die Alte ſpann noch immer 
Sm Stillen Kämmerlein!; 
Es woben in jedem Zimmer 
Die Spinnen groß und Klein; 
Die Helden und Ranken woben 
Sih um den Fürſtenbau, 
Und um den Himmel oben, 
Da ſpann ſich Nebelgran. 


Wohl nach vierhundert Jahren, 

Da ritt des Königs Sohn 

Mit jeinen Jägerſcharen? 

Ins Maldgebirg’ davon: 

„Was ragen doch da innen 

Ob all dem Hohen Wald 

Für graue Türm' und Sinnen 
Bon jeltiamer Gejtalt?“ 


Am Wege jtund gerade 
Ein alter Spindelmann?®: 
„Srlauchter Prinz, um Gnade! 
Hört meine Warnung an! 

1 Die deutſche Gelehrtenpoefie dauerte fort, auch nachdem die Volkspoeſie 
eingejhlummert war. 

2 Goethe und feine Dichtgenofien (2). 

3 Unter diefem Namen verjpotteten Nhland und feine Freunde ihren litte— 
rariihen Todfeind, den Antiromantiter Chriftian Friedrich Weifjer (vgl. ©. 106, 
Anmerkung 1, und Allgemeine Einleitung, ©. 18); „Spindelmann der Rezenjent‘ 
find Uhlands „Gloſſen“ (S.114) und „Frühlingslied des Rezenſenten“ (S. 35) bei 
der erſten Veröffentlihung (1813) unterſchrieben. 
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Romantiſche Menſchenfreſſer 
Hauſen auf jenem Schloß, 
Die mit barbariſchem Meſſer 
Abſchlachten klein und groß.“ 


Der Königsſohn verwegen 
Thät mit drei Jägern ziehn; 
Sie hieben mit den Degen 
Sich Bahn zum Schloſſe hin. 
Geſenket war die Brücke!, 
Geöffnet war das Thor; 
Daraus im Augenblicke 
Ein Hirſchlein ſprang hervor: 


Denn in des Hofes Räumen, 

Da war es wieder Wald; 

Da ſangen in den Bäumen 
Die Vögel mannigfalt. 

Die Jäger ohn' Verweilen, 
Sie drangen mutig hin, 

Wo eine Thür mit Säulen 
Aus dem Gebüſch erſchien. 


Zween Rieſen ſchlafend lagen 
Wohl vor dem Säulenthor, 
Sie hielten, ins Kreuz geſchlagen?, 
Die Hellebarten vor; | 
Darüber rüjtig ſchritten 
Die Jäger allzumal, 

Sie gingen mit kecken Tritten 
Zu einem großen Saal. 


Da lehnten in hohen Niſchen 
Geſchmückter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazwiſchen 
Mit goldnem Saitenſpiel, 
Hochmächtige Geſtalten, 
Geſchloſſ'nen Auges, ſtumm, 
Grabbildern gleich zu halten 
Aus grauem Altertum. | 


ı Die Zugbrüde. 


2 Kreuzweiſe übereinander eh 





ı Um zu. 
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Und mitten ward exblidet 
Ein Lager reich von Gold: 
Da ruhte, wohlgeſchmücket, 
Eine Jungfrau, wunderhold. 
Die Süße war umfangen 
Mit friſchen Roſen dicht, 
Und auch von Mund und Wangen 
Schien zartes Roſenlicht. 


Der Königsſohn, zu! wiſſen, 
Ob Leben in dem Bild, 
Thät ſeine Lippen ſchließen 
An ihren Mund ſo mild: 
Er hat es bald empfunden 
Am Odem, fſüß und warm, 
Und als ſie ihn umwunden, 
Noch ſchlummernd, mit dem Arm. 


Sie ſtreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angeſicht; 
Sie hob, ſo ſüß erſchrocken, 
Ihr blaues Augenlicht. 
Und in den Niſchen allen 
Erwachen Ritter und Frau; 
Die alten Lieder hallen 
Im weiten Fürſtenbau. 


Ein Morgen, rot und golden, 
Hat uns den Mai gebracht: 
Da trat mit ſeiner Holden 
Der Prinz aus Waldesnacht; 
Es ſchreiten die alten Meiſter 
In hehrem, ſtolzem Gang 
Wie rieſenhafte Geiſter 
Mit fremdem Wunderſang. 


Die Thäler, ſchlummertrunken, 
Weckt der Geſänge Luſt. 
Wer einen Jugendfunken 


Noch hegt in ſeiner Bruſt, 
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Der jubelt, tief gerühret: 
„Dank diejer goldnen Früh’, 
Die und zurüdgeführet 
Dich, deutſche Poeſie!“ 


Die Alte ſitzt noch immer 
In ihrem Kämmerlein: 
Das Dach zerfiel in Trümmer, 
Der Regen drang herein; 
Sie zieht noch kaum den Faden, 
Gelähmt Hat ſie ver Schlag: _ 
Gott ſchenk' ihr Ruh’ in Gnaden 
Bis über den jüngjten Tag! 


nn ee 
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Altfranzoſiſche Gedichte, 


Die Königstochter. 


es Königs von Spanien Tochter 
Ein Gewerb' zu lernen begann: 
Sie wollte wohl lernen nähen, 
Waſchen und nähn fortan. 


Und bei dem erſten Hemde, 
Das ſie ſollte gewaſchen han!, 
Den Ring von ihrer weißen Hand 
Hat ins Meer fie fallen lan?. 


Sie war ein zarte Yräulein, 
Zu weinen fie begann. 

Da 309 des Wegs vorüber 
Ein Ritter lobejan: 

„Wenn ich ihn wiederbringe, 
Was gibt die Schöne dann?“ — 
„Einen Kuß von meinem Munde 
Ich nicht verſagen kann.“ 


Der Ritter ſich entkleidet, 
Er taucht ins Meer wohlan, 
Und bei dem erſten Tauchen 
Er nichts entdecken kann. 


Und bei dem zweiten Tauchen, 
Da blinft der Ring heran, 

Und bei dem dritten Tauchen 
Iſt ertrunfen der Nittersmann. 





I Haben. 
2 Lafjen. 
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Sie war ein zartes Fräulein, 
Zu weinen jte begann. 
Sie ging zu ihren Vater: 
„Will kein Gewerb' fortan.” 


ee Tan 


Graf Richard Ohnefurcht. 
1. 


raf Richard don der Normandiei 
Erſchrak in jeinem Leben nie. 
Er ſchweifte Nacht wie Tag umher, 
Manchem Gefpenjt begegnet’ er: 
Doh Hat ihm nie was Grau'n gemadt 
Dei Tage noh um Mitternacht. 
Weil er jo viel bei Nacht thät reiten, 
So ging die Sage bei den Leuten, 
Er jeh’ in tiefer Nacht jo licht, 
Als mancher wohl am Tage nicht. 
Er pflegte, wenn er ſchweift' im Land, 
Sp oft er wo ein Münjter fand, 
Wenn's offen war, Hineinzutreten, 
Wo nicht, doch außerhalb zu beten. 
Sp traf er in der Nacht einmal 
Ein Münjter an im öden Thal: 
Da ging er fern von feinen Leuten, 
Nachdenklich, ließ ſie fürbaß? reiten; 
Sein Pferd er an die Pforte band, 
Im Innern einen Leichnam fand. 
Er ging vorbei Hart an der Bahre 
Und fniete nieder am Altare, 
Warf auf nen Stuhl die Handſchuh' eilig, 
Den Boden fühl’ er, der ihm heilig. 


ı ‚Richard, der beliebtefie Volksheld der Normandie, ift der ältejte Her„og 


diejes Namens, von 943—9%. Sein volfsmäßiger Beiname (Sans-peur) be= 
deutet jeinen unerjchrodenen Bertehr mit der Geiſterwelt.“ (Uhland, „Schriften, 
VIII, 180 f.) 


2 Vorwärts. 
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Noch hatt' er nicht gebetet Lange, 

Da rührte Hinter ihn im Gange 

Der Leichnam ſich auf dem Gejtellet: 
Der Graf jah um und rief: „Gejelle, 
Du ſei'ſt ein Guter oder Schlimmer, 
Leg’ dich aufs Ohr und rühr' dich nimmer!“ 
Dann exit ex jein Gebet beichloß 

(Weiß nicht, ob's Hein war oder groß), 
Sprach dann, ſich jegnend?: „Herr, mein’ Seel’ 
Zu deinen Handen ich empfehl'.“ 

Sein Schwert er faßt' und wollte gehen, 
Da jah er das Geſpenſt aufitehen, 

Sich drohend ihm entgegenteden, 

Die Arme in die Weite jtreden, 

Als wollt” es mit Gewalt ih fallen 
Und nicht mehr aus der Kirche laſſen. 
Richard bejann ſich kurze Weile: 

Er ſchlug das Haupt ihm in zwei Teile; 
Ich weiß nicht, ob es wehgeſchrien, 

Doch mußt's den Grafen laſſen ziehn. 
Er fand ſein Pferd am rechten Orte; 
Schon iſt er aus des Kirchhofs Pforte, 
Als er der Handſchuh' erſt gedenkt. 

Er läßt ſie nicht, zurück er lenkt, 

Hat ſie vom Stuhle weggenommen: 
Wohl mancher wär' nicht wiederkommen. 





2. 


Sn der Abtei von Sankt Ouen? 
War dazumal ein Sakriſtan; 
Er war als frommer Mönch genannt, 
Ihm gutes Zeugnis zuerkannt. 
Allein je mehr die Seele wert, 
Je mehr der Teufel ihr* begehrt. 


I Der Bahre. 

2 Befreuzigend. 

3 Dorf im franzöſiſchen Departement Seineret-Dife, Arrondiffement Pont: 
pife, mit den Reften der berühmten Abtei Maubuifjon, die 1236 von Blanka 
von Kajftilien gegründet wurde. 

+ Ihrer, 
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Einſt ging der Mönch, von dem ich ſprach, 
Sm Münſter feinem Amte nad. 

Da mußt’ er eine Dame jehen!; 

Er liebt jie, kann nicht widerftehen, 

Er jtirbt, wird fie ihm Gunſt verjagen?, 
Er will an fie jein Alles wagen. 

Wie er nun bat, wie er berhieß, 

Die Dame fich bereden ließ. 

Sie zeigte Zeit und Ort ihm an, 

Wo er zu Nacht fie treffen kann. 

Als nun die Nacht gedunfelt tief 

Und alles in dem Klofter jchlief, 
Begann der Bruder feinen Gang; 

Er juchte nicht Geſellſchaft Lang’. 

Zum Haus der Dame war fein Weg, 
Als über einen ſchmalen Steg; 

Darüber wollt! er eilig gehen: 

Nun weiß ich nicht, wie ihm geichehen, 
Ob er fich ſtieß, fich übertrat, 

Ob einen falſchen Tritt er that: 

Er fiel ins Waller und verfanf, 

Ihn’ alle Rettung er ertrant. 

Ein Teufel gleich die Seele nahm, 

Sp warm fie aus dem Xeibe fan; 

- Er wollte fie zur Hölle ziehn: 

Da trat ein Engel vor ihn hin. 

Sie thäten um die Seele jtreiten, 

Mit Gründen wechlelnd ſich bedeuten. 
Der Teufel ſprach: „Es ziemt dir jchlecht, 
Zu greifen in mein bejtes Recht. 

Du weißt, die Seel’ iſt mir gebunden, 
Die ich ob böſen Werfen funden; 

Sch traf den Mönch ob böjen Werken, 
Wie an dem Wege leicht zu merfen; 
Der Weg Hat ihm den Stab gebrochen. 
Du weißt, e8 hat der Herr geiprochen: 
‚Bo ich dich find’, will ich dich richten.‘“ 
Der Engel ſprach darauf: „Mit nichten, 


I Da fügte es fein Schidfal, daß ꝛc. 
2 Würde jterben, wenn 2c. 
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Der Bruder lebte wandelftet, 

Solang’ er war in der Abtet. 

Nun Hat die Schrift ung klar bedeutet: 
‚Dem Guten it jein Lohn bereitet.‘ 
Dem Unjern muß der Lohn nun werden 
Des Guten, das er that auf Erden. 
Die Sünde war noch nicht erfüllt, 
Darum du Ichon ihn richten willt!: 
Er iſt aus der Abtei getreten, 

Er Hat die Planke? zwar betreten, 
Allein ex fonnte noch zurüde, 


Wär’ ex geſtürzt nicht von der Brüde 


Des Böfen?, das er nicht gethan, 

Darf er die Strafe nicht empfahn, 
Und um ein wenig Wollen, nein, 
Kann er nicht ein Berdammter fein. 
Doch klage feiner übern andern: 

Laß uns zum Grafen Richard wandern! 
Don ihm ſei unſer Span* geichlichtet! 
Er Hat noch immer gut gerichtet.“ 

Der Teufel ſprach: „Sch bin's zufrieden; 
Bon ihm ſei zwiſchen uns entjchieden!” 
Sie eilten ins Gemach ded Grafen; 

Er lag im Bett und hatt’ gejchlafen, 
Doch war er jetzo eben wach 

Und dachte manchen Dingen nad). 

Sie meldeten ihm alles Far, 

Wie's mit der Seel’ ergangen war: 
Sie bäten ihn nun, zu entjcheiden, 
Wen jie gehören jollt’ von beiden. 
Herr Richard hielt nicht lange Rat, 

Er kürzlich diefen Ausspruch that: 

„Die Seele gebt dem Leib zurücde 

Und jtellt das Pfäfflein auf die Brücke, 
Dahin gerade, wo e3 fiel! 

Dann milche feiner fich ins Spiel! 





ı Mittelhochdeutſche Form für: willit. 

2 Den „ſchmalen Steg’ (im Original: planche). 
3 Für das Böfe. 

* Streit. 


Uhland. I. 19 
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Und rennt e8 in gejtredtem Lauf 
Voran und jchaut nicht um noch auf, 
Sp fall’ es in des Böſen Schlinge 
Ohn' Widerfpruch und lang Gedinget! 
Doch wenn e3 anderz jich entſchieden 
Und fich zurüdzieht, Hab’ e8 Frieden!“ 
Der Rechtsſpruch, den der Graf gethan, 
Stand einem wie dem andern an; 
Die Seele ſie dem Leib einbliefen, 
Dem Mönch die alte Stelle wieſen. 
Als fi) der Bruder iwiederfand 

Und friſch auf beiden Beinen jtand, 
309g ſchneller er zurüd den Schritt, 
Als wer auf eine Schlange tritt. 
Kaum hatten jte ihn losgelaſſen, 

Thät er mit Abichied Furz ſich Fallen, 
Er floh in größter Haft nach Haus, 
Verkroch ſich, wand die Kleider aus. 
Noch immer er zu fterben bebte, 

Er war im Zweifel, ob er Iebte 
Als nun der Morgen brach heran, 
Da ging der Graf nad) Sankt Duen, 
Berief die Brüderjchaft zuhand, 

Den Mönd in naſſen Kleidern fand. 
Richard ihn zu ſich kommen ließ 

Und vor den Abt ihn treten hieß: 
„Herr Bruder, wie iſt's Euch ergangen, 
Was habt Ihr Schlimmes angefangen? 
Ein andermal habt befjer acht 

Beim Planfengehen in der Nacht! 
Erzählt dem Abte frei und offen, 

Was Euch in diefer Nacht betroffen!” 
Der Bruder ſchämte ih zu Tod; 

Er ward bi über die Ohren rot, 

Bor Abt und Grafen jo zu jtehen; 
Doch thät er alles frei gejtehen. 

Der Graf bejtärkte den Bericht, 

So fam die Wahrheit an das Licht, 


1Gefeilſche. 
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Und in der. Normandie noch lange 

Mar diejes Stichelwort im Schwange: 
„Nein frommer Bruder, wandelt jacht 
Und nehmt auf Stegen Euch in act!“ 


— 


Legende. 


3 ilt 'ne Kirche wohlbefannt, 
Santt Michael vom Berg genannt, 
Am Ende vom Normannenlande 
Auf eines hohen Felſen Rande, 
Umſchloſſen überall vom Meer, 
Nur dab von einer ©eite her, 
Sowie die Flut zurüde trat, 
Sich öffnet ein gebahnter Pfad. 
63 fommt die Flut zweimal im Tage 
Mit ſchnell- und ſtarkem Wellenichlage, 
Daß mancher zu derjelben Friſt 
Mit großer Not entronnen ift. 
Biel Waller! zu der Kirche kommen 
Zu ihres eiw’gen Erbes Frommen. 
Einmal an einem hohen Teite 
Beetlten ji die frommen Gäſte, 
Zur heil’gen Meile Hinzumwallen: 
Doch hat die Flut fie überfallen. 
Sie flohen auf des Pfades Enge 
Mit Haft und mächtigen Gedränge; 
Nur einer armen Schwangern war 
Die Kraft geſchwunden ganz und gar, 
Gehemmt ihr Lauf von herben Schmerzen, 
Die ſich ihr regten unterm Herzen; 
Sie ward gejtoßen don der Menge 
Und fiel zu Boden im Gedränge. 
So bleibt fie Liegen unbeachtet, 
Weil jeder ſich zu retten trachtet. 
Die andern waren all’ entronnen 
Und Hatten ſchon den Berg gewonnen; 


ı Wallfahrer. 
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Doch, wie fie nach der Frau hinjahen, 
So thät fich ſchon die Flut ihr nahen: 
Wohl jede Hülfe war zu Tpät, 

Drum wandten fie ſich zum Gebet. 
Auch jene, die, dem Tode nah), 

Nicht Menjchenhülfe möglich jah, 

Sie hat zu Jeſus und Marien 

Und zum Erzengel laut gejchrieen. 

Die Pilger haben’ nicht vernommen, 
Zum Himmel ilt der Ruf gefommen: 
Die Tüße Gottesmutter oben 

Hat ſich von ihrem Thron erhoben; 
Die heil’ge Herrin voll Erbarmen 
Wirt einen Schleier Hin der Armen, 
Die unter ſolcher Decke Schuß 
Bewahrt it vor der Wellen Trutz; 
Denn mitten in der Waſſer Braus 
Sit ihr gebaut ein trodnes Haus. 

Die Ebbezeit nicht ferne war; | 
Noch Ttund am Strand die ganze Schar. 
Die Frau man längjt verloren gab. 
Da wich die Ylut vom Land hinab, 
Und trat au all der Wellen Grund 
Die Frau ganz freudig und gejund!, 
Und in den Armen hielt jie lind 

Ein Tieblich neugeboren Kind. 

Da thäten Geiftliche und Laien 

Des Ichönen Wunders Hoch ſich Treuen; 
Mit Staunen auf die Yrau fie wieſen, 
Den Herrn und feine Mutter priejen. 


L Yinverlegt. 
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Roland und Alda. 


Aus einem Heldengedichte.? 


con fehren die Bianer? in die Stadt, 
Gehoben wird die Brück', das Thor verivahrt. 
AS Kaiſer Karl es ſieht, fein Blut aufivallt, 
Laut auf er jchreit, von wilden Zorn entbrannt: 
„Wohlan zum Sturme, wad’re Ritterichaft! 
Wer jest mir fehlt: was er zu Lehen Hat, 
Hab’ er in Frankreich Bergichloß oder Stadt, 
Zurm oder Feſte, Flecken oder Mark, 
Es wird ihm al dem Boden gleich gemacht.“ 
Auf ſolche Worte kommen all' heran, 
Die Schilöner* dringen auf die Mauern dar, 
Mit Hammer Ichlagend und geſtähltem Schaft. 
Die don Diane jteigen maueran: 
Da werfen Stein’ und Scheiter fie herab, 
Und mehr al3 jechzig werden da gemalmt 
Der Sünglinge vom jchönen Frankenland. 
„Herr. Kaiſer“, ipricht der Herzog Naims im Barts, 
„Bolt Shr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 
Die Hohen Mauern mit den Zinnen ftark, 
Die feiten Türme, mand) Jahrhundert alt, 
So Heiden einjt erbaut mit großer Kraft: 
Sn Euren Leben wird e3 nicht vollbracht. 
Drum jendet eh zurüd nach Trantenland, 
Daß Zimmerleute werden hergeichafft! 
Und find fie angefommen vor der Stadt, 
So laßt fie bauen Rüſtzeug mander At, 
Davon die Mauern jtürzen!‘ 
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ı Die Fafjung des Textes nad Fouques und Neumann „Muſen“ haben wir 


in der „Nachleſe“ gegeben, wo nach berjelben Duelle auch die Abjchnitte 6—36 
abgedrudt find. 


2 Dem altfranzöfiihen Heldengediht von Viane, das Uhland in Paris 


4 Schildträger, Knappen. 


fennen gelernt und als Beleg zu jeiner Abhandlung „Über das altfranzöfifche 
Epos“ („Muſen“, 3. Heft, ©. 59 ff.) teilweife überjegt hatte. 


3 Viana, Stadt in der fpanifhen Provinz Navarra, unweit des Ebro. 


5 Einer der zwölf Paladine Karls des Großen (vgl. S. 2283 und ©. 234). 


294 Gedichte. 


Der Kaiſer hört es, mächtig er ergrimmet: 
„Monjoie!“ ruft er aus mit lauter Stimme, 
„Was zögert ihr, ihr meine kühnen Ritter?“ 
Von neuem da der wilde Sturm beginnet: 

Sie werfen, jchleudern in gewalt'gem Grimme. 
Und ſieh ſchön Alda dort, die Minnigliche! 

Mit reihem Mantel war fie wohl gezieret, 

Der mit Goldfaden meiſterlich gejtidet; 

Die Augen blau und blühend das Gefichte. 

Sie trat auf der gewalt’gen Feſte Zinnen. 

AS fie den Sturm, das wilde Toben fiehet, 

Da büdt fie fih, nen Stein hat fie ergriffen: 
Auf eines Gascons? Helm wirft ſie ihn nieder, 
Daß ſie den ganzen Zirkel? ihm zerſplittert: 

Es fehlte wenig, wär’ er tot geblieben. 

Roland erſah e3, mit dem Fühnen Blide; 

Der edle Graf, er rief mit lauter Stimme: 
„Don dieſer Seite, bei dem Sohn Mariens, 
Wird man die Seite nimmermehr gewinnen, 
Denn gegen Damen jtürm’ ich nun und nimmer.‘ 
Er ließ nicht länger, daß er nicht ihr riefe:* 
„Ber ſeid Ihr doch, o Jungfrau, Minnigliche? 
Wenn ich Euch frage, nehmt's in gutem Sinne! 
Ich frag' es nicht um irgend Unglimpfs willen.“ — 
„Herr“, ſagte ſie, „es bleib' Euch unverſchwiegen: 
Die mich erzogen, Alda ſie mich hießen, 

Die Tochter Rainers, welchem Genua pflichtet, 
Die Schweſter Dliver3? mit kühnem Blicke, 
Gerhards, des mächtigen Gebieters, Nichte; 
Mein Stamm, er iſt erlaucht und hochgebietend. 
Bis heute bin ich ohne Herrn? geblieben 

Und werd’ e3 bleiben, bei dem Sohn Mariens, 
63 wäre denn mit Herzog Gerhard Willen 
Und Oliver, den NRittertugend zieret.“ 





2 Montjoie, d.h. Hügel der Freude, ein Ausruf, den man (3. B. die Herzöge 
von Bourbon) aud als Feldgeſchrei brauchte. 

2 Gascogner, Franke. 

3 Kreisfürmiges Diadem auf dem Helme. 

° Er zögerte nicht, ihr zugurufen. 

5 Sn der altfranzöfiihen Poeſie Olivier, fils de Regnier, conte de Gennes. 

6 Gemahl. 


— c—— I u —— A . 
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Da ſprach Roland für fi mit leiſer Stimme: 

„Es thut mir leid, beim ew’gen Sohn Mariens, 

Daß Ihr Euch nicht in meiner Haft befindet; 

Doch Toll es noch geichehn nach Gottes Willen 

Durch jenen Kampf, zu welchen mich bejchieden 
Dliver, der Genuejer.‘ 


So ſprach Ihön Alda, die Berjtändige: 
„Herr Ritter, nun ich Hab’ Euch nicht verhehlt, 
Was Ihr von mir erforjchet und begehrt, 
Nun jagt Hinwider mir, jo Euch gefällt, 
Von wann Ihr ſeid und welches Eu'r Geichlecht! 
Es ſteht Euch wohl der Schild, mit Banden feſt, 
Und jenes Schwert, das Euch zur Seite hängt, 
Und jene Lanze, dran das Fähnlein weht, 
Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 
Das ſchnell wie ein beſchwingter Pfeil hinrennt. 
Ihr drängtet heute mächtig unſer Heer: 
Vor allen andern ſcheinet Ihr ein Held. 
Nun glaub' ich's wohl, wie mir's in Sinnen ſteht, 
Daß Eure Freundin hohe Schönheit trägt.“ 
Roland vernahm es, und er lachte hell. 
„Ja, Dame“, ſprach er, „wahr iſt, was Ihr ſprecht: 
In Chriſtenlanden keine Gleiche lebt, 

Noch ſonſten, daß ich wüßte.“ 


Als Roland höret, daß ſie alſo ſpricht, 

Entdeckt er ihr ſein ganzes Herze nicht, 

Doch allerwegen gut er ſie beſchied: 

„Jungfrau, nach Wahrheit geb' ich Euch Bericht: 
Roland benennen meine Freunde mich.“ 

Schön Alda hört' es, wohl ihr das gefiel: 

„Seid Ihr der Roland, welcher, wie man ſpricht, 
Mit meinem Bruder ſich zum Kampf beſchied: 
Noch wißt Ihr wenig, wie ſo kühn er iſt. 

Und habt Ihr Kampf beſchloſſen gegen ihn, 
Auf Treue ſag' ich Euch, es kränket mich, 

Weil man für meinen Freund Euch halten will, 
Wie mir zu Ohren kam von dort und hie. 

Bei jener Treu', womit ihr Karlen dient, 

Wär' ich nicht geſtern Eurer Haft entwiſcht, 
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Erbarmen nicht noch Gnade hättet Shr, 

Daß zu den Meinen Ihr mich wieder Liekt.” 

Roland vernahm es wohl, antwortet’ ihr: 

„Ich bitt' in Liebe, jpottet meiner nicht!‘ 

Der Kaiſer rief den Grafen von Berri: 

„Herr Zambert!, gebt mir redlichen Bericht: 

Wer ift die Dam’ auf jener alten Zinn’, 

Die mit dem Roland ſpricht und er mit ihr?’ — 

„Bei meiner Treue!” Lambert ihn beichted, 

„Schön Alda iſt's, das edle Trauenbild, 

Rainer? don Genua, des Tapfern, Kind; 

Der Lombard' Toll fie führen nach Roin. — 

„Das wird er nicht“, verſetzt der Kaiſer — 

„Roland hat ſelbſt auf ſie geſtellt den Sinn. 

Eh ſtürben hundert Mann, in Stahl geſtrickt, 

Bevor der Lombard' Alden führte hin.“ 

So ſprach der Kaiſer. Roland aber ſchied 

Von Alden, die auf hoher Mauer blieb. 

Der König ſieht ihn, neckt ein wenig ihn: 

„Traut Neffe“, ſpricht er, „was iſt Euer Sinn 

Gegen die Maid, mit der Ihr ſprachet hie? 

Wenn irgend Zorn Ihr heget gegen ſie: 

In Liebe bitt' ich Euch, verzeihet ihr!“ 

Roland vernahm's, ſein Blut, empörte ſich 
Aus Scham vor feinem Ohme?. 


„Zraut Neffe mein‘, ſprach Karl, der Starte Held, 
„Sb jener Maid, mit welcher Ihr gered't, 

Habt Ihr zu laug' verweilet an der Stell', 
Denn aus der Stadt brach Oliver indes 

Und mit ihm hundert Ritter, wohl bewehrt; 

Sie haben überfallen Euer Heer, 

Der Unſern zwanzigen das Haupt geſpellt 

Und ihrer viel gefangen weggeſchleppt. 

Die Jungfrau Alda wußt' es wohl vorher; 


! Lambert, prince de Brucelles, in der altfranzöſiſchen Poeſie einer der 
Paladine Karls des Großen, heißt jonjt auch de Berry oder de Bourges. 

2 Uhland Hat hier falfch überfegt; der Originaltert: „Mener len doit li 
Lombars Enroin“ (Ausgabe von Bekker, S.XXXI, 3. 1851) war wiederzugeben: 
„es fie führen der Lombard’ Enroin⸗ 

Oheim. 
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Sie hat Euch nur gehöhnet und genedt.‘ 

Roland vernahm’3, jchier kam don Sinnen er; 

Von wilden Grimm das Angeſicht ihn brennt. 

AS nun der Kaifer Roland Zorn erjehn, 

Da thät er gütlich ihn beichwichtigen: 

„Traut Neffe”, ſprach er, „zürnet nicht jo jehr! 

Ob jener Maid, mit welcher Ihr gered't, 

Ziehn wir zurüd zu Hütten und Gezelt, 

Und ihr zuliebe nimmt der Sturm ein End’. 

Roland verjeßte: „So wie Ihr befehlt!“ 

Ein Horn eriholl: e8 wandte fid) das Heer 
Zurück zu den Gezelten. 
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Jortunat' und feine Höhne, 


Sragment. 


Erſtes Bud. 


Ahr Wollen, die ihr bunt den Himmel ſäumet, 
Aufiteigt, Geſtalten mwechjelt und vergehet, 

Ihr Wellen, die ihr Sterne jeßt beſchäumet, 

Ssebt tief zum Abgrund jtürzt, jet neu erſtehet, 

Ihr Winde, die ihr jene Wellen bäumet 

Und jene Wolfen durch die Lüfte mwehet: 

Euch ruf ih an als Muſen; führt zum Ziele 

Mein Lied von der Yortuna laun'ſchem Spiele! 


Glück zu! ſchon find die Segel aufgezogen, 
Don Cyperns Küſte ſtößt das fremde Schiff; 
Da zeigt ich noch mit Tederjpiel? und Bogen 
Sin Ichlanfer Süngling auf dem nahen Riff; 
Er ruft, er ſpringt Hinab, er teilt die Wogen, 
Bis er das zugeworf'ne Tau ergriff: 

Mit einem Zug tft er an Bord gerifjen, 
Gleichwie ein Stör, der in die Angel bifjen 


Das Schiff, wofelbft der Jüngling angeſchwommen, 
63 war ein guter DVenezianer? Maſt, 
Der von Jeruſalem zurüdgelommen 
Und Waller hier nebjt Cyperwein gefaßt. 


1 Der von Kortuna, der Glüdsgöttin, Begünitigte, Held eines der belich- 
teften und gelungendjten BolfSbücher (zuerft gedrudt 1509). 

2 Dfeil. 

3 Eypern gehörte 1489—1570 Venedig, dejien Schiffe den Hauptverfehr tes 
Feſtlandes mit der Inſel vermittelten. 


J 
> 
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Gar freundlich it der Schwimmer aufgenommen, 
Man drängt fich um den wunderlichen Gaft: 
Da jeßt er ruhig ji) auf eine Tonne 

Und ſpricht alfo, fich trodnend an der Sonne: 


„Ihr guten Herren, die ihr jet mein Ohr 
Mit Fragen täubet und mein Kleid zerzaufet, 
Wit denn: mein Bater iſt Herr Theodor, 

Der dort in Yamagultas! Mauern haujet. 

Er war der reichte Bürgerämann Hievor, 

Die Yreunde haben ihm jein Gut verichmanfet; 
Frau Graziana, die geehrte Dame, 

Sit meine Mutter, Tortunat mein Name. 


„Nun denkt ihr Leicht (und ich befenn’ es ehrlich), 
Daß mir's daheim nicht jehr behagen mochte, 
Für Durft zu trinken und zu ſpeiſen nährlich?, 
Mo man vordem zahliojen Gäſten kochte. 
Ermunternde Geſellſchaft fand ſich ſpärlich, 
Wenn nicht ein Gläubiger zuweilen pochte; 
Noch minder taugten, mich zu unterhalten, 
Der Mutter Sorgenblick, des Vaters Falten. 


„Mein einzig Labſal blieb die Jägerei; 
Und ward bei rings verhegtem Königsforſte 
Mir nie ein Wild mit ſtattlichem Geweih, 
Viel weniger ein Tier mit ſtolzer Borite®, 
Ein Bogel faum, mit hungrigem Geſchrei 
Hintaumelnd um die dürren Klippenhorite: 
Doch that mir's gut, auf Teljen und in Klüften 
Umherzuklettern und die Brut zu lüften. 


- ,Mnd heute jah ich jujt aus meiner Wülte 
Das Schiff die Segel ungeduldig jchiwellen; 
Da faßte mich ein plößliches Gelitite, 
Der reiſemut'gen Schar mich zu gejellen. 
Gedacht, gethan: ich rannte flugs zur Küſte, 
Ein fich’rer Schwimmer, jprang ich in die Wellen. 


ı Kleine Stadt auf der Oſtküſte Cyperns, im Mittelalter von größerer Be- 
deutung. 

2 So, daß e3 gerade noch nährt; kümmerlich, knapp 

: Ein Wildſchwein. 
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Fleug, Talfet, nun nach Süden oder Norden! 
Dein Jäger ift ein freier Seemann worden. 


„ch, eines Fällt mit einmal mir aufs Herz: 
Hin fuhr ich, ohne nur Valet zur jagen. 
Oft mahnt’ ich zwar die Eltern halb im Scherz: 
‚Biel Glück iſt in der Welt noch, laßt mich’3 wagen!‘ 
Dennoch trifft unerwartet fie der Schmerz. 
Mir it, als hört’ ich die Verlaſſ'nen klagen; 
Die Mutter jonderlich, die gute Mutter, 
Sie weint jo leicht, fie hat ein Herz wie Butter. 


„Weil's aber nun geihehn und jchon die Zinnen 
Bon Famaguſta fern hinabgetaucht, 
Sp muß ich jebt auf andre Dinge innen, 
Denn blutt? und bloß bin ich hieher gehaucht: 
Durch Herrendienjt? möcht ich mein Brot gewinnen. 
Sit feiner hier, der einen Diener braucht? 
Manch edeln Nitter jeh’ ich ja im Kreiſe, 
Sc dient’ ihm wohl, daheim und auf der Reife.“ 


Er ſprach's und ließ die Blicke Forjchend wandern, 
Bis fie auf einem feitgeheftet blieben: 
Das war der edle Graf Hubert von Flandern, - 
Der fih auf frommen Yahrten* umgetrieben. 
Anjehnlich jtand er da vor allen andern 
(Wohlwollen war dem Antlitz eingejchrieben) 
Und, leicht verjtehend unfres Jünglings Auge, 
Sprach lächelnd er: „Schlag’ ein, wenn ich dir tauge! 


„Denn find wir nicht ein jeltfames Geſpann, 
Nah Sinn und Neigung ganz und gar verjchieden ? 
Du reißt dich eben aus der Heimat Bann | 
Und willſt in weiter Welt ein Glüd dir jchmieden: 
Dagegen ich ein reiſemüder Mann, 

Der nach den Stürmen Ruhe ſucht und Frieden, 
Der ſehnlich wünjcht, nad) mannigfahen Fährden 
Zum Bort des Eh'ſtands eingelotft zu werden.‘ 








ı Der Falke, den er zur Jagd benutzte. 
2 Schwäbiſch f. v. w. nadt. 

3 Dienst bei einem Ritter. 

4 Kreuzzügen, 
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„Ein Bort die Ehe!“ rief der Narr des Grafen 
(Er war zum heil'gen Grabe mitgefahren). 
„So möge doch vor ſolchem Ruhehafen 
Der Himmel jeden Biedermann bewahren! 
Ein Meer ift fie, des Wellen nimmer Ichlafen, 
Drauf ewig ſich die tollen Stürme haaren!, 
Ein faliches Meer, ein wildes Meer, Eu'r Liebden, 
Ein hölliſch Meer voll Scyllen und Charybpden?. 


„Zwei Dinge brachten mich zu dem Entichluß, 
Den friſchen Leib der Seefahrt preiszugeben: 
Das eine war der Andacht Überfluß,, 
Die Sehnfucht, an dem heil’gen Grab zu Kleben; 
Das andre war der tägliche Verdruß, 
Der mir geblüht im Yieben Eheleben: _ 
Nie Hat dies Schiff im Sturme jo geſchwanket 
Wie unjer Häuschen, wern mein Weib gezantet.” 


Doch laßt uns, was der Schalksnarr weiter Tpricht, 
Mit einer Göttin Selbſtgeſpräch vertaufchen! 
Seht ihr die neckiſche Yortuna nicht 
Aus jener goldnen Wolfe niederlaufchen? 
Sie ſchaut das Schiff im Heitern Morgenlicht, 
Sie hört die muntern Ruderſchläge rauſchen: 
Denn wird ein Anker trgendivo gelichtet, 
Dahin iſt gleich Fortunens Blick gerichtet. 


„Ha! ſpricht ſie, „fahre wohl auf ſchwankem Kiel, 
Fahr' wohl, mein Fortunat, du goldner Knabe! 
O Heil mir, daß hieher mein Auge fiel, 
Wo längſt Geſuchtes ich gefunden habe! 
Du Vogelfreier, ſei mein luftig Spiel! 
Di) werd’ ich redlich tummeln bis zum Grabe, 
Dich werd’ ih, meine Macht an Tag zu legen, 
Durch Luſt- und Trauerjpiele friſch bewegen. 


„Durch Trauerſpiele: ja, wenngleich die Dichter 
Als Zufall in das Lujtipiel mich gebannt. 


1In den Haaren liegen, ftreiten. 


2 Scylla und Charybdis, Klippe und Strudel in der Meerenge von Meſſina 
s Meine große Keligiofität. 
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Sie ziehen, traun, jo wichtige Gejichter, 
Nie zum Verwaltungsrat der Welt ernannt; 
Und vor dem Stuhle diefer ird'ſchen Richter 
Werd’ ich für blind, für ungerecht erfannt: 
Bedachte feiner denn, daß mit der Binde 
Die jtrenge Dife! jelbit ihr Aug’ umwinde? 


„Ein Wejen haben fie num ausgejonnen 
(Verhängnis Heißt es), finjter, rätjelhaft: 
Bereitejte Rechtspfleg’ ift hier gewonnen 
Wie bei der Teme? dunkler Brüderfchaft; 
Ein Mord it, eh’ drei Stunden Hingeronnen, 
Bered’t?, verübt, gerichtet, abgejtraft. 
Was iſt's, wo tit e8 denn” Man jagt dem Volke: 
‚Gafft nur hinauf und jeht die Schwarze Wolke!‘ 


„Kein Wunder denn, daß längft ich meine Gunit 
Der überweiſen Dichterzunft entzogen. 
Tach Brote ging von jeher alle Kunits; 
Den Dichtern wird’3 am fargjten zugewogen, 
Doch nähren fie ja gerne fi vom Dunft 
Und weiden fih am bunten Regenbogen; 
Sit einem alles Lebensglück verdorben, 
Geduld! man ehrt ihn ſchön, wenn er geitorben. 


„Zwar hat jveben einer von der Gilde 
Ein Lied, dad mir geweiht ijt, angehoben, 
Doch wenig Gutes führet ev im Schilde, 
Drauf deuten jchon die wunderlichen Proben; 
Auch war ich feither ihm nicht allzu milde, 
Und wenig Urſach' fand er, mich zu loben: 
Drum bind’ ich ihm noch fürder jo die Hände>, 
Daß er es mühlam oder nie vollende®. 


„Nein Fortunat, von welchem ungejehen 
Und ungehört ich hier in Wolfen hange, 


ı Die altgriechiſche Göttin der Gerechtigkeit. 

2 Das geheime Gericht (14.—16. Jahrhundert). 

3 Beiproden, geplant 

4 Altes Sprichwort. 

5 Uhland war damals von der Politik ſtark in Anjprud genommen. 
6 Legteres trat wirklid ein; „Fortunat“ blieb Bruchſtück 
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Du wirſt, ich hoff's, dich nie zum Dichter blähen, 
Sonſt wär' es mir um unſre Freundſchaft bange. 
Ein Liedchen höchſtens kann ich zugeſtehen, 

Das man vor Frauen ſingt zum Lautenklange. 
Nimm alles leicht! Das Träumen laß und Grübeln! 
So bleibſt du wohlbewahrt vor tauſend Ubeln.“ 


Mit dieſen inhaltſchweren Götterworten 
Sag' ich von anderem Bericht mich ledig: 
Nichts von der Anfahrt in ſo manchen Porten, 
Nichts von beglückter Landung in Venedig, | 
Nichts von dem Eintritt in die Gent’ichen! Pforten, 
Nicht, wie der Graf, dem Süngling mehr als gnädig, 
So ftattlich ihn beritten macht und Eleidet, 
Daß ihn die ganze Dienerichaft beneidet. 


Auch von des Grafen feitliher Bermählung 
Mit einer Herzoglichen Braut von Cleve 
Eripar’ ich mir, wie billig, die Erzählung: 
Kein Lorbeer grünet Hier für meine Schläfe. 
Erſt als die Luſt gehebt bis zur Entjeelung, 
Der Freudenkelch geleert bis auf die Hefe, 
Erſt nach) der Ritterfefte vierzehn Sonnen 
Hat, was zu melden fich verlohnt, begonnen. 


Wann ſchon der Schnitter Fleiß in vollen Schwaden? 
Des Sommers goldnen Segen hingebreitet, 
Mann jchon die Erntewagen, hoch geladen, 
Hinfahren, von Geſang und Klang begleitet: 
St auf der Stoppelfelder öden Pfaden 
Der Ahrenleſe mag'res Feſt bereitet: — 
O gieriges Gewühl zerlumpter Knaben, 
Barfüß'ger Mäbchen, heiſch'rer Kräh'n und Raben! 


So auf den Plan, der vom Turnei der Nitter 
Zerwühlt ift und umwölkt mit Staub und Dampf. 
Wo abgeknickte Büſche, Lanzensplitter, 
Schildtrüummer zeugen von dem heißen Kampf, 


ı Gent in Flandern 
2 Schwad, Reihe abgemähten Getreide2. 
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Wo rings zerquetſcht die Schranken und die Gitter 
Von wilder Roſſe mächtigem Geſtampf: 

Dorthin berufet nun zum Nachgefechte 
Trommetenſchall die Knappen und die Knechte. 


Wohl nennt uns der homeriſche Gejang! 
Die Bölfer und die Häuptlinge des breiten, 
Die Hier vom Strand aufziehn im Donnergang, 
Die dort au Troja3 Mauern niederjchreiten; 
Mich aber ſpornet fein vermeſſ'ner Drang, 
Mit Tolhem Meiſter um den Kranz zu ftreiten; 
Drum meld ich furz die Männer und die Kotten, 
Die zum Turniere traben oder trotten: 


Des Vorſaals und des Stalles edle Stämme? 
Nean Sieht fie allefamt zu Gaule jteigen, 
er je ein Roß geritten in die Schwemme, 
Der will ſich heut’ als wadern Nenner zeigen; 
Der Meiſter Kellner? auch iſt feine Memme, 
Gevatter Koch ijt feiner von den eigen; 
Selbſt der noch jüngſt den Bratjpieß mußte wenden, 
Er ſprengt heran, den Lanzenjchaft in Händen. 


Und feinen diefer Tapfern joll man jchelten, 
Erſcheint er nicht jogleich beim erſten Auf, 
Denn widerſpenſt'ge Roſſe jind nicht jelten, 
Und manche gibt's, die Gott ſehr träge jchuf; 
Auch muß ja alles heut” für Streitroß gelten, 
Was irgend Mähne zeigen kann und Huf, 
Zieht ſchon ein Ohr ſich merklich in die Länge: 
Die Wappenſchau iſt heut’ nicht allzu ftrenge. 


Ein hölzern Männlein, wunderlich geſchmückt, 
Iſt aufgejtellt vor all den kühnen Reden, 
Ein Männlein, in die Stellung Hingebüdt, 
Die hinter Zäunen heimiſch ift und Heden; 
Durch innere Gewerke vorgedrückt, 
Entfallen Münzen in ein Elingend Beden: 








1 Der jogenannte „Schiffstatalog‘” im 2. Bude der „Ilias“. 
2 Die Pagen und Knappen. 
3 Kellermeijter. 
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Je länger fie den Preis ſich ſtreitig machen, 
Je reicher jtet3 wird er dem Sieger lachen. 


Tach diefem ſegenſchwangern Bilde blidt 
Mit Heißer Sehnſucht manch ein armer Knappe. 
Men aber mehr die edle Ruhmgier zwickt, 
Dem winft ein goldnes Diadem von Pappe, 
Rings von KHapaunenfedern bunt umnidt, 
Ein Mittelding von Kron’ und Narrenfappe: 
Nichts Seltſames noch Armlich’3 hegt die Exde, 
Drum nicht geworben und gehadert werde. 


AS nun zum Angriff die Trommete ſchallt, 
Da fommt’3 von allen Seiten hergejchofen; 
Mit Schwertern, Kolben, Lanzen, neu und alt, 
Wird dreingehaun, geichlagen und gejtoßen. 
Das pfeift und ziſcht, das jchmettert und das prallt 
Die Kreuz und Quer wie Hageliturm und Schloßen, 
Und als am tolliten ſich gewirrt der Knäuel, 
VBerhüllet dichter Staub den ganzen Greuel. 


Doch wie aus düſtrem, nebelichiverem Himmel 
Mit flücht'gem Schimmer blidt ein Sonnenſtrahl, 
So bricht aus jenem jtäubenden Öewimmel 
Der ſchmucke Zortunatug manches Mal; 

Er tummelt meijterhaft den raſchen Schimmel, 
Er glänzt in bunter Tracht und blanfem Stahl; 
Recht ritterlich erjcheint er, feſt und munter, 
Bald taucht er auf, bald wieder taucht er unter. 


Zuleßt, al3 jih der wilde Lärm gelegt 
Und nun das dichte Staubgewölfe finkt, 
Da fieht man erſt, was jich am Boden regt, 
Wie mancher fraftlos dort um Hülfe winft, 
Auch manchen, der nad) feinem Roſſe frägt, 
Und manchen, der beihämt vom Plate Hinft. 
Nur Tortunat jißt aufrecht in den Bügeln 
Und: „Sieger! Sieger! hallt’3 von allen Hügeln. 


Seit dieſes Tages wohlerworb’nen Kränzen 
Hält ihn der Graf noch werter al3 zuvor, 
Uhland. I, 20 
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Bor allen andern ſoll der Jüngling glänzen; 
Er fteigt zum ehrenvolliten Dienjt empor: 
Beim Mahle darf er den Pokal Fredenzen, 

Die Schlüffel wahrt er zu des Burghofs Thor; 
Nan jendet ihn, zu laden hohe Gälte, 

Er folgt dem Herrn zum Sagen und zum Yeite. 


Und will die Gräfin oft an Regentagen 
Sich felbit und ihren Frau'n Kurzweil bereiten, 
So heißt jte ihn die griech'ſche Zither ſchlagen 
Und Heimatliedchen fingen in die Saiten; 
Auch gibt’3 von Cypern mancherlei zu fragen, 
Don Trauentracht und andern Seltſamkeiten: 
Er ſagt's in böſem Deutſch, doch zierlich immer, 
Bon hellem Lachen Hallen dann die Zimmer. 


Je reicher ihm die Gnade zugemefjen, 
Se gift’ger jchwillt der andern Diener Neid; 
Zumal dem Narren will’3 dag Herz zerfreilen, 
Verſchmäht zu jein wie ein verbrauchtes Kleid; 
Denn niemand Horchet jebt den Froft’gen Späßen 
Von böjen Weibern und von Eheleid: 
Mie könnten fie dem neuen Baare munden 
In feiner Ehe golden Flitterjtunden? 


Es war an einem Abend in der Schenfe, 
Schon zog die ernjte Mitternacht ind Land, 
Schon leerten mählich ſich die meilten Bänke, 
Kur eine Kameradichaft hielt noch ſtand; 

Doch lehnt fi, müd von Zechen und Gezänte, 
Der auf den Tiſch und jener an die Wand; 
Die Lampe Hängt exiterbend von der Dede, 
Da hebt der Narr fih an des Tiſches Ede: 


„Sicht mehr verbeiß? ich diefen herben Kummer, 
Maulhenkert ihr, Schlafmützen, Memmen, Tröpfe! 
Erwacht einmal aus eurem dumpfen Schlummer, 
Ehrlofe, jinnverlaffene Gejchöpfe! 


1 Sohann Fifchart hat zuerſt (im 16. Sahrhundert) das Fremdwort „melan— 
choliſch“ ſcherzhaft als „maulhenkoliſch“ ausgedeutet. 
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Geſchehn nicht Dinge, jchreien möcht” ein Stummer? 
Ihr aber jchweigt dazu und fragt die Köpfe. 
Hat fi die Welt jo wunderbar verwandelt, 
Daß nur der Narr noch denft und jpricht und Handelt? 


„Der Yremdling, den wir aus dem Meer gezogen 
(Biel beifer Hätten wir ihn drin verſenkt), 
Der unjern Herrn beichmeichelt und belogen, 
Der .unjre Yrau am Narrenjeile Ientt, 
Der um den Kampfpreis ſchmählich uns betrogen 
(War doch die beſte Rüftung ihm gejchenft): 
Den jeht ihr uns verdrängen, und zernichten!, 
Und feiner wagt, fi männlich aufzurichten? 


„Merkt auf! Mir jchieße? jeder dritthalb Thaler, 
So Ihaff ich den Verhaßten euch vom Ort. 

Das Doppelte gelob’ ich jedent Zahler, 

Sit jener nicht in dreißig Tagen fort. 

Ihr gafft mich an, ihr wähnt, ich jet ein Prahler: 
Kein, Freunde, Narrenwort iſt auch ein Wort. 

So eilig jol er aus dem Lande jagen, 

Als wollt’ er mit dem Sturm die Wette wagen.‘ 


Noch war der Icharfe Redner nicht am Ende, 
Als jeder ſchon entflammt vom Sitze fuhr; 
Die Gläfer wirft man jubelnd an die Wände, 
Und mancher trägt des Eifer blut’ge Spur; 
Dann reichen fie zum Bunde fich die Hände, 
Gleich der Berfammlung, die im Rütli ſchwur;⸗ 
Die Glode Fündet Zwölf mit dumpfem Schalle, 
Die Lamp’ erliſcht, nach Haufe taumeln alle. 


Bon dieſer Zeit an wirbt der luſt'ge Nat 
Um unſres Jünglings Neigung und Vertrauen. 
O Tortunat, mein teurer Yortunat! 
Du machſt mir bang’: du haſt's mit einem Schlauen. 
Nicht wahr, er dienet dir mit Rat und That, 
Führt dich zu gutem Wein und ſchönen Yrauen, 


ı Chwäbil für: vernidten. 
2 Bable. | 
3 1307, zur Gründung der Schweizer Eidgenoſſenſchaft. 
20* 
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Er lobt dich, nennt dich einen ſchmucken Ritter? 
Wohl weiß er, jolche Rede ſchmeckt nicht bitter. 


And ſeltſam: was das traute Paar verzehrt, 
Der Narr bezahlt die Zeche ſtets von beiden; 
So jehr der ehrendafte Jüngling wehrt, 

Er kann es doch am Ende nie vermeiden. 
Den andern dünkt das alles höchſt verkehrt: 
„Will er ihm jo den Aufenthalt verleiden? 
Wär Fortunatus noch auf Cyperns Hüfte, 
Er füme flugs, wenn er jolch Leben wüßte.“ 


Einsmals (zur Ruhe war die Herrichaft ſchon, 
Der Jüngling war noch auf der Kammer wach), 
Da hört’ er draußen leiſen Seufzerton, 

Und bebend trat der Narr in dad Gemach: 

„O Bortunat, mein armer, Viebjiter Sohn! 

Ach, Fortunat, mein ſüßer Liebling, ach! 
Beichloffen iſt's: es ſchaudert mir die Haut; 

Mein Freund, der Kanzler, hat mir's ſelbſt vertraut. 


„Ach, du begreift mich nicht; ich muß mich faſſen, 
Ch’ die Gefahr noch enger dich umſtrickt. 
D Freund, e3 hätte längſt ſich merken Yafien, 
Daß Eiferfuht an feinem Herzen pidt. 
(Auch mochte wohl die Gräfin dich nicht Hafen: 
Sie hat dem Sänger freundlich oft genidt.) 
‚sa‘, ſchwur der Graf, ‚ich Ichaff es nächſter Tage, 
Daß er viel zärter noch die Triller ſchlage.“ 


„Der Siegesſchmuck mit Federn von Kapaunen 
Ward dir zu Ichlimmem Zeichen aufgejekt. 
Und morgen ſchon — ich hört?’ es deutlich raunen — 
Die Stunde naht — das Meſſer iſt gemwebßt. 
Statt deiner trug ich oft der Herrſchaft Launen: 
Wie gerne doch verträt’ ich dich auch jetzt! 
Und thät' ich's nicht zur Freundſchaft dem Genofjen, 
Doch that’ ich's meinem Ch’gefpan? zum Bofjen. 


ı Der Narr redet dem Fortunat ein, defjen Entmannung jei geplant, die 
beim Kapaun zur Kräftigung und bei Menſchen, wie befannt, zur Verſchönerung 
und Erhöhung der Stimme vollzogen wird. 

2 Ehegeſpons, Weib. 
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„Zwar wenn e3 div nicht allzu jchredlich wäre, 
Geduldig dich zu fügen der Gewalt: 
Du lebſt an unſrem Hof in hoher Ehre, 
Und nirgends trifft du beſſeren Gehalt, 
Auch trodnet, Yreundeshand ja manche Zähre, 
Wenn jemals ich für einen Freund dir galt... 
Allein ich jeh’, du bebit an allen Gliedern: 
Auf jolche Antwort läßt ſich nichts erwidern. 


„So höre denn ein Mittel, das dich rette 
(Ein guter Engel flüſtert's mir ins Ohr)! 
Frühmorgens, wenn man läutet in die Wette, 
Erichließet ſich zuerſt das Norderthor: 

Dann, Teurer, hebe ſchleunig dich vom Bette 
Und, wie zur Jagd gerüſtet, reit' hervor! 

Biſt du hinaus, dann laß dein Roß ſich ſtrecken! 
Des Himmels Heere mögen dich bedecken!“ 


Er ſpricht's, und des Erſchrock'nen bleiche Wange 
Küßt er mit Judaskuß und ſchleicht nach Haus. 
Dem neuen Attis! iſt's jo herzensbange, 

Bald überläuft ihn Glut, bald kalter Graus. 
Die längſte Nacht, ſie währt' ihm nie ſo lange; 
Verzweifelnd blickt er nach dem Morgen aus. 
Noch immer lächelt wie mit kaltem Hohne 

Die keuſche Luna nach dem Schmerzensſohne. 


Mich ſelbſt, den Dichter, überſchauert's leiſe, 
Iſt gleich der ganze Lug mir aufgedeckt: 
Denn ſollte Fortunat ſo ſchnöder Weiſe 
Geſtümmelt werden, wie der Narr ihn ſchreckt, 
So ſtürbe mir an meinem Lorbeerreiſe 
Manch edles Blatt, das noch im Keime ſteckt, 
Sp könnte mein Gejang ja nur ertönen 
Vom Fortunat und nicht von feinen Söhnen. 


Horch! was vernehm’ ih? Hallet nicht Geläute? 
Er iſt's, der Mettenglod’ erjehnter Klang. 





1 Briefter und Geliebter der kleinaſiatiſchen, oft mit Luna identifizierten 
Göttin Rhea-Cybele, fam durch Entmannung jeitens jeiner Feinde zu Tode. 
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O heller Laut, wie oft beriefſt du Bräute, 

In Luſt erſchreckende, zum Tempelgang! 

Doch wie dem angſtgequälten Jüngling heute, 
So ſüß erklangſt du nie, jo freudig bang’: 
Kaum heben jich des Thores Gatterbalfen, 

Er ſprengt geducdt hinaus mit Hund und Falken. 


Und als nun Hinter ihm die Mauern ragen, 
Da fliegt er über Heden Hin und Gräben. 
Die Dogge meint, den jchnelliten Hirſch zu jagen, 
Der Falke meint, in Sturmgewölk zu jchiveben, 
Der Heiter nur will über Trägheit Flagen 
Und Hört nicht auf, den heißen Sporn zu geben: 
Entfiel’ ein Aug’ ihm in der großen Eile, 
Es aufzuheben nähm' er ſich nicht Weile. 


Die Meeresflut, unendlich hingegoſſen, 
Sie ſetzet erſt der wilden Flucht ein Ziel: 
Doch eben will ein Schiff vom Strande ſtoßen, 
Er dingt ſich ein um wenig oder viel. 
Zurück noch ſchickt ex ſeine Reiſ'genoſſen, 
Den Schimmel ſamt dem Hund und Federſpiel. 
Hin fährt das Schiff. Wohin? Ich kann's nicht ſagen; 
Vergaß ja doch der Flüchtling ſelbſt, zu fragen! 


So ging's dem Jüngling in den Niederlanden. 
Ich malte treu und redlich die Geſchichten, 
Auch etwas niederländiſcht — ſei's geſtanden! — 
Man muß ſich nach des Landes Weiſe richten, 
Wie in Getränken, Speiſen und Gewanden, 
So manchmal auch im Malen und im Dichten: 
Wird unſer Schiff nach China hingeweht, 
Mal' ich chineſiſch euch, ſo gut es geht. 


Und will mich dennoch der und jener ſchmälen, 
Daß ich ſein feineres Gefühl beleidigt, 
So hört denn, ekle? Ohren, zarte Seelen, 
Ein Wörtchen noch, das mich gewiß verteidigt! 


1Genrehaft, wie es die niederländiſche Malerſchule that. 
2 Wähleriſche. 
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Die Wahrheit darf ich nimmermehr verhehlen, 
Dem altehrwürd’gen Buch! bin ich vereidigt?: 
Sollt' ih an ihm das Schmähliche vollziehen, 
Dem unjer Held meerüber muß entfliehen? 


NYUn, 
REN 


Zmeites Buch. 


Wirf ab, mein Lied, den niederländ'ſchen Schuh 
Und ſchnalle den Kothurn dir an die Sohlen! 
Der herriſchen Fortuna pflichteſt du, 

Und dieſe hat ein Trauerſpiel befohlen; 

Aus Wolken ſprach ſie den Prolog dazu, 

Und nicht beliebt's ihr, ihn zu wiederholen. 

Tritt auch der Held nicht alsbald auf die Bretter, 
Noch blieb er unverſenkt von Sturm und Wetter. 


Der Schauplatz unſres Stückes tft zu Londens. 
Die Zeit? Ich dächte wohl, im Februar: 
Denn welcher rühmet ſich von allen Monden, 
Daß er dem Trauerſpiele günſt'ger war? 
Doch meine Göttin ſchüttelt ihre blonden 
Stirnlocken, fürder deutet ſie ins Jahr: 
Den wechſelnden April hat ſie erkoren; 
Ihr Dichter ſelbſt iſt im April geboren.“ 


gu Londen alſo war ein Kaufmann fäſſig, 
Roberto, von toscaniichem Gefchlechte. 
Don Jugend auf bedacht, arbeitjam, mäßig, 
Hatt’ er bejtegt die fargen Schickſalsmächte; 
Noch jetzo warb und ſchafft' er unabläjlig, 
Streng hielt er jeine Schreiber, jeine Knechte: 
An Strömen fan ihm der Gewinſt gefloffen, 
Doch nahın er auch den Heinen gern zum großen. 


1 Dem alten Bolfsbude (j. S. 298, Anmerfung 1). 

2 Muß ich genau folgen. 

3 Altere deutſche Schreibung für London, gemäß der engliſchen Ausſprache 
Am 26. April. 
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Als diefer einft am Pulte jaß und jann, 
Hört’ er im Gange draußen rajche Tritte; 
Es Elopft, und eh’ er Antwort geben kann, 
Steht ihm der Gaſt Schon in des Zimmers Mitte: 
Ein langer, hag'rer, jrühverzehrter Mann, 
Nah Farb’ und Wuchs und Kleidvertracht fein Britte; 
Die dunkeln Augen läßt ex kecklich ſchweifen, 
Und, was er anfieht, ſcheint er zu ergreifen. 


„Andreas Rodio bin ich genannt“, 
So ſpricht er, „von Florenz, wie Ihr, entiprofjen. 
Nein Vater Lufas iſt Euch wohlbefannt: 
Er rühmt ſich Eurer Jugendzeit Genoſſen, 
Hat gute Seidenwar’ Euch ftet3 gejandt 
Und Euch getreulich ins Gebet geichlojien. 
Bei der Bewandinis darf ich mich erfrechen, 
Um einen Treundesdienit Euch) anzufprechen. 


„Ein edler Lord tt zu Turin gefangen, 
Des kläglich Schickſal mir das Herz bewegt; 
Dem armen NManne war e3 beigegangen!, 
Daß er ſich eine Sammlung angelegt, 
Nicht von Ziwiefaltern?, Steinen, Muſcheln, Schlangen 
Noch andrem, was man jonjt zu jammeln pflegt, 
Kein, wie die Britten jtet3 beſondres freute, 
Don Rechnungen der Wirt’ und Handel3leute.? 


„Seit Monden ſchmachtet er in Blod und Eifen 
Ob diejer Neigung für das Ungemeine. 
Nun Fam ich jüngft dorthin auf meinen Reifen 
(Sch kaufte dort zerichted’ne+ Edeljteine); 
Da ließ ih mir das Sehenswürd'ge weiſen, 
Die Kirchen, Klöfter, heiligen Gebeine: 
Und durft' ich wohl den Schuldturm übergehen, 
Wo jene jelt'ne Sammlung tjt zu jehen? 


„Als Kenner hatt’ ich bald mich überzeugt, 
Sie Halt’ im Werte vierzehntaufend Kronen; 


ı Wie jonft „beigefallen” ſ. v. w. eingefallen. 
2 Schmetterlingen. 

3 Er Hatte Schulden gemadit. 

4 Shwäbild für: verjchiedene. 
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Den Sammler aber fand ich tiefgebeugt 

(Er konnte nicht der dumpfen Luft gewohnen!), 
Und, wie mich leicht das Mitleid überfleugt, 
So ſchwur ich, feinen Fleiß für ihn zu jchonen, 
Und nennt mich einen Schurken, wenn ich vaite, 
Bis ich der leid’gen Feſſeln ihn entlajte! 


„Seloben mußt’ ich no am Abichtedstag, 
Nicht ganz umſonſt die Sache zu betreiben; 
Auch will er gerne dreifach den Betrag 
Bon dem, was ihm geliehen wird, verichreiben. 
‚Roberto‘, ſprach er, ‚weiß, was ich vermag: 
Der wird gewiß nicht ungerühret bleiben.‘ 

So bin ich vor Roberto denn getreten, 
Er jet um diejen Liebesdienjt gebeten!‘ 


Glaubt nicht, daß mit demütiger Gebärde 
Andreas diefe Worte vorgebracht! 
Hält er nicht, wie der Bettler mit dem Schwerte, 
Mit ſcharfem Blid den Handelsfreund bewacht? 
Doch dieſer it der Fält’ite Mann der Erde, 
Und nie empfand er noch der Blide Nacht; 
Geruhig jpricht er, einen Brief entfaltend 
Und ihn dem Yremdling vor die Augen Haltend: 


„Mit diefem Schreiben ward ich heute morgen 
Bon Eurem Vater aus Florenz beehrt: 
Herr Lukas iſt um Euch in großen Sorgen, 
Weil Ihr auf Reifen Geld und Gut verzehrt; 
Er warnt mih, Euch das Mindeſte zu borgen, 
Wenn Shr vielleicht Hieher den Flug gekehrt; 
Auch ſchrieb er jo nach vielen Handelsplätzen, 
Um fih und andre aus Gefahr zu Teken. 


„Gleichwohl gejteh’ ich, daß mir wohl gefällt, 
Was Sshr betreibt: es ijt ein gut Gejchäfte. 
Der edle Lord, von dem Ihr vor? gemeld’t, 

Grlangt noch einſt durch reiches Erbgut Kräfte. 


1 Sih an bie dumpfe Luft gemöhnent. 
2 Mundartlih für: vorher, vorhin. 
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"sch werde zahlen, wenn Ihr Bürgen jtelft; 
63 fehlt Euch nicht, faßt Ihr's am rechten Hefte!: 
Er hat Verwandte, die ihm helfen können; 
Der König jelber wird ibm Gutes gönnen.” 


Andreas eilt zu DVettern und Gevattern 
(Sie find die Reichſten auf der reichen Inſel); 
Er Ipricht von faulem Stroh und gift’gen Blattern, 
Er ſchildert des Verlaſſenen Gewinjel, 
Er malt ihn halbverzehrt von grimmen Nattern, 
Er taucht in jeden Höllengraus den Pinjel; 
Vergeblich — alle Kunft iſt hier verſchwendet: 
„Der König helfe! Der Hat ihn verfendet.‘‘ 


Der König helfe! Nach der Hofburg ſchreitet 
Andreas; vor den Kämm'rer tritt er Hin: 
„Britannia“, ruft er „Schmach ift dir bereitet, 

Dein Bote liegt im Kerfer von Turin. 

Siehſt du, wie er nach dir die Arme Tpreitet, 

Und haft du feinen Schilling mehr für ihn? 

Der Pöbel ſammelt jich vor jeinem Gitter 

Und jubelt: ‚Seht doch Sankt Georg, den Ritter!‘ 


Der Kämm'rer drauf: „Mein Lord muß fich gedulden, 
Es Hilft ihm nichts, wenn er die Haare rauft; 
Er macht zu großer Unzeit feine Schulden; 
Kein überflüſſig Gold iſt hier gehauft: 
Der ſchöne Brautſchmuck fojtet manchen Gulden, 
Den unjer König jeiner Schweiter Fauft. 
Herr Edmund, der den teuren Schatz verjchließet, 
Der zeig’ es Euch, wohin das Geld uns fließet!“ 


Geziemt’ es, Höll' und Himmel zu vergleichen, 
So ſpräch' ich: Wie ein heller Sternefranz 
Herbortritt, wenn die Wolfen plößlich weichen, 
So dem Andreas jener neue Glanz. 

O armer Lord, wie muß dein Bild erbleichen! 
Der Brautihmud füllet ihm die Seele ganz 








I Ungewöhnlicher für: am rechten Ende. 
2 Meil St. Georg mit dem Drachen gefämpft haben fol und der Gefangene 
bier als von Nattern bedrängt geſchildert wird. 
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Und, gierig nad) dem koſtbar'n Augenſchmauſe, 
Eilt er die Straße Hin zu Edmunds Haufe. 


Der Ritter Edmund war ein frommer Chriſt, 

Doch hatt? er nicht das Leibliche vergeijen: 

Sp war er eben auch zu jener Friſt 

Mit Frau und Kindern an den Tiich gejejlen 
Und, wie er immer gut und freundlich ift, 

So bittet er den Fremden gleih zum Eſſen. 
Wie auch der ungeduld’ge Gajt fich wehret, 

Er muß exit ſpeiſen, was der Herr beicheret. 


Einitweilen doch beginnt er zu erzählen 
Und gibt dem Wirte jein Begehren Fund, 
Er nennt jih einen Händler in Sutelen 
Und führt die ſchönſten auf dem Erdenrund; 
Er hat gehört, der König will vermählen 
Die Schweſter an den Herzog von Burgund; 
Auch von dem Brautgeihen? Hat er vernommen: 
Zu jehn, zu handeln ift er hergekommen. 


„Das Fol geichehn, das ſoll geſchehn nach Tiſche. 
Warum verſchmäht Ihr ſo mein häuslich Mahl? 
Entdeckt Ihr nichts, was Euch den Gaumen friſche? 

Ihr nehmt vom Rebhuhn nicht und nicht vom Aal.“ 
Doch jener denkt an Vögel nicht, noch Fiſche, 
Und jede Schüſſel bringt ihm neue Dual, 
Bis endlich nach geiproch'nem Tiſchgebete 
Der Wirt zu Holen geht das Brautgeräte. 


Sp wie ein Faun vom bujchigen Gejtade 

Mit brünftigen Bliden nach der Nymphe jpäht, 
Die jich entfleiden will zum Fühlen Bade 

Und bald in offner Fülle vor ihm jteht: 

So blickt der Florentiner nach der Lade, 

Daran Herr Edmund jet den Schlüfjel dreht, 
Und als es nun an dem, fie aufzudeden, 

Da zittert ihm das Herz vor Luft und Schreden. 


Wie bliten der Demanten helle Sonnen! 
Wie jpielen farbig all die edeln Sterne! 
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Und Perlen, Nereus' Töchtern abgemonnen, 
Und ſchönes, blankes Gold vom reinjten Kerne! 
Gleichwie, in der Gedanken Meer zerronnen, 
Ein Seher aufblidt zur gejtirnten Terne, 

So dem Andrea am Juwelenſchranke 

Verirrt ind Grenzenloſe der Gedanke: 


„Ich ſchaue hin und ſchaue hin aufs neue: 
Es iſt der Erde Gott, was vor mir liegt. 
Vor dieſem Zauber weicht die fromme Scheue, 
Und des Gewiſſens Zweifel iſt beſiegt; 

Von ihm bezwungen wird des Weibes Treue, 
Von ihm des Mädchens Unſchuld eingewiegt; 
Solch einen Talisman an jedem Finger: 

Du biſt ein Fürſt, du biſt ein Weltbezwinger. 


„Und mußt' ich ſo die ſchönſte Zeit verſchwenden, 
Die Kraft der Jugend, mit unwürd'ger That? 
Was hieß es, falſche Wechſel auszuſenden, 

Die man beim erſten Blick mit Füßen trat, 
Verliebte Witwen um ihr Gut zu pfänden? 

O leichtes Spiel! o kindiſcher Verrat! 

Kommt mir der wahre Sinn ſo ſpät zur Reife, 
Daß ich erit jetzo nach dem Höchſten greife? 


„Nur weil ihr pranget mit den Diademen, 
Ihr Fürſten, ſeid ihr Herricher dieſer Zeit: 
Wird man euch dieſe Zier vom Haupte nehmen, 
Sp weicht die Blendung! eurer Herrlichkeit. 
Ein Schatten ift der Menſch, ein trüber Schemen, 
Wenn ihm das Gold nicht jeinen Schimmer leiht. 
Sch aber will mich jchwingen aus dem Dunkeln; 
Der Schmuck ijt mein: ein König werd’ ich funkeln.“ 


So führ' er fort, zu räumen und zu rajen: 
Da frägt Herr Edmund: „Nun gejteht mir frei! 
Was denft Ihr von den feurigen Topajen, 
Was von dem großen Diamanten-Ei, 
a3 hier von den milchiweißen PVerlenblajen, 
Und habt Ihr jelber was, das jchöner fer?“ 


1 Das Blendende. 
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Der Tremdling Tpricht: „Sch werd’ Euch) meines weten, 
Beliebt e8 morgen Euch, mit mir zu ſpeiſen.“ 


Drauf fehrt Andreas zu dem Öajtfreund wieder 
Und it der angenehmſten Botſchaft voll; 
Ein Mann hat fi) gefunden, feit und bieder, 
Der für den Sammler fich verfchreiben Toll; 
Auch finget er dem Kaufheren feine Lieder 
Von ſich'rer Bürgichaft auf des Königs Zoll: 
„Schafft morgen nur ein jtattlih Mahl, denn wiſſet, 
Daß unjer guter Bürge mit ung iſſet!“ 


Roberto rüſtet jtattlich jeine Küche. 
Der Gaſt ericheinet mit dem Stundenichlag; 
Er wittert ferne ſchon die Wohlgerüche: 
Sie künden ihm ein treffliches Gelag'. 
Man ißt, man trinft, man bringt ſich gute Sprüchet, 
Und jeder denft im Herzen, was er mag; 
Doch iſt's verpönet, daß fein Wort entiwifche 
Bon dem Geihäft: „Nach Tiſche das, nach Tiſche!“ 


Als nun der Gaft die Mahlzeit eingenommen 
Und manches Glas genippt vom edeln Wein, 
Da jieht man recht, wie es ihm wohl befommen, 
Denn freundlich wie ein Engel blidt ex drei. 
Das innige Behagen dieſes Frommen, 
Es rührte wohl ein Herz von Kiejeljtein. 
Andrea aber naht ſich ihm gejellig: 
„gur Sade nun, Herr Ritter, wenn's gefällig!” 


Nicht ahnt der Arme, wie man ihn belifte; 
Er dankt für alles, was er Gut’3 genoß, 
Und findlich froh, ale ging's zum heil’gen Chriſte, 
Folgt er dem Schalt? ins obere Geſchoß. 
Dort Steht in öder Kammer eine Kiite; 
Schon öffnet fi) das mwohlverwahrte Schloß, 
Herr Edmund beugt Fich Hin, To ſieht er's beſſer: 
Da fährt ihm ind Genid des Welſchen Meifer. 


I Beim AZutrinten. 
2 Hier na älterm Sprachgebraud ſ. v. w. Schurfe. 
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Drauf nimmt der Mörder dem entjeelten Gaft 
Den Daumenring, womit er font gefiegelt, 
Reißt ihm vom Gurt die Schlüffel, und mit Haft 
Entweichet er, nachdem er feſt verriegelt. 
Du aber, Edmund, hätteft dich im Glaft! 
Der eiteln Erdenſchähe gern geſpiegelt: 
Wie iſt dir, als mit einmal ſich verbreiten 
Vor deinem Blick des Himmels Herrlichkeiten? 


Der Mörder rennt hinab ins Haus des Toten, 
Wo er die Frau, nun Witwe, ſo verſtändigt: 
„Herr Edmund ſendet mich als ſeinen Boten 
(Er läuft nicht gern, wenn er ein Mahl beendigt) 
Und, daß er löſe jeden Zweifelsknoten, 

Hat er mir Ring und Schlüſſel eingehändigt: 
Er ſchickt mich, weil zum Tauſch wir nötig haben 
Das Käſtlein mit den feinen Hochzeitgaben.“ 


Hat auch die Frau noch irgend ein Bedenken, 
Der Welſche weiß, wie man mit Weibern ſpricht; 
Sie ſucht in allen Kammern, allen Schränken, 


Sie ſucht und ſucht — das Käſtlein find't ſie nicht. 


Das hat er nun von allen ſeinen Ränken, 
Von ſeiner blut'gen That, der Böſewicht! 
Doch er, der Welt und ſeines Ichs Verächter, 
Bricht aus in ein ſataniſches Gelächter. 


Die Stunde drängt, und Eile will die Flucht, 
Bevor um Rache ſchreit der grauſe Mord; 
Drum flügelt er die Schritte nach der Bucht 
Und wirft ſich an des nächſten Schiffes Bord: 
Wer vor dem Henferbeile Rettung jucht, 

Dem gilt es gleich, nah Süd Hin oder Nord. 
Das Hurra Ichallt, die Barke fleugt mit vollen 
Gefiedern. Aber ferne Donner rollen. 


Der Kaufherr ſaß indes daheim und ſchrieb. 
Da quoll das Blut hernieder durch die Dielen; 


1Oberdeutſch für: Glanz. 
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Doch, weil er jein Geſchäft mit Eifer trieb 

Und nicht gewohnt war, übers Blatt zu fchielen, 
Kein Wunder, daß er unbefümmert blieb, 

Bis ihn die Tropfen in die Rechnung fielen. 
Ob er ſich wohl am Federmeſſer ribte? 

Ob er mit roter Dinte jich beſchmitzte!? 


Roberto, hebt e8 an, ſich dir zu Fichten? 
Erbebſt du vor der gräßlichen Entfaltung? 
Nicht wahr, von derlei blutigen Gejchichten 
Stand nichts in deiner doppelten Buchhaltung? 
Sn ebnem Gleiſe ging dein Thun und Dichten; 
Da faßt dich furchtbar des Geſchickes Waltung: 
Das Angewohnte fällt, das alte, teure: 

Du mußt hinüber in das Ungeheure. 


Roberto jtedt die Feder hinter Ohr, 
Berufet zitternd ſeine Hausgenoſſen 
Und fteigt mit ihnen zum Gemach empor, 
Bon two der böje Tau Herabgeflofien; 
Wohl ſchöbe jeder gern den andern vor; 
Die Thüre wird gewaltfam eingejtoßen: 
Dort liegt Herr Edmund blutig bei der Truhe, 
Dort hält Herr Edmund tiefe Mittagsruhe. 


Hat fih in einem Hauje was geändert 
Auf jolche Weile, drob das Herz erichaudert, 
Und fommt ein Freund des Haujes hergejchlendert, 
Der jonjt wohl manches Stündlein dort verplaudert: 
Wie der eritaunt und, jelbjt noch unverändert, 
Die Wohlbefannten zu erkennen zaudert! 
Denn alle jind, wie man Lemuren? jchildert, 
Verfärbt, entjtellt, die Stimmen ſelbſt verwildert. 


So hätt’ es einer bei Roberto troffen, 
Bis man ſich mählich jammelt und bevenft: 
„Kann man die Leiche wegzubringen hoffen? 
Wird der Verdacht noch irgend abgelenkt?“ 


ı Mundartlich ſ. v. w. beſchmutzte. 
2 Entdedung. 
s Bei ben Römern die Seelen ver Berftorbenen, Nachtgefpeniter. 
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Ein tiefer Brunnen jteht im Seller offen: 
Mohlan! dort wird der tote Leib verjenft. 

Doch bleibt dem Haufe Luſt und Mut verdorhen, 
Als wäre der Gebieter ſelbſt gejtorben. 


Gejtorben nicht, doch auch nicht mehr lebendig: 

Er Hat ja feine Luſt mehr an den Zahlen, 

Er weiß noch faum das Einmaleins auswendig, 
Vergißt den Monatstag zu öftern Malen 

Und ſtößt jih in den Rechnungen beitändig: 
Denn immer, wenn er fit ob den Sournalen!, 
Iſt's ihm, als ob das Blut herniedertropfe 

Und an der Thüre Thon der Häfcher Elopfe. 


Geduld! Die Sage rennt auf allen Pfaden: 
Der König Hört, daß man den Ritter miffe. 
(Herr Edmund ftand bei ihm in großen Önaden 
Und mehr noch macht der Schmud ihm Kümmerniſſe.) 
Zum Florentiner war der Wann geladen: 
Dort iſt es glaublich, daß man von ihm wiſſe. 
Seht klopft es exit: der Richter mit den Bütteln, 
Um alles auszuftöbern, aufzurütteln. 


Auch die Gewölbe werden nicht verſchont 
Und fo durchſtört vom Boden bis zur Dede, 
Daß feine Rab’ im Loche ſicher wohnt 
Und feine Fledermaus in ihrer Ede. 

Da denkt noch einer: „Ob ſich's wohl verlohnt, 
Daß ich ein Windlicht in den Brunnen ftrede?“ 
Und fieh! entjeglich aus der feuchten Tiefe 
Starrt eine Hand, al3 ob fie Rache riefe. 


Nicht Toll Medea ihre Kinder Ichlachten 
Bor allem Volke, hat Horaz? gelehrt, 
Und feinen Ausſpruch ziemt e3 uns, zu achten, 
Da er, Yortuna, deinen Ruhm gemehrt: 
Drum, wenn wir Kedes auf die Bühne brachten, 
So bleib’ ung doch das Außerite verwehrt: 


ı Gejhäftsbücern. 
2 In feiner „Epistula ad Pisones“, V. 185. 
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Wie man den Herrn aufhenft zuſamt den Knechten, 
Weil ſie den Mord verhehlt nach Landesrechten. 


Und euch, Zuſchauer, die ihr müde jeid 
Der traurigen und fürchterlichen Dinge, 
Zeig’ ich zum Trofte, wie man herbes Leid 
Und finjteres Entjegen bald bezwinge, 
Wenn ich ein junges Weib in ſchwarzem Kleid, 
Camillen, Edmunds Witwe, vor euch bringe. 
Die Schöne, deren Trauerzeit noch dauert, 
Hat doch im Herzen mählich ausgetrauert. 


Erſt fühlt fie ihre Zähren janfter rinnen, 
Gemäßigter ertönt ihr Weh’ und Ach, 
Schon hört fie auf, ſich feindlich einzujpinnen, 
Sie läßt die Sonne ſchon in ihr Gemach!, 
Schon fieht fie wieder ihre Nachbarinnen 
Und merkt es ſich, was eine tröjtend ſprach; 
Sie ſprach: „D laßt Euch eine Witwe jagen, 
Wie ihr des toten Manns Euch könnt entjchlagen! 


„Jetzt, da die Blütenfnöpfe wieder quellen, 
Und da der Kudud rufet früh und jpät, 
Jetzt laſſet Eure Bettjtatt anders ftellen, 

Als fie noch jeit des Sel’gen Tagen jteht, 
Und denft an einen feinen Junggeſellen, 
Jedoch in Ehren, wenn Ihr ſchlafen geht! 
Die Toten zu den Toten, mein’ ich eben, 
Die Lebenden zu denen, die da leben!“ 


Camilla drauf: „Gevatterin, bei Leibe! 
Sollt’ ich vergeſſen meines Liebiten Herrn?“ 
Doch, als ſie nun allein it, fommt’3 dem Weibe 
Nicht aus dem Sinne; fie verjucht es gern: 
Und wär’ es auch zum bloßen Zeitvertreibe, 
Die Bettjtatt joll vom alten Platze fern. 
Doch, ald man rückt, was Hat ſich da gefunden? 
Das Käſtlein, das jeit Edmunds Tod verſchwunden. 


Die Witwe wendet ſich an zween geehrte 
Verwandte, die ihr oft zu Rate waren; 
ı Witwen mußten während ber ftrengen Trauerzeit die FSenfterladen ges 


Ihlofjen halten. 
Uhland. L 2l 
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Die Männer aber jchütteln ihre Bärte: 

„Bas Hilft es Euch, den teuren Schmud Getwahren? 
Unmöglich iſt e8, daß man ihn verwerte 

(Sn aller Welt hat man davon erfahren): 

Biel beſſer iſt's, Ihr tragt ihn jelbjt zum Throne 
Und harret, wie der König Euch belohne.“ 


Da ſchmücket ih Camilla, wie e3 denen, 
Die um den Gatten trauern, jich gebührt; 
An ihre Wimpern hängt fie Witwenthränen, 
In Seufzer wird die ſchöne Bruft geſchnürt, 
Und nicht3 verjäumt fie, wa8 an Magpdalenen! 
Die Augen lodet und die Herzen rührt. 
Das Käſtlein hüllet fie in ihre Flöre 
Und meldet ſich dem König zum Gehöre. 


Als drauf der König an dem teuren Funde 
Den Blick geſättigt, denket er im ſtillen: 
„Die Pflicht erheiſcht, daß noch in dieſer Stunde 
Mein voller Dank ſich zeige Frau Camillen. 
Um was nun trägt ihr Herz die tiefe Wunde, 
Als um des jebt gefundnen Schmudes willen? 
Drum iſt es billig, daß aus diefem Schabe 
Ein neues Glüd ihr aufblüht zum Erfaße.‘ 


Und mitten aus der unſchätzbaren Habe 
Entnimmt er einen Ring bon hohem ‘Preis: 
„Empfangt, Camilla, die geringe Gabe, 

Doch nicht als meiner Dankbarkeit Verweis, 
Kein, daB ih Euch von des Gemahles Grabe 
Yurüde zieh’ in meines Hofes Kreis! 

Ihr aber werbet, meines Throns Vaſallen, 
Wer dieſen Ring gewinne von euch allen!“ 


Nun ſteht ein Junker, blondgelockt und ſchlank, 
Des Dienſtes wartend, bei des Königs Stuhle. 
Bevor noch Edmund in die Grube ſank, 

Hieß es, daß jener um Camillen buhle, 





1 Der büßenden Magdalena der Legende, wie fie Correggio, Tizian, Rubens, 
van Dyck, Batoni u. a. gemalt hatten. 
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Und daß er Tag für Tag, nicht ohne Dank, 

Sein Roß an ihrem Haus vorüberſchule: 

Der bittet jego nicht umfonjt die Dame 

Um ihren Ring, ein Tröfler ihrem Grame. 


Doch ihr, Demanten, Fönigliche Spende, 
Wohl mögt ihr eine reine Stirne fchmüden, 
Und ihr, der Perlen köſtliche Gebände, 

Ihr mögt um eine fromme Bruft euch drüden, 
Ihr aber, goldne Spangen, zieret Hände, 

Die nichts denn wohlthun, jegnen und beglüden, 
Daß ihr entjündigt werdet, Brautkleinode, 

Die ihr befleckt ſeid mit vielfachen Zode! 





Britannien? großer König jei gepriejen, 
Wie er der frommen Witwen fich erbarme! 
Noch eine ſoll den Tröſter fich erkieſen, 
Robertos Witwe, Cordula, die Arme. 
Obſchon ſich ihre Unſchuld klar erwieſen, 
Doch lebt ſie ſamt den Waiſen tief im Harme: 
Denn als ihr Eheliebſter hing am Galgen, 
Da ließ man um ſein Gut das Volk ſich balgen. 


Der König ruft ſie. Reichlich auszuſtatten 
Gedenkt er ſie, erſcheinet nur ein Freier. 
Zwar längern ſchon ſich ihres Lebens Schatten, 
Doch löſt ſie gerne noch den Witwenſchleier; 
Sie ſpricht von einem Diener ihres Gatten: 
Zur Zeit des Mords verſchickt geweſen ſei er; 
Er ſei, unangejehen? ſeiner Jugend, 
Ein Muſterbild der Frömmigkeit und Tugend. 


Der König läßt den jungen Mann beſchicken; 
Nur denkt er, als er jenen ſich beſchaut: 
„An dem iſt wenig Tugend zu erblicken; 
Er ſcheint mir eine leichte, lock're Haut; 
Doch, glaubt die Frau, an ihm fich zu erquiden, 
So werde fie noch Heut’ ihm angetraut!” 





1 Wie mittelhoddeutfh äne danc ſ. v. w. vergeblich). 
? Troß jeiner. 


394 Gedichte. 


Wir aber wünſchen: möge wohl geraten 
Die Ehe Cordulas mit Fortunaten! 


Der Vorhang fällt. Was wir euch aufgetifchet, 

Sagt, iſt es nicht ein echtes Trauerſpiel? 

Zwar iſt der ärgſte Böſewicht entwiſchet, 

Der Hehler des Verbrechens aber fiel; 

Die Witwenthränen hat man abgewiſchet, 

Und alles kam an ein verſöhnend Ziel. 

Doch, mag die Welt nun tadeln oder loben, 
Schon hat Fortuna neues Spiel erhoben. 








Ginleitung Des Herausgebers, 


bwohl es Uhland ausdrücdlich unterfagt hatte, in die Sammlung 
jeiner „Gedichte“ nach feinem Tode Nummern einzufchieben, dieer 

ſelbſt abjichtlich ausgeſchloſſen Hatte, fügte Holland den von ihm beforg- 
ten Ausgaben nach und nad) eine Kleine Reihe nachgelafjener Poeſien ein. 
Uhlands Witive, die freilich noch) kurz vor ihrem Tode (1881) jenes Ver— 
bot ihres Gatten erneuerte, hat eine größere Anzahl ungedrucdter Poeſien 
der Vergeſſenheit entrifjer. Notter, K. Mayer, auch Holland und Seller 
machten pietätvoll noch eine weitere Folge zugänglich ; zudem haben ſich 
die beiden eriten! entjchieden dahin ausgefprochen, daß es fehr wohl be— 
vechtigt jei, nachgelafjene Gedichte Uhlands zu veröffentlichen. ©o fällt 
jedes Bedenken fort, die zerjtreuten Muſenkinder unſers Dichters, joweit 
jte erreichbar find, geſondert zu ſammeln, zumal es öfters nurder Zufall 
beitimmt Hatte, daß fie nicht in die „Gedichte” aufgenommen wurden?. 
Wirklich Ungedrudtes zuerhalten, gelang troß mehrjähriger gründ— 
fiher Suche nicht. Vielleicht abgejehen von Kleinigkeiten in Familien— 
beji dürfte erhebliches Neues nicht mehr zu erwarten fein. Die Um— 
ſchau, die K. E. Franzos 1887 für die Feſtnummer feiner „Deutſchen 
- Dichtung‘ zu Uhlands Säfularfeier hielt, ergab dasſelbe. Mancherlei, 
mas da oder dort al3 unbekannt auftauchte, erwies ſich bald als bereits 
gedrudt. So brachte 1887 das Familienblatt „Daheim“ unter dem Ti- 
tel „Ein Stammbuchver3 von Uhland“ die längſt veröffentlichten Verfe: 

„Das Lied, e3 mag am Lebensabend jchiveigen, 
Sieht nur der Geiſt dann heil’ge Sterne ſteigen.“ 

3. Wichner teilte zum Jubiläum 1887 der „Sranffurter Zeitung” als 
nur im Stammbude eines Barlamentarierd (von 1848) enthaltenen 


ı Notter, „Ludwig Uhland“, ©. 26, Mayer, „Ludwig Uhland 2c.”, Bd. 1, ©. 47. 
2 Bol. z. B. Mayer a. a. O. Bd. J, ©. 48 („Die fterbenden Helden‘). 

3 Bd. II, ©. 38 ff. 

4 XXIII, Wr. 32, S. 5lla (‚Neue Monatshefte‘‘ 1886/87, Bd. II, ©. 404). 
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„Gedenkſpruch in genauer Abſchrift“ die vier Schlußzeilen von Nr. 10 
der „Baterländifchen Gedichte” mit, die „Zranffurter Zeitung” vom 
15. Auguft 1885 enthüllte eine durch viele Tagesblätter gegangene 
„Entdedung” als Erneuerung von Nr. 5 derjelben Abteilung, und 
jelbjt bei dem forgfältigen Franzos! haben ſich aus Notter? eine Stelle 
aus dem „Prolog zu ‚Ernit, Herzog von Schwaben‘ als „In ein 
Album‘ und aus Mayer? eine Bariante des Liedes „An einem heitern 
Morgen” als „Troſt“ eingefchlichen. 

Nachdem Dr. L. Meyer, das derzeitige Haupt von Uhlands engiter 
Familie, und Prof. L. Mader, K. Mayers Enkel (71892), dem Heraus- 
geber erklärt Haben, thatſächlich Unbekanntes befände ſich nicht in den 
Archiven beider Familien (was doch z. B. nad) Mayer a.a.D., ©. 47 zu 
erivarten war), find wohl 9. Fiſchers Außerungen über ihm befannt 
gewordene ungedruckte Gedichte* nur auf Gelegenheitöverje und ab- 
weichende Faſſungen zu beziehen. Nicht nachgewiefen oder unaufgeklärt 
find: da3 von Uhland 1808 zu Sedendorfs „Prometheus“s und zu dem 
„Mannheimer Almanach‘ beigefteuerte Einiges“; „ein baar Deviſen 
für Zuckerbäcker“ (1810), wohl zu Baris gedichtet? ; „eine Überſetzung aus 
einen altfranzöitihen Roman” (Sanuar1812)$; ein Gedicht iiber Hero 
und Leander ?; eine „Improviſation an einem ſchönen Sommermorgen 
auf Schloß Eberitein‘ (1836, im vernichteten dortigen Fremdenbuche)?. 
Untergefchoben ift wohl „Das Lied vom armen Gaul“, das in den erſten 
vierziger Jahren handſchriftlich verbreitet und Uhland zugejchrieben 
wırrde.! Die Anthologien „Schiller- Lieder von Goethe, Uhland, 
Chamiſſo, Nüdert u. a., gefammelt von Ernſt Ortlepp‘? und „Lieder 
der geit”t3 bereichern den Schaf der Uhlandſchen Dichtung nicht. 

ma. a. O., ©. 44a und 43h. 

2 a. 0. O., ©. 268. 

3a... O., Bd. J, ©. 246 (vgl. R. M. Werner, „Lyrik und Lyriker”, ©. 4547.). 

4 „8. Uhland“, ©. 11, 37, AL f., 68. 

5 Mayer a. a. D., 80.1, ©. 89. 

6 ebd., ©. 90. 

7 ebd., ©. 175. 

8 ebd., ©. 215 (angeblich) in Rehfues' „Süddeutſchen Miscellen‘). 

o Sellinef, „Die Sage von Hero- und Leander in der Dichtung”, ©. 42 (ein 
Mißverſtändnis von Notters Worten, ©. 1312). 

10 Notter a.a.D., ©. 224; vgl. R. M. Werner a. a.D., ©. 452. 

1 Jahn, „2. Uhland“, ©. 217. 

12 Stuttgart 1839. 

13 Stuttgart 1841; angefündigt als „mit Beiträgen von Freiligrath, Dingel- 
ftedt, Lenau, 8. Be, Gutzkow, A. Grün, Uhland, Prutz, Herwegh u. a.“ 
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Erſte Abteilung.’ 


Lied des Gürtners. 


I. euch pflüden, laßt euch pflüden, 
Lichte Blümlein, meine Luft! 

Denn ihr jollet lieblich ſchmücken 
Meiner ſchönſten Fürſtin Bruft. 


Glühet purpurn nach der Süßen, 
Augelt blau empor zu ihr! 
Ach! ihr müßt es endlich büßen, 
Sinfen ohne Glanz und ter. 


Einjt auch glühten meine Wangen, 
Meine Augen Hin nach ihr: 
Nun iſt alles Rot vergangen, 
Aller blaue Schimmer mir. 


>18 


Zränleins Wache. 


ch geh’ all’ Nacht die Runde 

Um Vaters Hof und Hal, 
Es jchlafen zu diefer Stunde 
Die trägen Wächter al’. 


1 Die erjte Abteilung enthält Gedichte, die Uhland ſelbſt veröffentlit hat. 
„Lieb bes Gärtners“ bis „Die Harfe” waren in ältern Ausgaben der „Gedichte” 
abgedrudt, wurden aber jpäter entfernt; „Brudftüde aus dem Heldenbuche“ bis 
„1848 Hat Uhland in Zeitihriften, Mufenalmanaden oder anderwärts veröffent— 
lit, aber nit in die Sammlung der „Sedichte” aufgenommen Näheres fiehe 
in ber Abteilung: „Zur Revifion des Terted”, wo unjere Drudgrundlagen vers 
zeichnet find. 


330 


> 


Nachleſe. 


Ich Fräulein zart muß ſtreifen, 
Ohn' Wehr und Waffen ſchweifen, 
Den Feind der Nacht zu greifen. 


O weh' des ſchlimmen Geſellen! 
Nach Argem ſteht ſein Sinn; 
Würd' ich nicht kühn mich ſtellen, 
Wohl ſtieg' er über die Zinn'. 
Wann ich denſelben finde, 

Wie er lauert bei der Linde, 
Ich widerſag' ihm! geſchwinde. 


Da muß ich mit ihm ringen, 
Allein die Nacht entlang; 
Er will mich ſtets umſchlingen 
Wie eine wilde Schlang'. 
Er kommt vom Höllengrunde, 
Wie aus ein's Drachen Schlunde 


Gehn Flammen aus ſeinem Munde. 


Und hab' ich ihn überwunden, 
Halt' ihn im Arme dicht: 
Doch, eh' die Sterne geſchwunden, 
Entſchlüpft mir ſtets der Wicht. 
Ich kann ihn niemand zeigen, 
Muß meinen Sieg verſchweigen 
Und mich in Trauer neigen. 


ER — 


Delenn. 
I 


ol ich furchtſames Weib des Krieges Furie heißen? 
Sucht doch tiefer den Grund: Hat nicht der Apfel? die 
Schuld? 


._—_—— — 


1 Kündige ihm Fehde an. 
2 Der goldene Apfel mit der Auffchrift „Der Schönſten“, den Eris, die Göttin 


ber Zwietracht, in den Bötterjaal warf. 
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I. 
Paris führete mich; den Paris führte die Barke, 
Wieder die Barke der Wind; ſagt mir, wer dieſen erregt? 


„rd BSP 


Das traurige Turner‘, 


3 ritten fieben Ritter frei, 

Mit Schilden und mit Speeren, 
Sie wollten halten gut Turnei, 
Des Königs Kind zu Ehren. 


Und als jie jahen Turm und Wall, 
Ein Glödlein hörten fie drüben; 
Und als Sie traten in Königs Hall’, 
Da jahen fie Kerzen ſieben. 


Da jahen fie liegen todesblaß 
Die Holde Adelheide, 
Der König zu ihrem Haupte jap 
In großem Serzeleide. 


Da ſprach der ſtolze Degenwerth: 
„Das muß ich immer Flagen, 
Daß ich umſonſt gegürt’t mein Pferd, 
Mein Schild und Speer getragen.“ 


Drauf Iprach der jung’ Herr Adelbert: 
„Wir wollen da3 nicht Flagen, 
Des Königs Tochter iſt immer wert, 
Daß wir drum Stechen und jchlagen.” 


Herr Walther jprach, ein Ritter fühn: 
„Nach Hauje wollen wir reiten, 
Es fann uns wenig Heil erblühn, 
Um eine Tote zu ftreiten.‘ 


Sprach Adelbert: „Wohl it fie tot, 
Doch Lebet Feine jo Holde. 
Sie trägt einen Kranz von Roſen rot 
Und einen Ring von Golde.“ 


1 Bol. ©. 128, Anmerkung 2. 
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Nachlefe. 


Sie ritten auf den Sand hinaus, 
Die freien Ritter jteben. 
Sie jtritten alfo harten Strauß, 
Bis ſechſe tot geblieben. 


Der ſiebente war Herr Adelbert, 
Der Sieger über alle. 
Er jtieg jo bleich von jeinem Pferd 
Und trat in Königs Halle. 


Er nahm den Kranz von Roſen rot, 


Dazu den Ring von Golde, 
Er fiel zur Erde, bleich und tot, 
So bleich wie jene Holde. 


Der König trug ein ſchwarz Gewand, 


Er ließ die Glocke Läuten, 
Sch freie Ritter von dem Sand 
Thät er zu Grab begleiten. 


Der fiebente war Herr Adelbert 
Mit jener Adelheide. 
Die liegen zufammen in fühler Ew, 
Ein Stein bededet beide. | 


> 


Die Harfe. 


n Wälder floh mit jenem Grame 


Gin Ritter, den verichmäht die Dame. 


Ihm kommt auf ungebahnten Wegen 
Ein traut umfangen Paar entgegen. 


Er Tann ihr Kojen ganz verjtehen, 
Da fie auf ſich nur hören, fehen: 
Sie jind ſich kaum zurüdgegeben 
Zu neuer Liebe, neuem Leben. 


Muß alles feinen Schmerz erfriichen? 
Gr fliehet zu den dunklern Büſchen. 
Da Steht in Ihwarzer Tannen Mitte, 
Derlaffen, eine Bruderhütte. 


Erſte Abteilung. 995 


Hier liegt die Eremitenhülle, 
Dort Hängt die Harfe traurig Stille; 
Gewiß, den er gejehn im Glücke, 
Der ließ jein Trauren hier zurücke. 


Er eilt, die Kutte anzulegen, 
Er prüft das Spiel mit dumpfen Schlägen: 
„Wie lange werd’ ich fern der Süßen 
Auf diefer Harfe jpielen müſſen?“ 


—I— 


Bruchſtüche aus dem Heldenbuche!. 
I 


Die Sinde zu Garten? 


Sailer Dinit in Lamparten? hatte an König Hugdieterich in Kon: 

‚Stantinopel* zwölf Grafen gefandt, daß diejer ihm fein Land 
verzinjen jollte®. Hugpdieterich gab den Geſandten des verlangten Gol— 
des. Wolfdieterich aber, Hugdieterichs Sohn, Damals noch ein Knabe, 
ließ zurüdjagen, fobald er Mann wäre, wollt’ er auf Otnits Burg zu 
Garten fommen und denjelben um fein Kaiſertum beitehn®. Als nad 
her ver alte König gejtorben und Wolfdieterich durch feine Brüder von 
jeinem Erbteil verjtoßen war, begab er fich nad) Garten, um den 
Kampf zu wagen, und, wenn er den Sieg davontrüge, Jich den Kaiſer 
zum Streitgenofjen gegen jeine Brüder zu gewinnen. 


Wohl vor der Burg zu Garten 
Stund eine Linde grün. 
Es fam auf jeinen Fahrten 
MWolfdieterich dahin. 


I Sammlung mittelalterliher deutfcher Heldengedichte in jpäterer Umdich— 
tung, zuerft gedrudt 1491. Eine zweite Sammlung unter dem Titel ‚Neues Helden= 
buch”, reichhaltiger, aber dichterifch wertlo3, wurde früher dem Kaſpar von der 
Rhön (um 1470) fälſchlich zugeſchrieben. 

2 Burg und Stadt der deutſchen Heldenjage; die Süddeutſchen hielten e3 für 
Garda am Gardajee, die Niederdeutihen für Nogarden (Naugard in Bommern?), 
Nomgorod. 

3 Auch DOrtnit, der Sage nad König von Lamparten (der Lombardei), hier 
gleichzeitig als Kaifer von Rom gedacht. 

* Hugdietrih von Konjtantinopel und fein Sohn Wolfdietrih, Helden der 
deutihen Sage bes 13. Jahrhunderts; nad legterm ift ein Teil des „Helden 
buches“ benannt. 

5 Ihm Tribut zahlen follte. 

6 Er wollte mit ihm um fein Staiferreich fümpfen. 


904 


— 


1 Sydrat, die Tochter des Heidenkönigs von Montabaur, die Dtnit ihrem 
Bater entführt hatte, 


Nachlefe. 


Sp je ein fühner Degen 
Darunter ausgeruht, 

Der mußte Streiteg pflegen 
Ob ſolchem Trevelmut. 


Da tönte wohl hernieder 
Gar meiſterlicher Schall, 
Da ſangen ſchöne Lieder 
Droſſel und Nachtigall. 
Der Held von ſolchem Sange 
Gar hohen Mut gewann, 
Und unter ſüßem Klange 
Entſchlief der werte Mann. 


Von hoher Zinne ſchaute 
Otnit, der Kaiſer gut, 
Darneben feine Trautet, 


‚Sie gab ihm hohen Mut. 


Da ſprach fie gar gejchwinde: 
„Ach, Lieber Herre mein! 
Dort unter deiner Linde, 
Der mag der Kühne jein?“ 


Der Kaiſer rief behende: 
„Das gilt ihm feinen Leib., 
Sein Leben hat ein Ende, 
Das wiſſet, ſchönes Weib! 
Gr fähret zu, als wäre 
Dies Land fein eigen Gut. 
Er trägt, bei meiner Ehre, 
Zu großen Ubermut!“ 


Sie ſprach in’ treuer Minne: 
„Kein, trauter Herre mein, 
Mich dünkt in meinem Sinne, 
Cr mag wohl edel ſein. 

Der auserwählte Degen, 

Er ruht vor Müde dont, 
Sonjt wär’ er nicht gelegen 
An dem verbot'nen Ort.’ — 


Rein 
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„Ach, Schönſte aller Frauen, 
sch mein’, Ihr jeid ihm Hol. 
Nun macht fein Dräu'n mich grauen, 
Nun Hilft fein rotes Gold, 
Das ihm jchon aus der Weite 
Vom Helme jcheint jo Licht; 
Er muß mit mir zum Streite, 
- Nein! ich erlaſſ' ihm's nicht.” 


Erſchrocken ſprach dagegen 
Die edle Kaiſerin: 
„Wie wär' ich hold dem Degen? 
Nie ſah mein Auge ihn. 
So ruft ihn auf zur Wehre 
Und gönnt ihm keine Raſt! 
Das ziemt wohl Eurer Ehre, 
Daß Ihr's ihm nicht erlaßt.“ 


„Er ſoll nicht lange warten, 
Ich geb' ihm harten Stand! 
Er trotzt mir hie zu Garten, 
Als wäre ſein dies Land, 
Das ich mein' Tag' behalten 
Mit ſtarker Macht und Wehr; 
Und wer darin will ſchalten, 
Will's Gott, er büßt es ſchwer!“ 


Da ſprachen ſeine Mannen: 
„Ach, edler Kaiſer rein! 
Wir ziehn mit Euch von dannen.“ 
Der Kaiſer ſprach: „O nein! 
Ihr ſollt zu Hauſe bleiben, 
Das iſt mein ernſt Geheiß. 
Ich will ihn ſchon vertreiben 
Allein mit ganzem Preis!.“ 


Sein Harniſch zu den Zeiten 
Ihm dargetragen ward. 
Ihn wappnete zum Streiten 
Die edle Fürſtin zart, 





ı Hier j. v. w. Ehre, Würbe. 


Nachleſe. 





Den Speer mit grimmen Worten 
Erſt ſchwang er in der Hand, 
Dann trat er vor die Pforten, 
Da er Wolfdietrich fand. 


Er rief mit lauter Stimme 
Dem Helden in jein Ohr. 
Da jprang in wilden Grimme 

- Molfdieterich empor: 

„ie Habt Shr mich erichredet!” 
So ſprach der werte Mann, 
„Wie unfanft mich gewecket! 
Ihr thatet Ichlimm daran.” — 


„Kun zöget Ihr wohl gerne‘, 
Sprach Otnit Lobefan, 
„In Eure Heimat ferne! 
Denn da Ihr das gethan 
Und unter meiner Linde 
So freveln Mutes lagt: 
So wehret Euch geſchwinde! 
Es ſei Euch widerſagt!““ — 


„So ſtricket mir die Riemen, 
Seid Ihr ein Biedermann. 
Der Kampf muß mir geziemen, 
Den Ihr mir bietet an. 

Ich hab' bei meinen Zeiten 
Gar viel von Euch vernommen 
Und bin, mit Euch zu ſtreiten, 
In Euer Land gekommen.“ 


Und bei der grünen Linde 
Der edle Kaiſer gut, 
Der band ihm auf geſchwinde 
Den lichten Eiſenhut, 
Er band ihn recht mit Treue 
Feſt unter ſeinem Kinn. 
Da ſchlich ſich in das Freie 
Die edle Kaiſerin. 


1 Vgl. ©. 330, Anmerkung 1. 
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Sie lugte von der Seite 
Hin nach des Kampfes Plan. 
Auf Iprangen da zum Streite 
MWolfdietrich und ihr Mann. 
Sie hatten auf der Heide 
Der ſchönen Frau nicht acht. 
Sie fahten alle beide 
Die Schilde da mit Macht 


Sie ftunden ſich entgegen, 

Und jahn einander an. 

Dtnit, der edle Degen, 

Zu ſprechen da begann: 

„Du ſollt dich, Ritter, nennen 
Und jagen dein Gejchlecht, 
Damit ich mög’ erkennen, 

Du ſeieſt fampfgerecht!!" 


„Das wär ein großes Zagen‘, 
Sp ſprach MWolfdieterich, 
„Sollt' ih auf Euer Fragen 
Mich nennen jchnelliglich 
Und wer mein Vater wäre, 
Bon wann ich Jet gebor’n. 
Erlaſſet mich der Wäre! 
Es bringt mir großen Zorn.“ — 


„3% Hab’ an Euch erjehen 
Gebärden ritterlic). 
Drum gebt mir zu verliehen: 
Seid Ihr Wolfdieterich ? 
Ich freute mich, auf Ehre, 
Sollt' ich denjelben jehn.‘ — 
„Herr Otnit, auf zur Wehrel 
Euch will der Wolf beitehn!“ 


Da rannten ſich mit Freuden 
Die fühnen Männer an. 


ı MWie heute jatisfattionsfähig. 
Uhland. I. 
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Da ward von ihnen beiden 
Der Wunder viel gethan. 
Sie ſchlugen mit dem Stahle 
Drei ganzer Stunden ich, 
Da fiel beim vierten Male 
Der Held Wolddieterich. 


Doch wieder zum Gefechte 
Empor der Held fich ſchwang. 
Das Schwert in feiner Rechte 
Gar wonniglich erklang. 
„Nun jehet Euch zur Wehre! 
Bevor ſich neigt der Tag, 
Vergelt' ih Euch, auf Ehre, 
Den ungefügen!: Schlag.” 


Das Schwert zu beiden Händen 

Der Ritter da gewann, 

Er wollt’ den Kampf vollenden 
Und lief den Kaiſer an. 

Er that ihm nad) dem Haupte 
Einen ungefügen Schlag, 

Damit er ihn auch taubte , 

So daß er vor ihm lag. 


Und daß der edle Degen 
Auch weder hört’ noch ſah, 
Er thät fich nimmer regen, 
Erblaſſet lag er da. 

Ein roter Strom von Blute 
Ihm aus den Ohren drang, 
Die Kailerin, die Gute, 

Nach ihrem Herren ſprang. 


„Hab' ich bei meinen Zeiten 
Euch je ein Leid gethan, 


ı Derben. 
2 Mittelhochdeutſche Wendung: er nahın das — in beide Hände. 
3 Betäubte. 
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Daß böslich Ihr mit Streiten 
Verderbet meinen Wann? 
Bringt Waſſer mir, ich bitte, 
Daß ich lab’ den Herren mein.‘ 
Er ſprach mit Hübjchert Sitte: 
„Bo mag der Bronne ſein?“ — 


„Dort gehet an der Linde 
Vorüber in den Hag. 
O laufet gar geſchwinde! 
Ob ich ihm helfen mag.’ 
Erbarmt Euch) meiner Schweres, 
Traut lieber Herre mein! 
So lieb Euch weltlich” Ehre 
Und alle Frauen ſein.“ 


Und al3 den Bronnen funden 
Der auserwählte Mann 
Und feinen Helm entbunden, 
Darein das Waller rann: 
Da kehrt' er gar gejchwinde 
Hin nad) des Streites Plan, 
Da labt' er bei der Linde 
Den Kater lobejan. 


Als nun der wunde Krieger 
Bermochte aufzuſehn, 
Da jah er gleich den Sieger 
Bei jeiner Trauten jtehn. 
Er ſprach To bang’ und leiſe: 
„Die raue, die iſt mein! 
Mag fie in feiner Weiſe 
Euch Hold gewejen ſein?“ 


Da ſprach zu ihm der Hehre: 
„ein, Herr! ih ſchwör' es Euch 


1 Hier erfennt man deutlich die Entftehung von „hübſch“ aus „höfiſch“. 
2 Mittelhochdeutſche Konftruktion: vielleicht kann ich ihm helfen. 
3 Not, Sorge. 
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Bei meiner Ritterehre, 

Sie that nicht ſolchem gleich! 
Ihr wäret nicht geneſen, 

So ſie geworden mein. 

Sie iſt Euch treu geweſen 
Sie mag wohl Euer ſein.“ 


Da ſagte zu den Zeiten 
Der Kaiſer tugendlich: 
„So laſſet Euer Streiten, 
Mein Herr Wolſdieterich! 
So laffen wir auch beide 
AN unſern ſchweren Mut 
Und werden auf der Heide 
Gejellen, treu und gut!’ — 


„Die Sühne ift mir teuer“, 
So ſprach der werte Mann, 
„Denn jehr begehr’ ich Euer, 
Herr Katjer lobeſan! 

Sch bin darum zu Meere 
Gefahren in dies Land, 

Daß ich Euch meine Schwere 
Und Kummer thät’ defannt. 


„Mich ſtieß von meinen Landen 
Der Brüder Trevelmut; 
Sie Halten mir in Banden 
Elf Mannen, treu und gut: 
Die Helfet mir exjtreiten, 
Traut lieber Herre mein! 
Sch will zu allen Zeiten 
Euch unterthänig fein.” — 


„Gar gern, bei meiner Irene! 
Sprach Otnit tugendlich. 
Da ſchwuren ohne Reue 
Gejellfchaft! beide ſich; 








! Kameradjhaft, Freundſchaft. 
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Es jollt’ aus dem Vereine 
Ste jcheiden feine Not, 
Es thät’ es denn alleine 
Der jchauerliche Tod. 


Da Iprach der Kaiſer Yinde 
Den edeln Ritter an: 
„Du ſollt mit mir gejchwinde 
In meine Burg hinan!“ — 
„Das muß ich Euch verjagen, 
Ich gehe nicht dahin; 
Ihr möchtet Sorge tragen 
Wohl od der Kaiſerin.“ 


Der Kaiſer ſprach mit Sinne!: 


„Die Rede nichts verfaht. 
Borhin al® auf der Zinne 

Die Süße für Euch bat: 

Da ward ich ihr zum Teinde, 
Da faßt' ih Schild und Speer; 
Kun aber find wir Yreunde, 
Kein Neid entzweit ung mehr.“ 


Mit Armen traut umfangen, 
Sp ſchieden fie von dann, 5 
Sie wurden ſchön empfangen 


Von Zrau und auch von Mann. 


Da wandte ſich mit Freude 
Die edle Fürſtin rein, 

Und die Gejellen beide 
Hieß fie willfommen ein. 


— he — 


ı Berftand, 
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342 acleſe 
I. 
Otnits Rächer. 


FR aiſer Dinit! ritt gegen die Lindwürme, die fein Land verheerten. 

Beim Abjchiede befahl er feiner Gemahlin, im Fall er den Tod 
finden würde, fi) nur dem zu vermählen, der durch Erlegung der Un: 
getüme jein Rächer wäre. Er wurde von einem diejer Würme ver- 
ſchlungen, da er unter einer Zauberlinde in fejten Schlaf verfunfen lag. 
Die Kaiferin beweinte ihn bi$ ins dritte Jahr, denn noch war fein 
Rächer erfchienen. Sie mußte ſchmähliche Behandlung leiden, weil jie 
fich weigerte, einem andern ihre Hand zu geben. Nach diejer Zeit fehrte 
Wolfdieterich, Dinit3 Waffengefelle, au dem Heiligen Lande. Schon 
auf dem Weg erfährt er des Kaiſers Tod und will deſſen Rächer fein. 
Nächtlicherweile kömmt er vor die Burg zu Garten? und hört die 
Klagen um Otnit. 


Der Wächter auf der Zinne 
Stund in der Nacht allein; 
Er ſchrie mit ſchwerem Sinne: 
„O Otnit, Katjer mein! 
Eh’ du mir ftarbeit, leider, 
Da mocht’ ich Fröhlich ſein; 
Da trug ich gute Kleider, 
Die jind nun nimmer mein. 


„Ach Gott von Himmels Höhe! 

Mann wird der Katjerin 

Sn ihrem bittern ehe 

Dein milder Trojt verliehn? 

Sie hat in Treu’ geweinet 

Biel manchen langen Tag. 

Daß feiner ihr ericheinet, 

Der Otnit rächen mag!” 


Mit trauervolem Mute 
Gab er ſich manden Schlag. 
Die Kaiſerin, die Oute, 

Sp auf dem Bette lag, 





1 Bal. ©. 333, Anmerkung 3. 
2 Vgl. ©. 333, Anmerfung 2, 


una 
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Die Hatte wohl vernommen 
Den Laut vom Turme ber, 
Der in ihr Herz gekommen 
Recht ala ein Icharfer Speer. 


Da ſprach fie an der Stätte: 
„Gott grad’ dem Herren mein! 
Ich klagte gern am Bette, 

Es mag nicht alfo fein? | 
Des Herzens großes Wehe 
sch hie nicht lagen Tann. 
Biel beſſer iſt's, ich gehe 
gu jenem treuen Mann.‘ 


Die Södlein an die Füße 
Die Kaiferin fich ſtieß. 
Nun Hört, warım die Süße 
Die Schuhe Tiegen ließ: 
Daß niemand e3 befinde, 
So fie ging in dem Gaal. 
Sie fam hinaus gejchwinde; 
Das Geſind' jchlief überall. 


Der Wächter auf der Mauer 
Der ſprach: „DO Katjerin, 
Laßt Eures Herzens Trauer 
Doh einmal ſchwinden hin!" — 
„O ſchweig', und laß mich klagen 
Den? frommen Biedermann, 
Den Würme mir getragen 
In jenen Berg Hintan! 


„O Otnit“ — ſchrie die Hehre — 
„Gott gnad' der Seele dein! 
Dieweil du warjt in Ehre, 
Da mocht’ ich fröhlich fein. 





3 Auf ihrer Bettftatt. 

2 Weil Dtnit eben von dem Lindwurm verschlungen worden ift. 

3 Die Berbindung von „klagen“ in der Bedeutung „beflagen” mit dem 
bloßen Akkuſativ ift mittelhochdeutfcher Sprachgebrauch. 
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Viel Grafen hochgeboren, 
Viel Freie kamen her. 
Doch ſeit ich dich verloren, 
Erſah ich keinen mehr. 


„Mein' Schenken und Truchſeſſen, 

Die thun gewaltiglich, 

Die ſtießen ſo vermeſſen 

Von meinem Erbe mich. 

Die einſt die Diener waren, 

Sind nun die Herren mein. 

O Gott, was ich erfahren, 

Laß dir's geklaget ſein!“ 


Ein Schild, ſo ſchön und neue, 

Hing vor der Kaiſerin; 

Man ſah, gemalt nach Treue!, 
Zwei feine Bilde drin. 

Eins war nach ihr geſchicket?, 
Das andre Otnit glich; 

Wenn ſie nach dieſem blicket, 

So weint ſie inniglich. 


Da ſchlug nun ſelbſt die Hehre 

Ihr Bildnis an den Mund: 

„O weh’ der großen Schweres, 
Daß je mir worden Fund 

Ein Fürſt, To hoch zu loben, 
Wie er hie dor mir steht! 

Ah Chrift vom Himmel oben, 
Mein armes Herz vergeht!" 


Der Wächter auf den Zinnen, 
Der wollt’ ihr Tröſter fein: 
„Ihr könnt ja Faden jpinnen 
Und Seide, klar und fein, 


1 Mohl getroffen. 
2 Etellte fie dar. 
3 Vgl. ©. 339, Anmerkung 3. 
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Daß ihr verdient zum Lohne 
Wohl beides, Brot und Wein, 
Seit ihr von Kreuz und Krone 
Verſtoßen müfjet fein.‘ — 


„Und wird’ ich immer Tpinnen, 
Was hätt’ ih auch zum Lohn? 
Wie ſollt' ein Weib gewinnen 
Mit Spinnen eine Kron’? 

Der bejte Freund auf Erden 
Iſt mir gelegen tot, 

Der mir in allen Yährden! 
Die treujten Dienjte bot.‘ 


Ein Fürſt vernahm die Märe, 
Der übern Graben jtand. 
Ein'n Stein von großer Schwere 
Erfaßt' er in die Hand. 
Er warf ihn an die Zinne, 
Zaut hallend fiel ex hin; 
Da ſchwanden ihr die Sinne, 
Da ſank die Kaiferin. 


Dem Wächter vor den Füßen 
In Unmacht? ſie da lag, 
So daß der Leib der Süßen 
Gar feines Rührens pflag.? 
Er wähnte ſie geſtorben 
Und ſprach: „O weh' der Not! 
Iſt mir der Herr verdorben, 
So liegt die Frau nun tot.“ 


Auf hub er ſie behende, 
Und nahm ſie in den Schoß. 
Er wand vor Leid die Hände, 
Sein Jammer war ſo groß: 
„Es lebt zu dieſen Tagen 
Wohl kein ſo ſtarker Mann, 





ı Gefahren. 
2 Ohnmacht. 
s Mittelyohdeutihe Konftruftion: jo daß fih die Süße gar nicht rührte 
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ı Als. 





Nachlefe. 


Denn! der, um den wir Flagen, 
Der hab’ den Wurf gethan.” 


Da fie nun fam zu Sinne 
Und wieder um jich jah, 
Da trat fie an die Zinne, 
Hinunter rief ſie da: 
„Iſt jemand an dem Graben, 
Der diefen großen Stein 
Mag hergeworfen haben 
Weit in die Burg herein?” 


Der Ritter ſprach dagegen: 
„Hie hält ein Biedermann, 
Der ohne Gottes Segen 
Koch feine That gethan. 
Sch Hört? Euch, Preis der Grauen, 
Ein'n Helden Hagen jehr, 
Da wollt’ ich laſſen jchauen, 
Ob Mannzkraft an mir wär.” — 


„Kommt diefer Wurf von Stärke, 
Den Ihr jo wohl gethan, 
Und nicht von Zauberwerke, 
So jeid Ihr, traun, ein Mann. 
Wohin Ihr möget reiten, 
Wird Eure Ehre groß. 
63 lebt zu allen Zeiten 
Für Euch wohl fein Genoſſ'.“ — 


„Der Wurf, der fam von Stärke, 
Den ich jo wohl gethan, 
Und nicht von Zauberwerke“ — 
So ſprach der werte Mann. 
„Und glaubt Ihr nicht der Märe, 
SH werd noch einen dar.” — 
„O wehe“, jprach die Hehre, 
„Ihr wollt mich töten gar! 


2 Keiner ift Euch gleich. 
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„sch bitt', Ihr wollt mir melden, 
Wer Euch bieder gejandt, | 
Welch Abenteu'r Euch Helden 
Geführet in dies Sand.“ 

Er ſprach in feinem Stolze: 
„sch will die Würm' beſtehn.“ — 
„Sp reitet nach dem Holze 
Und laßt den Streit ergehn!“ — 


„Bas wird von ſolchen Stürmen 

Zur Miete! mir zu teil, 
So ih) anfieg’ den Würmen? 
Und Gott mir gönnet Heil?" — 
„Garten und auch Berne? 

- Und alles teutiche Land, 

Das will ich geben gerne 

In Eure freie Hand. — 


„O Frau, und wen foll werden 
Hie Euer ſtolzer Leib?” — 
„Wohl feinem Mann auf Erden!” 
So ſprach das jchöne Weib. 

Der Ritter Sprach dagegen: 
„Sp reit' ich wieder fort.” — 
„Biel auserwählter Degen, 
O ſprecht nicht ſolches Wort!‘ 


Da ſprach zu ihm die Gute: 
„Ich ſag' es redlich Euch, 
Ich jorg’ in meinem Mtute?, 
Ihr ſeiet mir nicht gleich. 
Da wird’ es dann mich reuen, 
Des ijt mein Sorgen groß." — 
„Das laßt zu meinen Treuen, 
Sch bin wohl Eu'r Genofj’!"? 


Da ſprach fie von der Zinne: 
„Kurz iſt der Frauen Mut, 


ı Als Lohn. 


2 Die Würmer bejiege. 

3 Die Stadt Bern (Verona). 

4 Nach) mittelhohdeutihem Sprachgebrauch j. v. w. Sinn, da3 innere. 
5 Das glaubt mir, ich bin Euch ſehr wohl ebenbürtig. 
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Was heut’ nicht liebt! dem Sinne, 
Das deucht und morgen gut. 

Hör’ ich Euch hie erheben 

Mit Lobe Früh und jpat, 

Sp werd’ ich mich ergeben 

Mit guter Freunde Rat.’ — 


„Gelobet mir’3 in Treue, 
Sonst ſcheid' ich Tchnell von dann?!“ 
Da ſprach die Wandelfreie: 
„So ſoll e3 jein gethan. 
Kun hört, wie ih Euch lohne: 
Siegt Ihr den Würmen an, 
So wird jamt Kreuz und Krone 
Mein Leib Euch unterthan.“ — 


„Des gebet mir ein Zeichen, 
Vieledle Katjerin! 
Sp ftirbt von harten Streichen 
Die wilde Brut dahin. 
Es Läuft in jenem Walde 
Gar mancher falſche Mann, 
Der morgen fühnlich prahlte, 
Er hätt’ es all gethan.“ — 


„So höret, was ich bitte, 
Und fahrt? zu uns herein — 
Ihr ſollt nach Zucht und Sitte 
Von mir empfangen ſein — 
Auf daß ich Euch beſchaue, 
Und Ihr mich möget ſehn.“ 
Er ſprach: „Genadet*t, Fraue! 
Noch kann es nicht geſchehn. 


„Mich möchte nicht erbitten 
Kein Mann noch alle Frau'n, 
Daß, eh' ich denn geſtritten, 
Man hier mich ſollte ſchaun. 


ı Beliebt, anſteht. 

2 Dannen 

3 Fahren im ältern Deutſch allgemein für jede Art der Bewegung. 
+ Erlaubt, entiehuldigt.. 
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Doch wann es ijt gejchehen, 
Daß ich gejiegt im Streit, 

Sp ſollt Ihr baß! mich jehen, 
Ob? Gott uns Heil verleiht.” 


Sie ſprach mit klugem Sinne: 
„Empfaht dies Fingerlein?! 
Das laſſ' ich von der Zinne 
An ſeid'nem Faden fein. 
Ihr Habt davon zu Steuer 
Zwei Mannskräft' oder mehr; 
Euch Ihadet Dampf noch Feuer 
Bon Würmen nimmermehr.“ 


Er ſprach: „Die Wehr vor Schaden, 
Die ſoll mir teuer fein!‘ 
Da nahm er von dem Faden 
Das güldne Yingerlein. 
Ihr Wort ertönte nieder: 
„Das iſt die Treue? mein. 
Kehrt Ihr als Sieger wieder, 
So will ich Euer jein.‘ 
Urlaubs jofort begehrte 
Der Ritter wohlgemut. 
„Gott Halt’ in aller Fährde 
Euch in der treuften Hut! 
Daß nicht die Würm' Euch tragen 
In jenen Berg Hintan, 
Sonjt müßt’ ich ewig klagen 
Euch, auserwählter Mann!” 


Er ſprach da gar gejchwinde: 
„&3 muß gewaget jein! 
Iſt es, daß ich ſie finde 
Dort an dem hohlen Stein, 
So will ich wahrlich rächen 
Den Kaiſer lobejan; 


1 Befjer; vgl. S. 144, Anmerkung 1. 


Als Zugabe zu Eurem Kampfe. 
5 Der Beweis, daß ich mein Versprechen ernſt meine 
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Sch will ſie all’ erſtechen 
D’rt bleiben auf dem Plan!“ — 


„Davor wol’ Euch behüten 

Der reinen Jungfrau Sohn! 

Der mög’ e3 jo gebieten, 

Daß Ihr erfämpft den Lohn, 

Und daß man möge jagen 

Von Euch die frohe Mär': 

‚Der hat die Würm' erichlagen. 

Der Fürſt, jo frei und hehr!‘ 


„Um aller Grauen Ehre, 
Benennt Euch?, werter Mann! 
Daß ich in diefer Schwere 
Gott für Euch bitten kann.“ 
Er jagte gar gejchwinde: 

„O Grau, das mag nicht jein, 
Eh’ ih im Walde finde 
Sieg oder Todespein.“ 


Da griff er nach dem Zügel, 
Des hab’ er immer Dank; 
Sewappnet ohne Bügel 
Er in den Sattel jprang. 

Das thät ihr Herz beivegen, 
Sie rief ihm weinend zu: 

„Hein Herr, der edle Degen, 
Der jprang jo fühn wie du.‘ 


Da Iprengt’ er von dem Graben 
Das Rob mit ſcharfem Sporn: 
„Nun laßt mich Urlaub haben, 

O Fürſtin, hochgebor'n!“ — 
„So reitet nach den Würmen 
Und rächet Otnits Schmach!“ 
Da thät er jach entſtürmen, 

Sie rief ihm Segen nach. 


— 


1Oder. 
2 Sayt mir Euern Namen. 


es 
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Dem Andenken unferer unvergeßlichen Wilhelmine 
Gmelin!, gefiorben den 7, Anguſt 1806, von ihren 
Freundinnen. 


Fern von Reigen, fern von Scherzen, 
Stehn wir heute ernſt und ſtill, 
Schaun uns an mit ſtummen Schmerzen, 

Wiſſen doch, was jede will. 
Ein Gefühl umfaßt uns alle, 
Ach! ein mächtiges Gefühl! 
Und in eines Namens Halle 
Liegt uns ſo unendlich viel. 


Laßt uns dieſe Stille brechen, 
Die das volle Herz beſchwert! 
Laßt uns von den Tagen ſprechen, 
Durch die Freundin uns verklärt! 
Wo wir mit der Guten wallten, 
Nennet jeden ſchönen Ort! 

Wer ein Wort von ihr behalten, 
Sag' uns dieſes teure Wort! 


Welche ſeltſamen Gefühle 
Gibt uns jene goldne Zeit! 
Schon im kindlich frohen Spiele 
Sehn wir ſie dem Tod geweiht. 
Als ſie noch ſo ſchön geglänzet, 
Blumenreich, im weißen Kleid: 
Damals war ſie ſchon bekränzet 
Für das Feſt der Ewigkeit. 


Heute werde, oder nimmer, 
An den dunkeln Tod gedacht! 
Heut' erhellt ein ſanfter Schimmer 
Seine öde, bange Nacht. 
Unſre Freundin, ſchön und heiter, 
Wandelt auf der lichten Bahn, 
Wandelt unter Blumen weiter, 
Langt im ſchönſten Garten an: 


ı Bgl. ©. 103, Anmerkung 1. 
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„Folgte feine meinen Schritten? 
Mußt' ich gehen ganz allein? 
Weil ich gar jo biel gelittent, 
Darf ich Hier die Erfte fein. 
Harren will ich, o ihr Teuern, 
Hier in diefem jchönen Raum, 
Bis wir wieder alle feiern 
Einer neuen Jugend Traum.” 


> 


Die Betende. 


La! wie fnieejt du da im Heiligenjchimmer der Anmut, 
Beterin! Eines nur fehlt, Hebe, du Schöne, den Blid! 
Siehe! fie hebet das Aug’; ein Bid — o ſeligſte Wonne, 
Weilſt du den Menschen jo kurz? Siehe, ſchon iſtſie entjchwebt. 
Fliehende, fehre zurüd und jenfe die Aniee noch einmal! 
Störteft du all mein Gebet, bete jtatt meiner nun auch! 


— 


Mas Bild der Unten. 
D wehe jedem, der auf deine Milde, 
Du falſche Liebesgöttin, Findlich traut! - 
Einst konnte dich Pygmalion? beivegen, 
Sein Bild ins warme Leben aufzuregen: 
Mir tötejt du die jugendliche Braut 
Und machſt das Leben mir zum falten Bilde. 


5 > 


Von der Liebfien. 


ie Erd und Himmel fih in ihr umfangen! 
Der Augen Sterne bei den Blütenwangen. 


ı Sie ftarb nach ſchwerer Krankheit. 
2 Griechiſcher BildHauer, defjen Statue Galathee Benus auf fein Bitten belebte, 
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Der verlorne Jäger. 


er Graf zum Walde reitet, 

Bon den Jägern all begleitet, 
Einen Stein ſie richten und gründen, 
Daran ſich wieder zu finden. 


Sie laſſen die Hörner jchallen, 
Sie rennen, dev Graf vor allen; 
Sn Gebüſch, in Felſengründen 
Sie da und dort verſchwinden. 


Schon kommt die Nacht hernieder, 
Die Jäger ſammeln ſich wieder. 
Schon ſind ſie all' am Steine, 

Der Graf nur fehlt alleine. 


Sie laſſen die Hörner ſchallen, 
Sie laſſen wohl Feuer wallen, 
Sie haben es lang' getrieben: 
Doch der Graf iſt ferne blieben. 


Viel hundert Jahre verliefen, 
Die Jäger längſt entſchliefen, 
Der Graf, er kehrt wohl nimmer, 
Doch ſteht der Stein noch immer. 


Ten: 


Proben aus altfranzöſiſchen Gedichten, 


Geilage zu der im 3. Heft der „Muſen“, pag. 59 ff.“, abgedruckten Abhandlung 
| über da3 altfranzöfiihe Epos.) 


Aus dem Seldengedichte von PViane. 


»° Gedicht, aus welchem hier Bruchftüde in ver Überfekung mit: 
geteilt werden, ift in litterarifcher Hinficht in dem vorhergehenden 
Auflage bejchrieben worden?. Statt des Reimes im Original ift hier 


1 —— von Fouquẽ und Neumann, J. Jahrgang, Quartalband III, 
©. 59 —109. 

2 Die betreffende Stelle lautet: „Was nun aber diejenigen Gedichte betrifft, 
melde ſich auf befondre Teile diejer Heldengeſchichte konzentrieren, jo ſind es vor⸗ 
züglich folgende zwei, auf welche ſich meine Überzeugung von der Vortrefflichkeit 


Uhland. I 23 
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die Aſſonanz gebraucht, welche, wie zuvor gezeigt worden, der altfran— 
zöſiſchen Poeſie nicht fremd iſt. Die fünf erſten Strophen, welche ſchon 
inKerners,Poet. Almanach“ f. 1812ſtehen, ſind einer nochmaligen 
Durchſicht unterworfen worden. Damit übrigens dieſe Bruchſtücke in 
ihrem Zuſammenhang erkannt werden mögen, iſt eine darauf berech— 
nete Skizze des Gedichtes beigefügt. 

Rainier und Gerhard, Söhne Garins von Montglaive, haben 
Karln dem Großen weſentliche Ritterdienſte gethan. Er gibt dafür 
dem erſtern das erledigte Genua, dem letztern verſpricht er das erledigte 
Herzogtum Burgund. Später aber findet er die Witwe des Herzog? 
jo jhön, daß er ihr jeine eigene Hand anträgt. Die Herzogin, ſchon 
für Gerhard eingenommen, erbittet ſich Bedenfzeit, während welcher 
Ite diejen zu fich beruft. Gerhard findet es jonderbar, daß die Frau 
ıtch dem Manne anbiete. Sie beruft ihn zum zweitenmal, und er läßt 
zurücjagen, daß er vor funfzehn Tagen nicht kommen werde. Hiedurd) 
zekränkt, läßt fie den König Karl zu ſich laden, und dieſer erjcheint ſo— 
zleich. Diejem gibt fie nun ihre Hand, und, um Gerharden zufrieden 
zu ftellen, bewilligt ihm Karl das fefte Biane an ver Rhöne. Gerhard 
begibt fich in das Gemach des Kaijers, um ihm zu danfen und die Füße 
zu füffen. Die neben ihrem Gemahl figende Katjerin weiß jedoch ihren 
Fuß jo vorzuftreden, daß Gerhard für den des Kaiſers den ihrigen 
füßt. Er bezieht nun Viane und vermählt ſich mit der Witwe de? 
vorigen Gebieterd. Geraume Zeit nachher zieht Aimeri, Sohn des 
Milon von Apulien, Neffe Gerhardg, an ven Faiferlichen Hof. Einmal 
in der Abwefenheit des Kaiſers erzählt die Kaiferin dem Aimeri an 
offner Tafel, was fie jeinem Oheim gethan. Aimeri wirft daS Meſſer 


des fränfifhen Epo3 gründet: der Roman von Viane und da3 Bud von den 
vier Söhnen Aimons. Beide beziehen fih auf die Kämpfe Karls mit feinen Va— 
fallen. Der Roman von Viane bildet zwar allerdings für fi ein jchönes Gan— 
zes, er ift aber doch wieder nur organijches Fragment eines großen Geſchlechts— 
gedichtes, das fi, wie es fcheint, durch fieben Abteilungen hindurchzieht und 
von Generation zu Generation fortjchreitet. Im Eingang bezieht ſich der Dich— 
ter, welcher jich Bertrand nennt (Un gentil clere qui ceste chanson fist), auf 
ein altes Buch in der Abtei von St. Denis, worin er Belehrung über die fränki- 
Then Hauptgeſchlechter (gestes) gefunden habe. Das erite und vornehmite ijt das 
des Königs; das zweite das von Doon von Mainz, mädtig, rei und tapfer, nur 
leider ! nicht von großer Treue; aus diefem ging ber Verräter Gunnelon hervor; 
das dritte ift das des Garin von Montglaive, und aus dieſem entjprangen nur 
weiſe und hochherzige Helden. Diejfe geste will der Dichter verherrlihen. Die 
erite Abteilung der Gedichtreihe nun, der Roman von Viane, handelt von dem 
Stammmvater, von defjen Söhnen Girart, Rainier u.f. w. und bejonders von der 
Belagerung, melde Girart durd Karl den Großen in Viane (Vienne an der. 
Rhöne) erleidet, wobei Roland und Dlivier, jener Karls, diefer Girart3 Neffe, 
tämpfend den Bund jchließen, der bis an ihr Ende gedauert.” 
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nach ihr, beſchädigt jie jedoch nicht gefährlich. Von weiterer Rache 
durch die Umſtehenden abgehalten, begibt er ich nach Biane zu feinem 
Oheim. Diejer, noch den alten GroW hegend und’ nun von neuem auf: 
gereizt, bejchließt, den Kaifer zu befriegen. Der Kaiſer zieht vor Biane 
und belagert Gerharden fieben Jahre lang. Diejem find jeine Brüder 
Milon von Apulien, Arnold von Beaulande und Rainier von Genua 
zu Hülfe gezogen, der le&te mit feinem Sohne Dlivier und feiner Toch— 
ter Aude. Sm Heere des Katjer3 befinden jih Karls Neffe Roland, 
Herzog Naims von Bayern u. a. m. Über einen Falken Rolands, wel: 
hen Dlivier aufgefangen, geraten dieje Sünglinge zuerit in Hader. 
Verſchiedene Kitterftüre von beiden und andre Gefechte. Einmal ift 
die Schöne Aude mit andern Damen aus der Stadt gefommen, um dem 
Kampfe zuzujehen; Roland ergreift fie und will fie ins Lager wegfüh— 
ren, fie wird ihm aber von ihrem Bruder wieder abgejagt. Dlivier 
begibt fi in des Kaiſers Zelt, um Friedensvorſchläge zu machen, 
welche jedoch ſchnöde zurückgewieſen werden; worauf Dlivier den Ro— 
land auf die Inſel unterhalb Biane zum Zweikampf fordert. Die 
Berabredung wird dahin getroffen, daß, wenn Roland überwunden 
wird, der Kaijer abziehe, wenn Dlivier unterliegt, Herzog Gerhard 
Viane übergeben und das Land räumen müſſe. Es erhebt ſich Zanf 
und blutiger Streit zwiſchen Olivier und den Baronen des Kaiſers. 
Die Bianer fommen dem erjtern zu Hülfe. Allgemeine Schladht. Die 
Vianer werden mächtig gedrängt, Gerhard hornt! zum Nüdzug, faßt 
Dlivier3 Zügel, damit dieſer nicht im Gefecht zurücbleibe, und eilt 
mit feiner Schar in die Stadt zurüd. 


1 


Schon fehren die Vianer in die Stadt, 
Gehoben wird die Brück', das Thor verwahrt. 
Als Karl e3 fieht, fümmt er don Sinnen alt, 
Zautauf er chreit, von wilden Zorn entbrannt: 
„Wohlan zum Sturme, wad’re Ritterſchaft! 
Mer jebt mir fehlt: was er zu Lehen bat, 
Hab’ er in Frankreich Bergiehloß oder Stadt, 
Turm oder Telte, Flecken oder Watt, 

E3 wird ihm all dem Boden gleich gemacht.“ 


ı Läßt auf dem Horn blajfen. 
2 Die Erklärungen zu Abſchnitt 1—5 fiehe oben, S. 293—296, 
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Auf jolhe Worte famen all’ heran, 
Die Schhildner drangen auf die Mauern dar, 
Mit Hammer Ichlagend und gejtähltem on 
Die von Viane jteigen maueran, 
Da werfen Stein’ und ©cheiter fie herab, 
And mehr denn ſechzig wurden da gemalnıt, 
Zu Boden mehr denn hundert Hingerafft : 
Der Sünglinge vom ſchönen Frankenland. 
„Herr Kaiſer!“ jagte Herzog Naims im Bart, 
„Bolt Ihr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 
Die hohen Mauern mit den innen ftarf, 
Die feſten Türme, manch Jahrhundert alt, 
So Heiden einjt erbaut mit großer Kraft: 
Sin Eurem Leben wird e3 nicht vollbracht. 
Drum jendet eh’ zurüd nah Frankenland, 
Daß Zimmerleute werden hergebracht! 
Und find fie angefommen vor der Stadt, 
So laßt fie bauen Rüſtzeug mancherhand, 
Davon die Mauern werden Hingerafft!" 
Der König Hört: es, all jein Blut Be 
‚emp Leid hat ihn befallen. 


2. 


So ſprach der Herzog Naims mit blüh'ndem Kinne: 
„Herr Kaiſer Karl! es ſei Euch unverſchwiegen ),— 
So helf' mir Gott! — thöricht iſt Euer Sinnen, 

Daß Ihr die Stadt vermeinet zu gewinnen 

Durch ſolchen Sturm, ſolch ungeſtümes Dringen. 
Hoch iſt die Mau'r, vom Heidenvolk errichtet; 
Bei meiner Treu' zur heiligen Marie! 


Vor Jahresfriſt erobert Ihr ſie nimmer. 


*) — — — nel vous celerai mie. Sonft auch: ne vos soit pas 
cele u. dgl. Eine jehr gewöhnliche Form, vergl. Strophe 2, 3. 36; 
Str. 7,3. 12; Str. 36, 3.14 u. 33. 

ai — Nibelungen Müllers Ausgabe), B. 420: Do 
ſprach der gaft ze dem kunige daz fol in unverdaget fin. B. 4510: Daz 
ir mir furfte erloubet jo wil ich niht verdagen. Ebenjo: V. 566. 


ı Die durch Sternen bezeichneten Anmerkungen rühren von Uhland ber. 
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Laßt Euch aus Frankreich Hülf und Steuer fchiden, 
Werkleute, die als Meiſter ich eriviejen, 

Sp werfen fie die alten Mauern nieder. 

Der Kaifer hört es, mächtig er ergrimmet. 
„Monjoie!“ rief er aus mit lauter Stimme, 
„Bas zögert ihr, ihr meine fühnen Ritter?“ 

Don neuem da der wilde Sturm beginnet, 

Sie werfen, jchleudern in gewalt’gen Grimme. 
Und Sieh, Ihön Aude dort, die Minnigliche, 

Mit reichem Mantel war fie wohl gezieret, 

Der mit Goldfaden meijterlich gejticet; 

Die Augen blau und blühend da3 Gefichte.*) 

Sie trat auf der gewalt’gen Feſte Zinnen. 

Al ſie den Sturm, das wilde Toben fiehet, 

Da büdt fie jih, nen Stein Hat fie ergriffen, 

Auf eines Gascons Helm wirft fie ihn nieder, 
Daß fte den ganzen Helmring ihm zeriplittert, 
63 fehlte wenig, wär’ ex tot geblieben. 

Noland erjah es, mit dem Fühnen Blicke, 

Der edle Graf; er rief mit lauter Stimme: 

„Bon diefer Seite — bei dem Sohn Martens! — 
Wird man die Feſte nimmermehr gewinnen, 

Denn gegen Damen jtürm’ ich nun und nimmer.” 
Er lieg nicht länger, daß er nicht ihr riefe:**) 
„Ber jeid Ihr doch, o Sungfrau, Adelige? 

Wenn ich Euch frage, nehmt’S in gutem Sinne! 
sh frag’ e3 nicht um irgend Unglimpfs willen.” — 
„Herr!“ ſagte fie, „es bleib” Euch unverſchwiegen: 
Die mich erzogen, Aude ſie mich hießen, 

Die Tochter Rainiers, welchem Genua pflichtet, 
Die Schweiter Olivier, mit fühnem Blide, 


29 15.8. 1115 ff. 
Er jach die minnechlichen nu vil herrlichen ſtan 
Sa luhte ir von ir wäte vil manich edelftein 
Ir rofen rotiu varwe vil minnechlichen fchein. 

**) Or ne larait ke des or ne li die. 

2.d Nib. V. 6967, 8. 

Ezele der riche daz niht länger lie 
Er ſpranch von fime jedele — —- 
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Gerhards, des mächtigen Gebieters, Nichte; 

Mein Stamm, er iſt erlaucht und hochgebietend. 

Bis heute bin ich ohne Herrn geblieben 

Und werd' es bleiben — bei dem Sohn Mariens!“) — 

Es wäre denn mit Herzog Gerhards Willen 

Und Oliviers, den Rittertugend zieret.“ 

Da ſprach Roland für ſich mit leiſer Stimme: 

„Es thut mir leid — beim ew'gen Sohn Mariens! — 

Daß Ihr Euch nicht in meiner Haft befindet. 

Doch ſoll es noch geſchehn, nach Gottes Willen, 

Durch jenen Kampf, zu welchem mich beſchieden 
Olivier, der Genueſer.“ 


3. 


So ſprach ſchön Aude, die Verſtändige: 
„Herr Ritter! Nun ich hab' Euch nicht verhehlt, 
Was Ihr von mir erforſchet und begehrt: 
Nun jagt hinwieder mir, jo Euch gefällt,**) 
Bon warn hr jeid und welches Eu’r Gejchlecht! 
Es jteht Euch wohl der Schild, mit Reifen feit, 
Und jene Schwert, das Euch zur Seite hängt, 
Und jene Lanze, dran das Yähnlein weht, 
Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 
Das flugs, wie ein beichwingter Pfeil, Hinrennt. 
Ihr drängtet heute mächtig unjer Heer, 
Bor allen andern ſcheinet Ihr ein Held. 
Nun glaub’ ich wohl, wie mir’3 in Sinnen fteht, 
Daß Eure Freundin Hohe Schönheit trägt.“ 
Roland vernahm es, und er lachte hell. 
„Ja, Dame!” ſprach er, „wahr ilt, was Ihr Iprecht. 
Sin Ehriftenlanden feine Gleiche Lebt, 

Noch ſonſten, daß ich wüßte.‘ 





*,2.D.Rib. 3.328. 
Ane reken minne wil id) immer fin 
**) Or meredittes cil vos plait verite. Vergl. Str 52, 3.17. 
Auch: se il vos vient an gre. ©tr. 36, V. 22, 
L. d. Nib. 5362 
Ob ez Dir wohl gevalle. — — —. 
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4. 


Als Roland höret, daß ſie alſo Ipricht, 
Entdeckt er ihr ſein ganzes Herze nicht, 
Doch allerwegen gut er ſie beſchied: 
„Jungfrau! nach Wahrheit geb' ich Euch Bericht: 
Roland benennen meine Freunde mich.“ 
Schön Aude hört' es, wohl ihr das gefiel: 
„Seid Ihr der Roland, welcher, wie man jpricht, 
Mit meinem Bruder fih zum Kampf beichied: 
Noch wißt Ihr wenig, wie jo fühn er ift. 
Und Habt Ihr Kampf beichloffen gegen ihn: 
Auf Treue jag’ ih Euch, es kränket mich, 
Weil man für meinen Freund Euch Halten will, 
Wie mir zu Ohren fam von dort und bie. 
Bei jener Treu’, womit Ihr Karlen dient! 
Mär ich nicht gejtern Eurer Haft entwiſcht, 
Erbarmen nicht noch Gnade hättet Ihr, 
Daß zu den Meinen hr mich wieder ließt.“ 
Roland vernahm e3 wohl, antwortet” ihr: 
„sch bitt' in Liebe, ſpottet meiner nicht!“ 
Der Kaifer rief den Grafen von Berri: 
„Herr Lambert! gebt mir redlichen Bericht: 
Mer ift die Dam’ auf jener alten Zinn‘, 
Die mit dem Roland Ipricht, und er mit ihr?" — 
„Ber meiner Treue!’ Lambert ihn beichied, 
„Schön Aude iſt's, das edle Frauenbild, 
- Rainier3 von Genua, des Tapfern, Kind. 
Der Lombard ſoll fie führen nah) Roin.“ — 
„Das wird er nicht”, verjeßt der Kaiſer ihm, 
„Roland Hat jelbjit auf fie gejtellt den Sinn. 
Eh’ jtürben Hundert Mann, in Stahl geftridt, 
- Bevor der Lombard Auden führte hin.’ 
So ſprach der Kaifer, Roland aber jchied 
Bon Auden, die auf hoher Mauer biieb. 
Der König fieht es, nedt ein wenig ihn: 
„Traut Neffe!” ſpricht er, „was it Euer Sinn 
Gegen die Maid, mit der Ihr ſprachet hie? 
Wenn irgend Zorn Ihr heget gegen fie: 
In Siebe bitt' ich Euch, verzeihet ihr!“ 





360 Nochleſe. 


Roland vernahm's, ſein Blut empörte ſich 

Aus Scham vor ſeinem Ohme. 

5. 

„Traut Neffe mein!“ ſprach Karl, der ſtarke beh, 
„Ob jener Maid, mit welcher Ihr gered't, | 
Habt Ihr zu lang verweilet an der Stell. 
Denn aus der Stadt brach Olivier indes 
Und mit ihm Hundert Ritter, wohl bemwehrt, 
Sie haben überfallen Euer Heer, 

Der Unfern zwanzigen das Haupt gejpellt, 
Und ihrer viel gefangen mweggejchleppt. 

Die Jungfrau Aude wußt' es wohl vorher, 
Sie Hat Euch nur gehöhnet und genedt.“ 
Roland vernahm’3, ſchier fam von Sinnen er, 
Bon wilden Grimm das Angeficht ihm brennt. 
Als nun der Katjer Rolands Zorn gejehn, 
Da thät er freundlich ihn beichwichtigen: 
„Traut Neffe!” jprach er, „zürnet nicht jo jehr! 
Ob jener Maid, mit welcher Shr geredt, 
Ziehn wir zurüd zu Hütten und Gezelt,*) 
Und ihr zuliebe nimmt der Sturm ein End’.“ 
Roland verjeßte: „So, wie Ihr befehlt!“ 

Ein Horn erſcholl, es wandte fich das Heer. 


In der Nacht träumt e8 dem Kaijer, wie jein Habicht mit einem 
Falken, der aus der Stadt hergeflogen, heftig kämpfe, wie aber zulekt 
die Bögel Frieden machen und fi ſchnäbeln Ein weijer Meifter deu: 
tet es auf den Zweifampf der Sünglinge.**) Dlivier rüftet ſich in aller 
Frühe. Ein alter Jude, Joachim, ift gutmütig genug, ih mit vor: 
trefflihen Waffen (worunter ein Halöberg!, welches Aneas vor Troja 
erobert) auszuftatten, ob er gleich von Dlivier nicht wenig geneckt 
wird. Die Waffen werden jedoch zuvor vom Bifchof eingefegnet. Die 
vier reitet, Gerhards Abmahnung uneraditet, von dannen, läßt ſich 








*) Nos en irons as loges et as treiz. ae 
Ld. Nib. V. 4950. A 
Do Jah man uf gejpannen Gatten — get Vergl. V. 2191, 
5158, 5794, 6253. 
*) Ahnlich iſt Chriemhildens Traum von ihrem Selten und den 
zwei Naren. 2. d. Nib. V. 48—56. ne 


1Rüſtung (mittelhochdeutſch halspere). 
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auf Die Inſel überjegen und ftößt dreimal ins Horn. Noland, höchlich 
erfreut, rüstet ſich gleichfalls und gürtet das gute Schwert Durandart! 
um Vergeblich rät ihm der Kaifer ab, der Olivier jo wenig als 
Rolands Schaden wünjcht. 
6. 
Roland jogleich ein wertes Roß beitieg, 
Man hängt ihm an den Hals ’nen feiten Schild, 
Dann nahm er in die Yaujt den ſtarken Spieß, 
Das Fähnlein an fünf goldnen Stiften Hing. 
Vorliegend rennt er an den gelten Hin, 
Zur Rhone fümmt er jonder weit’re Friſt, 
Auf jeinem werten Roß ex überſchwimmt, 
Gerad’aus zieht er nah dem Eiland Hin, 
Wo Hlivier, der Kühne, ſich befind’t. 
Herzog Roland jein Pferd aniprengen Lie, 
Dlivier fieht’3, entgegen rannt' er ihm, | 
Den feiten Schild, den wandt' er vors et 
Weil Rolands Mut er kannte. 
7 
Als Olivier den Roland kaum — 
Kömmt er entgegen ihm als ſtolzer Held. 
Der Herzog Roland reitet näher her 
Und ruft ihm zu: „Wer ſeid Ihr, Ritter? un 
Ein freier Allemann, ein Bayriſcher, | 
Flamländer, Rormaun oder andrer Held?“ — 
„Nun helf' uns Gott!“ verſetzt Graf Olivier, | 
„Herr Roland! kennet Ihr mich denn nicht mehr? 
Sch bin der Sohn vom tapferen Rainier 
Dem Herın von Genua, hohen Lobes wert,**) 


® Contre lui vient en guise dome fier. Anderswo: a guise de 
baron, comme dui chanpeon. Bergl. Str. 12, 8.28, Str. 28, 8.15; 
Str. 16, B.3. 


2». Nib. 3.86. 
Er lief uf zuo den geſten eime rechen gelich. 
##) — — — ki tant fait à pr(o)isier. Sonft auch: ki moult fait 


a pr. oder & loer. Bergl. Str. 21, B. 14;,6tr. 23,8. 1, 13; Str. 28, 
3.20. Ferner: Rollant li proisie; Rome, France la lo&e etc. 

Sp iſt in dem 2. d. Nibelungen „lobelich” das gangbarite 
und allgemeinite Beimort. 


ı Auch Durande oder Durandal. 


ab2 Nachlefe. 


Mein Ohm ift Herr Gerhard, der Kriegesherd, 
Mein Vetter iſt, das jei Euch unverhehlt, 
Herr Aimeri, ein Jüngling ſtolzgeherzt, 
Der, dem hr gejtern weggeführt jein Pferd; 
Zu rächen meinen Vetter, Fam ich her. 
Wohl bin ich jenes Tages eingedenf, 
Da meine Schweiter hr, die Liebliche, 
Schön Auden, dannen! führtet auf dem Pferd. 
Gott, dem getreuen Vater, dank' ich es, 
Daß ich fie rettete mit blanfem Schwert. 
Damals bedurftet Ihr der Sporen jehr, 
Um Heimzufehren zu dem Frankenheer. 
Doch jag’ ich dieſes nicht, um Euch zu ſchmähn, 
Bielmehr erjuch’ ich Euch, mein edler Held, 
Daß Ihr mit Eurem Ohm ung Frieden werbt, 
Schön Anden ließ’ ih Euch zum Weibe gern. 4%) 
Da jprad Roland: „Was Hör’ ich für Geſchwätz? 
Wenn ich zu Fuß dich, neben meinem Pferd, 
Nach Frankreich führe ald Gefangenen, 
Dann nehm’ ich Auden, wen e3 immer kränkt.“ — 
„Kein, wahrlich nicht!” antwortet Olivier, 

„Sp lang’ al3 ich noch Lebe.“ 


8. 


Dlivier war voll ritterlichen Sinnes; 
Wie er den Roland jo feindfelig findet, 
Spricht er zu jenem, inniglich erbittert: 
„Herr Roland — bei dem ew'gen Sohn Mariens! — 
Gin Wahnwitz ift es, muß ich Euch verfichern, 
Wenn hr vermeint in Eurem ftolzgen Sinne, 
Zum Dienſte meinen Ohm Gerhard zu zwingen. 
In ſeinem Leben wird er nicht Euch pflichten, 
Um ganz Normannenland geſtatt' ich's nimmer.“ 


) Vergl Str. 9, 6 
———— 1324, 25. 
Und fummt die. ſchöne prunhilt i in daz lant 
So wil ich dir ze wibe mine ſweſter geben. 


ı Bon dannen. 
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Und Roland. ſprach: „Sch Hör’, du redeſt irre, 
Nicht einen Elsbeer! gilt mir all dein Schimpfen.”) 
Wenn Gott den blanken Durandart mir friftet?,””) 
Sollſt du vor Veſperzeit dein Haupt verlieren.‘ **) 
Sprach Dlivier: „Das bin ich nicht gewillet! 
Der Herzog Gerhard mit dem fühnen Blide, 

Der hätte davon Schaden.” 


9. 
Die beiden Krieger auf dem Eiland ſtehn, 

Zween ſolche Ritter hat man nie geſehn. 

Zum Sohne Rainiers ſpricht des Königs Neff: T) 

„Vaſall“, ſo ſagt er, „laßt die Rede ſtehn! 

Viane zu erſtreiten kam ich her, 

Die feſte Stadt, mit hohem Wall bewehrt, 

Für Karln den Großen, meinen rechten Herrn, 

Und ſeid Ihr tapfer, jetzt bedürft Ihr des.“ 

Ihm gab Antwort der edel' Olivier, 

Sprach ſolche Worte, drob er Preiſes wert, 

Darum mit Recht ihn jeder Ritter ehrt: Tr) 

„Herr Roland! edler Ritter, tapfrer Held! 

Um Gotteswillen, der zum Heil der Welt 


*) Kan ke tu dis ne pris pais une alie. Vergl. Str. 25, 3. 23. 

Deutfhes Volksbuch von den vier Heymonsfindern, 
Kap. il. „Sch gebe nicht eine Kirſche um den König Karl.” 

**) Se deus me save durendart la forbie. Vergl. Str. 28, V. 32. 

L. d. Nib. V. 9102, 
Ez enſi daz mir zebreſte daz nibelunges ſwert. 

***) Le chief perdrais ainz ore de conplie. 

2,d. Rib. 2.771. 
E jich der tac verende ſol ich haben den lip. 

P Vergl. Str. 22,3. 36; Str. 28, 2. 13. 

Sp im 2.9. Nib.:daz ſigemundes Fint; fifrit des kuniges 
jigemundeß fun; daz jiglinde kint; daz uoten fint; des ku— 
nen adrianes kint. 

Tr) 8. d. Nib. V. 7562. 

Dar umbe lop vil grozen der chune danckwart geman. 


ı Die El3beere (Crataegus torminalis) hier al3 Bild für etwas ganz 
Wertloje3. 
2 Erhält. 
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Am heil'gen Kreuze litt den Todesſchmerz, 
Erſuch' ich Euch, bringt dieſen Krieg zum End'! 
Schön Aude würde dir zum Weib gewährt, 
Viane ſollteſt du befehligen; 
Herzog Gerhard bewilligt mir es gern. 
In großer Schlacht und in des Sturms Gedräng' 
Werd’ ich dein Panner ſein, dieweil ich leb'.“ 
Roland verſetzt: „Sprich nicht von Frieden mehr! 
Wann ich dich umgebracht mit blanker Wehr, 
Wird Viane mein und Aude mir vermählt, 

Trotz deinem ganzen Sippe.“ 


10. 


Olivier mit dem kühnen Herzen Tpricht: 

„Herr Roland! wollt verzeihen, Gott zulieb'! 

Was Ihr geſprochen, das geſchiehet nie. 

Nein, thut, warum ich Euch in Liebe bitt': 

Um Gottes Willen, der wahrhaftig it, 

Bewirkt den Yrieden, Freunde jeien wir! 

Um alle Heldenehre wollt’ ich nicht, 

Daß Ihr beſchädigt würdet je von mir. 

Am Ende füme doch, wohl weiß ich dies, 

Mein ganz Gejchlecht darob zu Schand’ und Schimpf. 

Der König und mein Oheim würden nie 
Wohlwollend und befreundet unter ich. 

Kein thut, warum ic) Euch erſuch' und bitt’! 

Ich und mein Oheim, mit dem Fühnen Sinn, 
Sind Eure Mannen dann mit Eid und Pflicht. — 

„Traun!“ ſprach Roland, „du beugſt nicht meinen Sinn. 

Nein, töten oder fangen muß ich dich, | 

Zum König Karl, der mein Ernährer iſt, 

In feine Haft dich führen neben mir. 

Dort ſollſt dur bleiben, wahrhaft, jag’ ich dies,*) 

Bis man dich aus dein Lande bannen wird. 

Dann wird jamt Auden Viane mir verliehn, 

Gerhard, dein Ohm, der feinen Herrn verriet, 

*) — — — par verté le te di. So auch oben Str. 4, V. 4. 
L. d. Nib. V. 8225 
— — — daz fi iu werlich geſeit. 
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Wird als ein armer Bettelmann entfliehn.’ 

Olivier ſprach: „Das tft ein leer Gedicht! 

Sch bin ein Thor, wenn ich dich länger bitt’. 

Mein Gott! wie fam’s, daß ih um Gnade rief? 

Ein Thor wohl bin ich und ein feiger MWicht.*) 

Huf du mir, Gott, du meine Zuverſicht! 

Herr Roland! fint! e8 nun nicht anders ift 

Und mir von Euch nicht Gnade werden till, 

Sollt Shr nicht jagen, daß ich Euch verriet; 

Berwahret Euch! ich widerſag'⸗ Euch ikt, 

Sc Hab’ Euch wohl gewarnt, bevor ich hieb.“ 

Antwortet Roland: „Wohl vernahm ich dich.“ 

Mer nun fie ſähe, wie fie beid’ ergrimmt! 

Ein jeder jein arabiſch Streitroß jticht, 

Anderthald Sauchert? trennen beide ich, 

Dann bei der Umkehr jchütteln fie die Spieß’, 

Und die gewölbten Schilde fallen jte. 

Dann jpornen fie auf blüh’nder Wieje Hin, 
Der eine auf den andern. 


11. a, 
Mer nun jte aufeinander rennen ſäh',“*) 
Wie jte handhaben, Ichütteln ihre Speer’ 
Und mit den Sporen ftacheln ihre Pferd’: 
Man prieje fie mit Fug die beiten Zween, 
Die je auf Erden um ihr Recht gefämpft. 
Gewalt’ge Stöße han* ſie ſich verſetzt, 
Die Schilde werden beidejamt zeripellt, 
Die diden Speer’ gebrochen und zeriprengt, 


=) 82.5. Rib. 3. 748,4. 
So enmelt ir nicht erwinden Sprach Do ana 
So ruhet mich min vlehen daz wäre baz verſpart. 
**) Qui done veist Jun vers lautre adrescier. Veral. Str. 10, 
236; Str. 12,32. 14; Str. 15, 3.1. ' 
2.d. Rib. B. 8082, 3. 
Hawart und hagene zejamne warn homen 
Er mohte wunder chieſen vers hete war genomen. 








I Da, weil; vgl. fintemal. 

2 ©. ©. 330, Anmerfung 1. 

3» Yu Juchert, Feldmaß, im allgemeinen ſ. v w. Vorgen. 
4 Haben. 
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Stark ſind die Halsberg’', blieben unverſehrt. 

So haben fi) die Ritter angerennt, 

Daß unter ihnen biegen ihre Pferd’ 

Und mit den Knieen jtürzen auf die Exrd’.*) 

Die Ritter ſprengen aneinander weg, 

Dann kehren fie, wie Yalfen, wieder her 
Der eine auf den andern. 


12, 

Herr Roland jaß auf dem Gascogner Roß, 
Den Durandart er don der Seite zog, 
Trifft den Olivier auf den Helm jofort, 
Daß er die Stein’ und Blumen? fchlägt davon.**) 
Der Streich mit großer Macht herniedericho, 
Hinter dem Sattel trifft er auf das Roß, 
Sprengt den Speerhalt? von rotem Siglaton *, 
Durchhaut das gute Pferd von Aragon 
Hernieder an der Niere fort und fort, 
Die ganze Schnalle des vergold’ten Sporns 
Haut er ihm glattweg von der Ferſe los, 
Daß in zwo Hälften fällt Olivier Roß 
Und in die Erde noch der Degen ſchoß. 
Nun ſähet ihr zu Fuß die Ritter dort. 
„Monjoie Karl!’ Herr Roland laut Frohloct, 
„Viane jtürzt in Trümmer heute noch), 
Drin Gerhard, der Verräter, ſich verichloß. 
Er Toll dafür empfangen bittern Lohn, 
Am Galgen als ein Dieb er bangen ſoll.“ 
Sprach Dlivier: „Nun Hör’ ih Schelmenmwort.s 


*) 2,0. Rtd. 3. 828,9. | 
Die lege Liudgers die waren aljo ftarch 
Daz im undernt jatle ftruhte daz mare. 
**) Keflors et pieres en abait derandon. Vergl. Str. 14, 8.14; 
Sahne 
ed. Nib. 147. 
Bil der edelen Steine gevellet up daz gras. 








ı Val. S. 360, Anmerkung 1. 

2 Die Edelfteine und Metallblumen, die als Helmſchmuck dienen. 
3 Speerhalter. 

* Seidenftoff. 

5 Im ältern Sinne für: Schimpfwort. 


— u ei 
EP: 
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Bei Gott jteht alles, der ertrug den Tod, 

Sein Segen gibt vor Euch mir Heil und Tioft. 

Drum biet’ ih Euch im Kampfe kecklich Trotz, 

Viane zu verteid’gen und dag Schloß. 

Gewinnt du nur den Wert von einem Sporn,*) 

Es ſoll dir fojten Hundert Pfunde Golds.“ 

Den Degen zieht er, wie ein Leu exboit, 

Und als ein rechter Ritter tritt ex vor. 

Wohl jtund der Herzog Gerhard ſorgenvoll 

Auf ſeines Schloſſes höchſtem Turme dort, 

Um alles Gold des Königs Salomon 

Spräch' er 'ne Stunde lang kein Sterbenswort. 

Dann rief er zum allmächt'gen Gott empor: 

„Glorreicher, der für uns erlitt den Tod, 

Der Lazarus vom Grabe rief hervor, 

Der Magdalenen milde Gnade bot, 

Den Jonas aus des Fiſches Bauche zog: 

Wie dies wahrhaftig iſt und unſer Troſt, 

So rette meinen Kämpen heut' vom Tod, 

Den ihm Roland, des Königs Neffe, droht! 
Zu groß wär’ dieſer Schaden.‘ 


13. 


Schön Aude jteht an einem Fleinen Yeniter, 
Sie weint und jeufzet, auf die Hand gelehnet. 
Als ſie den Bruder fieht auf grüner Erde, 
Herabgejunten vom kaſtil'ſchen Pferde, 

Dem guten Pferd, des Sattel nun geleeret: 
Da fühlt das edle Mägdlein folche Schmerzen, 
Daß ihr das Herz im Bujen will zerbrechen. 
Alsbald ſtieg jte hinab in die Kapelle, 


*) Jainen aurois vaillant un esperon. Eine häufig vorfommende 
Redensart, jo auch: valisant un bouton u. dergl. Bergl. Str. 16, 3. 43. 
2.9. Nib. V. 6368, 9. 
Dem jchaffe ich jolhe Hut das fin wirt niht verlorn 
Daz tu ze jhaden bringe gegen einem halben jporn. 
Deutſch. Volksb. von den vier Heymonskindern, Kap.9. 
„Tür welches wir alles von Em. Maj. nicht einen einzigen Sporn 
an unjere Füße befommen haben, will gejchweigen unfere Bejoldung.‘ 
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Und vor den Altar iſt die Maid getreten: 

ee Gott!“ jo Hub ſie an zu beten, 

„Der zu der reinen Jungfrau jich gejenfet, 

Zu dem in Nöten mancher Sünder flehet, 

Laß mir dom Grafen folche Botfchaft werden, 

Die Gerhard umd der König gern vernehmen, 
Der edle Frankenkaiſer!“ 


14. 


Die Maid unmächtig! auf den Marmor Fällt,*) 
Mit ihren Thränen Hat fie ganz genetzt 
Den neuen Wantel und den Hermlinpelz.”*) 
Zu Gott erhebt fie treulich ihr Gebet: 
„Mein Gott! erbarme dich der beiden Herrn, 
Zu denen alle meine Freundjchaft fteht, 
Daß fie von Schimpf und Schande bleiben fern!“ 
Nun lajfen wir die Jungfrau, die jich härmt, 
Und fehren zu Roland, dem Helden wert, 
Und zu dem fühnen Streiter Olivier, 
Der ganz zu Tuße mit dem Roland fämpft. 
Sr Hält das Schwert am goldbelegten Heft 
Und trifft den Roland auf den blanfen Selm, 
Daß er ihm Stein’ und Blumen niederjchlägt. 
Der gute Degen tief herniederfährt, 
So daß er vorne trifft das gute Pferd | 
Und an den Schultern durch und durch zerjpellt, 
Bis in den Boden fährt das gute Schwert, 
Daß Rolands Pferd mit einem Streihe Fällt. 
Olivier fieht es, da nn er, 


=) Bergl Ott. 18, 17 
L. d. Nib. B. 3784. 
Si ſeic zuo der erden daz ſi niht enſprach 
*5) L d. Nib. V. 4656, 7. 
Do pflac ni wan iammers di vrouwe vil gemeit 
Ir wat was vor den bruſten von herzen trehen naz. 
V. 5313. 
Do begond ir aber ſulwen von herzen trehen ir gewant. 








ı Ohnmächtig. 
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Wenn wer! Halb Frankreich ihm gegeben hätt’, 
Und Orleans und Erzbistum Rheims gejchenkt,*) 
Es hätte minder ihm erfreut das Herz, 
Als daß der Graf Roland zur Erde Fällt 

Auf der Bianer Inſel. 

| 15. 

Wär't ihr geweſen auf dem Eiland hier, 
Wo der Olivier mit dem Roland tritt: 
Zween tapf’re Herrn, wie dieje, lebten nie, 
So fühn, jo mutig und im Gtreite wild. 
Sie tummeln ſich mit ihren Schwertern friſch, 
Sie thun fih auf die Schilde manchen Hieb, 
Vom Helme jchlagen fie der Steine viel, 
Das Teuer ſpringt, der ganze Platz it Licht. 
Solch grimmen Streit ſah feines Menjchen Kind, 
Wie jener war, davon ich jag’ und fing’, 
Und wer ihn jah, nie wieder jolchen fteht.**) 
Der Herzog Gerhard an der Mauer liegt, 
Und Arnold von Beaulande jteht bei ihm, 
Und Aimeri, jo fühn und ritterlich. 
Rainier von Genua große Klag’ beginnt 
Um Olivier, den er don Herzen Viebt: 
„Helge Maria!” NRainier weinend jpricht, 
„Nimm meinen tapfern Sohn in deinen Schirm, 
Daß er nicht unterliege noch entflieh’!‘ 
Auch Karl der Große fleht inbrünftiglich: 
„Heil’ge Maria! wahr’ den Roland mir! 

Ihn krön' ich einjt zum König.‘ 


=) Deral. Str.8, 8.9. 
2.0. Nib. 2. 1098. 
Daz er dafur niht näme eins rifen kuniges lant. 
*#) Vergl. Str. 25, 3. 38, Str. 30, 3. 2; Str. 35, B. 3. 
L. d. Nib. V. 932 — 34. 
Strit den allerhohſten der inder da geſchah 
Ze jungeſt und zem erſten den jeman da geſach 
Den tet vil degenlichen diu ſifrides hant. 
DB. 8649. 
Sie vochten aljo grimme daz man ez nimmer mer getuot. 


ı Al3 06 ihm jemand. 
uUbland. I. 24 
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16. 


Auf der Bianer Inſel, auf dem Sand, 
Befämpfen ſich die Herren beidelamt, 
Da Fechten ſie nach rechter Kämpen Art, 
Keiner den andern jchonet oder jpart, 
Werl wilder fie denn Leu und Leopard; 
Und feiner wär’ dem andern jporenlang 
Gewichen um de Samfons! ganzen Schat. 
Sie jchlagen rüftig fih mit blanfem Stahl, 
Die Schild’ und Helme werden durchgejchlan, 
Die gold’nen Reife haben wenig Kraft, 
Die jpalten fie wie ſeidenes Gewand. 
Vom Stahle führt das. Teuer mit Gewalt, 
Die Funken fliegen ringsum überall.*) 
Sp grimm und bitter find fie beidejamt, 
Daß feiner irgend dor dem andern zagt. 
Sie juchen fich vielmehr mit folcher Halt, 
Mit jolhem Zorn — ein Wunder iſt's fürwahr! 
Die Schild’ und Panzerringe find zerhadt, 
Daß unter ihnen vordringt das Gewand. 
Menn Gott nicht wär” und feine Heil’ge Macht, 
Sie blieben vor dem Tode nicht bewahrt. — 
Sn Diane auf dem höchiten Turme jtand 
Traun Gutborg, große Klage ſie begann, 
Mit ihr Schön Aude, deren Antlitz jtrahlt, 
Die Hände ringend, mit zerwühltem Haar: 
„Ha, Diane! Ichlimme Glut und ſchlimmer Brand 
Mög’ dich verzehren ringsum überall, 
Nicht Warte bleibe jtehen noch Palaſt, 
Da ſolche Ziveen um did) den Kampf gewagt! 
Wenn einer ftirbt, wir wiſſen das fürmwahr, 
So wird Frankreich verheert und diejes Land.‘ 


*) Bergl. Stt. 15, 8.8; Eir. 2,935 
a alanın dur 737, 8. 
Do jtoup uz dem helme Jam von brenden groz 
Die viwer rote vanchen von des heldes hant. 
Vergl. V. 7954, 8005, 8905, 8914. 


ı Simjon, „Buch der Richter”, Kap. 16, V. 5 und 18. 
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Die Jungfrau Aude hat jich kurz bedacht, 
Zum vielberühmten Arnold von Beauland 
Hat ſich die Maid mit Rede fo gewandt: 
„Herr Oheim! jagt uns, was wir fangen an, 
Erteilet Rat, der ung dor Schande wahrt, 
Wie man die beiden dort verführen mag!’ — 
„sch kann's nicht wenden’, ſprach der tapf’re Mann, 
„Das haben Gerhard und der König Karl 
Durch ihren Stolz und Übermut gemacht. 
Denn unjer Ahn, wir wilfen das fürwahr, 
Der Herzog Beuvon, mit dem blüh’ndem Bart, 
Hat nie für eines Knopfes Wert gezahlt, 
Noch irgend Zins gezollt dem Kaiſer Karl 
Vom Lehen von Viane.“ 


17. 


Noch waren auf der Inſel beide Herrn, 
Zu Zuße, hatten feine Pferde mehr, 
Die hatten fie zerhaun mit blanker Wehr. 
Da ſprach der Herzog Roland, hartgeherzt: *) 
„Bei meiner Treu’ zu Gott, Herr Olivier! 
Nie jah ich einen Mann von Eurem Wert, 
Seitdem die Mutter mich zur Welt gejett. 
Sind wir und nun alldier zum Kampf geitellt, 
So jet der Streit vollführt im offen Feld, 
Bis einer jteglos oder tot hinfällt, 
Und feiner ſoll uns helfen, der da Lebt. 
Bei meiner Treu’ zum Herin der Majeität! 
Zwei Damen ieh’ ich an der Zinne ftehn, 
Die jehr um uns gejchrien und fich gehärmt 
Und jehr gejammert um den Dlivier. 
So helf' mir Gott! gar jehr erbarmt mich des.“ 
Sprach Olivier: „Wohl Habt Ihr wahr gered't. 
Das iſt Frau Guiborg, die Verjtändige, 
Und Schweiter Aude, Lieblich und geehrt, 
Die wegen mein in jolcher Trauer ftehn. 





*) — — — au coraige adure. Bergl. Str. 19, V. 38. 
2.d.Nib. B. 8594. 
Smie grimme hagene wäre und jwie herte gemuot. 
24* 
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Wenn Gott e3 gibt, der Schöpfer diefer Welt, 
Daß lebend und gefund ich Hinnen! geh), 
Werd’ ich noch morgen ihr verfündigen: 
Wenn fie nicht Euch zum Ch’gemahl erhält, 
Wird fie in ihrem Leben nicht vermählt, 

Und Nonne muß fie werden.“ 

| 18, 

Da jtunden auf der Au’ die beiden Degen, 
Wo fie mit großem Zorne ſich befämpfen. 
Der Herzog Roland, Held von großer Stärke, 
Schlug diefen Tag viel manche Schwertesjchläge 
Mit Durandart, das jich jo wohl bemähret 
In Ronceval? am Tage des Verderbens, 
AS Roland e3 verjuchte zu zerichmettern?. 
Auch Dlivier Hub feines zum Gefechte, 
Auf Rolands rundes Schild Hat er's geſchwenket, 
Bis mitten in die Wölbung eingejenfet. 
Als er dran ziehet, find't er’3 eingeflemmet, 
Das gute Waffen‘ bricht er ab am Seite, 
Vor Diane jchleudert er's in das Gewäſſer. 
Zum Herzog Gerhard kam davon die Märe, 
Daß Olivier, der Held von großer Stärke, 
Zerbrochen und geftümmelt feinen Degen. 
Schön Aude hört's, fie fallt finnlos zur Exde, 
Bald Hebt ſie wieder ſich zu Klag’ und Abehe, 
Sur heil’gen Jungfrau Hat fie laut geflehet: 
„Dlivier, Bruder! weh’ der großen Schwere>! 
Berlier’ ich dich, jo Hat Gott mein vergefien,”) 
Mit Roland wird ich nimmermehr vermählet, 


*) Si ie vos pert bien mait deu obli6e. 
2.9. Nib. 3. 9083, 4. 
— — — unt fint erftorben alle mine man 
So hat min got vergezzen — — 


1 Bon Hinnen. 

2 Honcesvalles, Pyrenäenthal in der jpanifhen Provinz Navarra, wohin 
die Sage den Überfall verlegt, den 778 die en gegen die Nachhut Karls d. Gr. 
unter Roland ausführten. 

3 Damit e3 nit in die Hände der Seinde fallen ſollte. 

4 Bgl. ©. 229, Anmerkung 2. 

5 Sorge. 
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Dem Beiten, der je umgejchnaflt den Degen,*) 
Als Nonne wird ich eingejchleiert werden. 
Heil’ge Marie!’ ſprach Aude, die Verjtänd’ge, 
„Da drunten ſeh' ich meinen Bruder Fechten - 
Und meinen Freund, der mich zur Liebjten wählte; 
Und welcher jtirbt?!, wahnfinnig muß ich werden. 
O ſcheide du fie, Königin der Ehren!’ 
Gerhard vernimmt's, da Hat ex fich entfärbet, 
In Eile hebt er Auden don der Erde, 
Hernieder führet er jte in den Tempel, 
Wohl Hat ev Mühe, Troſt ihr einzufprechen. 
Dem König ward die neue Mär’ gemeldet, 
Darob jich taufend jeiner Ritter Härmten, 
Und heimlich weinte da der König jelber 

Unter dem Belz von Marder.*) 


19. 


Als Olivier zerſtückt jein gutes Schwert, 
Das in zween Stümmeln daliegt in dem Klee, 
Und dort zerhauen jteht fein gutes Pferd 
Und jeinen Schild zeripalten und zeriprengt, 
Sp denkt ihr leicht”, ob zornig war jein Herz, 
Denn nirgends jah er eine friſche Wehr. 
Da blickt er auf der Wieſe ringsumher, 
Bon allen Seiten ſieht er fich gefperrt, 
Auf feine Weiſe kann er hier entgehn, 
Don Sinnen fam er jhier vor wilden Schmerz. 
*) Le millor home ke ainz cainsist despee. Sn den „Fils Aimon“ 
heißt e8 von Regnaut: Ä 
Öncques plus vaillant prince ne viesti haubergon. 
L. d. Nib. V. 9216. 
ven chuniſten rechen der ie ſwert getruoc. 
V. 9803, 4. 
— — — der aller befte Degen 
Der ie dom ze jturmen oder ie ſchilt getruoe. 
#7) 2.2. Nib. V. 8758. 
Ez mweinet harte jere vil manic uzerwelter Degen. 


ı Und welcher von beiden auch ſterben mag. 
2 Könnt ihr es euch leicht denken, erratet ihr leicht. 
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Ein groß Erkühnen faßt im Herzen er, 

Eh' will er rühmlich ſterben auf dem Feld, 

Als daß man deſſen ihn bezüchtige, 

Daß er zu fliehen je ſich angeſtellt. 

Urplötzlich fällt er über Roland her 

Mit beiden Fäuſten, alle Herren ſehn's. 

Doch Roland merkt, was der im Sinne trägt, 

Drum ſagt er ihm, nach tapf'rer Männer Recht: 

„Herr Olivier! wie ſeid Ihr ſtolz und keck! 

Zerbrochen habt Ihr Eu'r geſtähltes Schwert, 

Und ich hab' eines hier von hohem Wert, 

Das nimmer wird zerſchlagen noch verſehrt. 

Ich bin der Neff' des Frankenköniges, 

Hätt' ich dich jetzt beſiegt oder verletzt, 

In allen Tagen würd' ich drum geſchmäht, 

Daß einen Waffenloſen ich erlegt. 

Hol' dir ein Schwert, ganz wie es dir gefällt, 

Und eine Flaſche Weins oder Claret31! 

Mich dürjtet jehr, das ſei dir unverhehlt.“ 

Olivier hört es, und ex dankt ihm des?: 

„Herr Roland! danfbarlich erkenn’ ich e3, 

Daß Shr mich jo in Sicherheit geitellt. 

Wenn's Euch nach Eurer Gütigfeit gefällt, 

So lagert Euch ein Meines Hier im Klee, 

Bis daß mit jenem Tergen? ich geredit, 

Der mich geführt auf dieſes Eiland her.“ 

Roland erwidert: „Ganz, wie Euch gefällt.“ 

Und Olivier, der Ritter hartgeherzt, 

Kömmt an das Mfer, nicht verweilt er mehr,”) 
Er ruft nach feinem Fergen. 


*) Vient ä la rive ni ait plus demore. Anderswo: ni ait plus 
terme quis; ni mist arestison; ni vot plus delaier; san point de de- 
laier; sans plus de demoröe etc. Vergl. Str. 6, 3. 6; Str. 21, 2.1. 

Ebenjo geläufig ift vem %. d. Nib. eine ganz ähnliche Form: 

3.5131, 2 


Gzel der vil rife enbeite do niht mer 
Er ftuont von fime rofje — — 


ı Gemwürzmwein; auch in3bejondere Bezeichnung des Rotwein?. 
2 Defür. 
3 Kährmann. 
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20, 


Der Graf Dlivier wandte ſich von dann!, 
Dem Yergen rief er zu in grober Halt. 
So ſprach der Graf: „Nimm meiner Rede wahr! 
Geh Hin nach Viane, plöglich?, ohne Raſt, 
Sag’ meinem Ohm Gerhard, dem tapfern Mann, 
Gebrochen jei mein Schwert am Griffe mu 
Ein andres ſoll er ſchicken alſobald, 
Ich werde gut auskämpfen ſeine Sach' 
Im Namen der allmächt'gen Gotteskraft 
Und Sankt Moritz's, auf den ich trauen darf. 
Wein o’r* Claret ſchick' er 'ne volle Flaſch', 
Denn großen Durſt hat Roland, Neffe Karls.“ — 
„Herr!“ ſagte jener, „ganz wie Ihr befehlt.“ 
Er trat ins Schiff und wandte ſich von dann, 
Am andern Ufer langt’ er rudernd an, 
Und jtrads nach) Viane fam er Hingerannt, 
Denn Herr Dlivier ließ ihm feine Raſt 
Und deſſen große Not, die ihm befannt. 
Urplöglich jtieg ex auf zu dem Balaft, 
Wo er den Gerhard jteht und eilig jagt: 
„Beim Gott der Gnade!’ fpricht er, „Herr Gerhard! 
Euch meldet Olivier, der tapf’re Mann, 
Daß Ihr in diefer Not ihm Hülfe ſchafft. 
Am ſilbern Hefte brach das Schwert ihm ab, 
Schickt ihm ein andres, eilig, aljobald, 
Auch Wein oder Glaret, 'ne volle Flaſch', 
Denn großen Durft hat Roland, Neffe Karls.‘ 
Und Gerhard ſprach: „Es ſei, nach) Gottes Kat! 

Ein Held iſt Karles Neffe.” 


V. 2937. 
Si biten da niht langer fi riten zuo der ſtat. 
V. 9232. 
Ern beite do niht mere er lief her fur den Sal. 
Vergl. B. 6967, 8623. 


1 Dannen. 

2 Schleunig, ſchnell. 

3 Der heilige Mauritius, Feldherr der 6666 Diann Starken „thebaiſchen 
Zegion’, die in Afien zum CHriftentum übertrat, erlitt 280 am Genfer See den 
Märtyrertod. 

* Der. 
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21. 

Der Herzog Gerhard zögerte nicht mehr, 
Den wadern Tergen hat er angered’t: 
„Freund!“ Ipricht ex, „Gott behüte dic) vor Weh! 
Bring’ Hülfe Schnell dem wackern Olivier! 
So helf mir Gott, als ich dir's wohl vergelt'! 
Auf! nimm die Schlüſſel, in den Keller geh! 
Nimm nach Gefallen Wein, ein Siebentel, 
Vom Kellner heiſch' das goldene Gefäß! 
Zwei Schwerter laſſ' ich dir einhändigen, 
Das eine mein, das andre von Rainier, 
Dem Herrn von Genua, Vater Oliviers.“ — 
„Herr!“ ſagte jener, „das geſchiehet gern.“ 
Und Joachim war dazumal nicht fern, 
Der gute Jude, hohen Lobes wert, 
Der Oliviern mit Waffen jüngſt verſehn. 
Er hörte wohl des Volkes großen Lärm 
Und jene Märe, die der Ferg' erzählt, 

Da wandt' er ſich nach Hauſe. 

22, 

Als nun der Jude das Gejchrei vernommen 
Sowie die Kunde jenes wadern Boten, 

Daß Dlivier jein jtählen Schwert gebrochen, 
Hat er ein vielberühmtes hergeholet, 

Das über hundert Jahr' er aufgehoben. 

Dem Clojamont gehört’ es, dem Ruhmvollen, 
Der Kaiſer war in Rom, der! vielbelobten; 
Im Holz unterm Gebüſch Hatt’ er’s verloren 
In jener großen Schlacht, der ſchreckenvollen, 
Wo ihn Maucon von Balfondee ermordet. 

Zur Erde fiel er mit geſpalt'nem Kopfe, 

Und aus der Scheid’ iſt ihm das Schwert gejchoffen, 
Das Gras war dicht, darinne blieb’ verborgen. 
Nach langer Zeit find Mähder drauf gejtoßen, 
Und eine Senje hat e8 durchgeſchroten?. 

Als ſie's gejehn, Han fie e8 aufgenommen 

Und dargebracht dem römiſchen Apojtel?. 

ı Weil Roma im Lateinifhen weiblichen Geſchlechts ift. 


2 Bom mittelhochdeutſchen schröten, hauen, jchneiden. 
s Dem Papſte. 
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Er jah, wie jhön es war, das Heft vergoldet, 
Und in der Schrift, die er dran wahrgenommen, 
Fand er verzeichnet die wahrhaften Worte, 
Daß ihn der Name Altecler’! erkoren, 
Und daß es war in Rom gejchmiedet worden. 
Munificans?, der hatt? es wohl beflopfet, 
Der war ein Meiſter von viel großem Lobe. 
Mit Fleiße fegen ließ es der Apoſtel, 
Hat in Sankt Petr? Schatz es aufgehoben. 
Pippin von Frankreich hat es dort genommen, 
Am Tage, da er eritmal3 trug die Krone. 
Den Herzog Beuvon gab es der zum Solde, 
Bom Herzog hat es Joachim befommen, 
Der ein beladen Maultier drum geboten. 
Und feit der Jude nun e8 aufgehoben, 
Hat nie ein Menih vom Schwerte was vernommen 
Bis zu der Stunde, da er’3 vorgeholet 
Für den Olivier, welcher hoch zu loben, 

Den Sohn Rainier3 von Genua. 

23. 

Der gute Jude, Hohen Xobes wert, 
Er brachte Her das blanke ſtähl'ne Schwert, 
Herrn Gerhard, dem Kriegshelden, bot er e3, 
Dann einem freien Knappen gab e3 der 
Und ließ ihm reihen noch ein andres Schwert, 
Auch eine Flaſche Wein jamt Goldgefäß, 
Und alsbald jeßte jener ſich zu Pferd, 
Ihn’ Aufhör bis zum Schiffe ſpornet er, 
Wo ihn der wack're Fährmann überfett. 
Entgegen gehet ihm Graf Olivier, 
Dem gibt er beide Schwerter, wohlgejtählt. 
Der Graf erprobte, welches befjer wär’, 
Wohl Alteclere war’3, jo Preiſes wert. 
Dem Kappen übergibt er’3 andere, 
Vom Weine jchenft er voll das Goldgefäß, 
Bor Roland er jich auf die Kniee ſenkt, 

1 Bol. ©. 234, Anmerkung 1. 

2 Nach dem Roman „Fierabras“ jd;miedet Magnificans Rolands Durandal, 


Ogiers Courtie und Sauuagine, dagegen Galand (der altdeutjche Wieland) Flame 
berge, Hauteclere und Karls Joyeuſe. 
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Und jener nimmt's, denn ſehr bedarf er des, 

Lang' trank er, daß den Durſt er ſtillete, 

Soviel er wollt', der edle Kriegesheld. 

Der Knappe ſiehet Rolands Haupt geſenkt, 

Durch Untreu' will er helfen ſeinem Herrn, 

Und aus der Scheide zieht er's blanke Schwert, 

Damit den Roland er zu ſchlagen denkt 

Hin auf den Naden, eilig, unvermerkt. 

Als dies gewahrt der freie Dlivier, 

Als leuchten er und Flammen fieht dag Schwert, 

Da fällt er plöglich übern Knappen her, 

Erhebt die Fauſt und gibt ihm folchen Trefft, 

Daß er ihn gleich zur Erde niederftredt, 

Und nachderhand? beginnt er ihn zu ſchmähn: 

„Du Hurenjohn! wie hielt ich dich jo wert! 

Statt du auf Pfingſten Ritter worden wärit, 

Halt du nun meine Liebe gar verfcherzt. 

Gleich morgen frühe heb’ dich aus dem Yeld! 

Läßt du dich nach dem Mahle noch erjpähn: 

Gehangen wirt dur oder hingeſchleppt 

An eines Saumtier® Schweif in alle Welt, 

Den Strid am Hals, wie man mit Dieben pflegt. 

Schlimm wollteft du erichlagen dieſen Herrn 
Durch jolche groß’ Untreue.“ 


24, 


Als nun Herr Roland nicht mehr trinken wollt, 
Rief er dem Olivier durch Fühnen Troß: 
„Laßt nun die Rede von dem Hurenjohn!*) 
Wär ich erichlagen, Frankreich ſtänd' in Not, 


*) Leissiez ester le plait dou licheor. ©. oben Str. 9, V. 4. 
Vassauz dist il laisiez vostre plaidier. 
2.9. Nib. V. 4568. | 
Do 0 aber hagne nu lat die rede jtan. 
4707. 
St an in ir zuchten nu lat die rede ſtan. 
Vergl. V. 6894, 9166. 





1 Derben Schlag. 
2 Nachher, Darauf; vgl. vorderhand 
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Und ringsum alles Land wär’ freudelos, 

Und alle Herin in Kaiſer Karls Gefolg’, 

Sie hätten heute Freud’ und Luſt verlor'n. 

Doch laſſen wir num den Verräter dort, 

Mag er zum Teufel gehn, von dem er fommt! 

Nehmt Eure Waffen, geht zum Streit hervor! 

Wir Haben ausgejeßt zu lange jchon. 

Herr Gerhard ſoll erzittern heute noch, 

Der ung nah Schelmenrecht in Viane trotzt.“ 

Sprach Hlivier: „Da Hör’ ih Thorenwort. 

Es jtehet alles bei dem wahren Gott, 

Der ihn behüten fann in diefer Not, 

Auf den verlaſſ' ich heute mich getroſt 

Und auf mein Schwert und meine Waffen ſonſt, 

Daß er mir Mut und Kraft verleihen woll', 
Für meinen Ohm zu ſtreiten.“ 


25. 

Wohl hört Graf Olivier, mit kühnem Blicke, 
Was Roland ihm für trotz'ge Worte bietet, 
Dürft' es geſchehen um der Ehre willen, 
Nicht jeritt? er mehr um alles Gold Paviens. 
Er nimmt die Tartfche!, faßt fie an dem Griffe, 
Hält Alteclere, glänzend und geichliffen. 
Roland hält Durandart, die blanfe Klinge, 
Hat den Dlivier tapfer angegriffen, 
Gibt ftarten Schlag ihm auf den Selm Pabiens, 
Was er erreicht, das Haut er ihn zu Splittern, 
Bis auf den Helmring ift das Schwert geglitten. 
Wenn Gott nicht wär’, der Heil’ge Sohn Mariens, 
Es hätte bis zum Ohre durchgeſchnitten. 
So wandte ſich die Klinge nach der Linken, 
Da fuhr ſie auf den blanken Schild hernieder, 
Den hat ſie durch und durch entzweigeſchnitten 
Und ſelbſt den Bauch der Brünne? noch ergriffen, 
Bis auf den Boden iſt das Schwert geglitten. 
Olivier ſieht es, all ſein Blut erzittert: 

„Gott!“ ſpricht der Graf, „und heilige Marie! 


1Schild (ſ. ©. 229, Anmerkung 4). 
2 Hembartiger Ringpanzer. 
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Wollet mir heute Leib und Leben Friften! 
Das ift fein Scherz, ich mer es an den Hieben. 
Kein’ Elöbeer’! gelt’ ich, geb’ ich ihm's nicht wieder.” 
Schwingt Alteclere, die betraute? Klinge, 
Schlägt Roland auf den blanken Helm Paviens, 
Zur linken ©eite Hat er ihn durchſchnitten, 
Dis auf das Hauptnetz ift das Schwert geichliffen 3, 
Doch Gottes Gnade Hat ihn noch gejchirmet, 
Nur an dem Ohre ſtreift die gute Klinge. 
Mit jo gewalt’gem Schwunge fuhr fie nieder, 
Daß fie den Bauch durchhieb vom feſten Schilde, 
Dis auf den Boden iſt das Schwert gejchliffen®. 
„Traun!“ jprach Roland, „du ſparſt mich nicht mit Hieben!“ 
Drauf Han ſich ſich don neuem angegriffen, 
Einer den andern, mit gewalt’gen Grimme. 
Ein jeder hat die jtarfe Tartſch' ergriffen, 
Sie fechten friſch mit guten Stahles Klingen, 
Bon jo gewalt’gem Streit vernahm man nimmer. 
Bon ſolchem Adel find die beiden Ritter, 
Daß feiner, mocht' er's Leben drum verlieren, 
Dem andern wär’ um einen Schritt geiwichen, 

So Stolz find fie gemutet. 

26. 

Wohl find die beiden Ritter fühn und ftolz 
Und mehr denn Leu und Leopard erboit, 
Kein Waffenſtück hält ihrem Hieb und Stoß, 
So fümpfen fie, ein Wunder tft es wohl. 
Schön Aude war in großer Angſt darob, 
In Viane auf dem höchſten Turme dont. 
Sie betete mit treuem Herzen jo: ”) | 
„Bei deinem heil’gen Namen, reicher Gott! 
Der du am Kreuze Yittjt den bittern Tod, 
Am dritten Tag vom Grabe dich erhobit, 
Die Hölle bracht, zum Himmel jtiegjt empor: 


*) Das folgende Gebet und Glaubensbefenntnis iſt abgefürzt 
worden. gr 
1 Bal. ©. 363, Anmerkung 1. 


2 Berlihmte. 
3 Geſchleift, herabgeglitten. 
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Wie dies wahrhaftig iſt und unſer Troſt, 
So hilf dem Ritter Olivier aus Not, 
Daß ihm nicht Herzog Roland gibt den Tod! 
O ſende Frieden unter ſie, mein Gott! 
Denn bleibt von jenen beiden einer tot, 
So bleib' ich nicht am Leben.“ 
27. 

Viel härmt ſich Aude, klar von Angeſicht, 
Samt Herzog Rainier, Gerhard, dem Markit, 
Und all den andern, die im Schloſſe find, 
Um Dlivier, dag edle Fürftenfind, 
Der mit dem Roland jih in Kampf einließ; 
Gewalt’ge Furcht die Kühnſten jelbjt ergriff. 
Graf Roland war jo fe und ritterlich 
Und Olivier zum Kampfe jo gejchidt; 
Er warf 'nen Schlag dem Roland ins Geficht, 
Den Ring des blanken Helmes er durchſchnitt, 
Dom Naſenband ein großes Stüd er hieb. 
Der Streich hernieder auf das Halsberg dringt, 
Zerhauet mehr denn jechgundvierzig Ring’, 
Bis auf den Boden fährt die blanke Kling’. 
„Heil'ge Marie!” Ipricht Gerhard, der Marki, 
„Um großer Sünde willen muß er it 

Zu jchwerem Schaden kommen.“ 


28. 

Herzog Roland ergrimmte nur noch mehr, 
Als er zerichnitten jah das Band am Helm 
Und jein Haldberg durchbrochen und zeriprengt, 
Wohl Hundert Ringe liegen in dem Klee. 
Mit Durandart der Held ich trefflich wehrt, 
Er dringet Schritt vor Schritt auf Dlivier, 
Gibt großen Schlag ihm auf den jtähl’nen Helm, 
Daß er ihm Stein’ und Blumen niederichlägt. 
Groß war der Schlag, den ihm der Held verjekt, 
Herniederfuhr das wohlgejtählte Schwert, 
Schlägt Hundert Ring’ vom guten Halsberg weg, 

Bom linken Arme jtrömt das Blut jo jehr, 


ı Marquis, 
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Und auf die Kniee ſinkt der Sohn Rainiers. 
Des ſchämt er ſich, ich ſage das mit Recht, 
Und wieder ſpringt er auf als wilder Kämp', 
Als guter Ritter ſetzt er ſich zur Wehr. 
Er ruft zu Gott, dem mächt'gen Herrn der Welt, 
Daß er von Tod und Schaden ihn errett', 
Damit er wiederſeh' ſein gut Geſchlecht, 
Den Herzog Gerhard, hohen Lobes wert, 
Die Schweſter und den Vater, Herrn Rainier. 
„Herr Roland!“ alſo ſprach Graf Olivier, 
„Iſt das Schoioſel, Karls des Stolzen Schwert, 
Damit du mir ſo reichlich Streiche zählſt?“ — 
„Nein, lieber Herr!“ verſetzt Roland, der Held, 
„'s iſt Durandart, mein Schwert mit goldnem Heſft, 
Damit ich Euch noch ſo zu ſtrafen denk', 
Daß ſich Herr Gerhard ſchwer darüber kränkt, 
Denn der hat Euch geſandt zu dem Gefecht.“ — 
„Da biſt du falſch daran,“ ſprach Olivier, 
„Heut' iſt der Tag, da du mir büßeſt ſchwer, 

Wenn Gott mir wahrt die Waffen.“ 

29. 

Als Olivier ſein gutes Halsberg ſieht, 
Das Roland ihm zerſpaltet' und zerriß 
Mit Durandart, der wohlgeſchliff'nen Kling', 
Im Herzen iſt er mächtig drob ergrimmt, 
Faßt Alteclere, beſſ'res gab es nie, 
Auf Rolands Helm das ſtarke Schwert er ſchwingt, 
Daß er ihm Stein' und Blumen niederwirft. 
Der Streich fährt nieder, aufs Halsberg er trifft, 
Haut ihm ein Stück hinweg und zögert nicht, 
Vor Roland fällt es auf die Wieſe hin. 
„Gott!“ ſpricht Roland, „wie dieſer da mich trifft! 
Gar trefflich ſchneidet die geſchliff'ne Kling', 
Und dieſer Jüngling kämpfet tugendlich, 
Er liebt mich wenig, wohl vermerk' ich dies.“ 
Olivier hört es und antwortet ihm: 
„Herr Roland! wohl begreif' ich Euren Sinn; 
So helf' mir Gott, der ſonder Anfang iſt! 


I Bgl. ©. 377, Anmerkung 2. 
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Groß Unrecht Hattet Ihr vom Anbeginn. 
Ungern geſchah's, daß ich zum Kampfe fchritt, 
Doch wenn's gefiele dem glorreichen Chrift, 
Daß ich ein wenig Euren Stolz zerfnidt, 

Des wär’ ich Hoch erfreuet.“ 

80, 

Dort auf der Inſel jteht das tapf’re Paar, 
Daß man jo fühne Streiter niemals jah, 
Gewaltig ſchlagen fie fich mit dem Stahl. 
Und fieh! Herr Gerhard auf der Mauer jtand, 
Der freie Herzog diefe Worte ſprach: 
„Olivier! helf' dir Gott an diefem Tag, 
Der Herr der Welt, nach jeinem weifen Rat! 
Bezwingjt du Heute den Herzog Roland, 
Daß du ihn fieglos oder flüchtig macht: 
Nie wird der König mehr ung zugethan, 
Und nimmer wird er zum DBergleich gebracht.“ 
Arch andrerjeit3 der mächt’ge König Karl 
In feinem Hauptgezelte betend lag, 
Wo er herzinnig den Erlöfer bat, 
Daß er den Neffen Roland ihm bewahr’, 
Daß er nicht fieglos werde noch verzagt: 

Zu große Schande wär’ es. 

öl. 

Dort auf der MWieje ſtunden beide Kämpen, 

Ein jeder in der Fauſt den guten Degen; 

Sie haben jih die Rüſtung ſo zerfetzet, 

Ein Wunder tft es, daß fie noch am Leben.*) 
In Diane ei erhob man lautes Wehe,**) 
Und jenfeit3 waren fie in großen Ängften, 








*) Ke cest mervoile kil nont la vie outree. Bergl. Str. 16, 2. 17; 
Str. 26, B. 4. 
8. d. Nib. V. 9237. 
Man ſagt ez noch fur wunder daz do dietrich ie genaz. 
Vergl. V. 8083, 8101. 
**) Dedans viane en font moult grant criée. 
L. d. Nib. B. 8742, 3. 
Do hort man allenthalden iammer aljo gro3. 
Daz pallas und turne von dem wuofe erdoz. 
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Im Heere Kaiſer Karles, des Graubärt'gen. 

Da haben hundert Rillersleut in Schnelle, 

Geheim und ſtill, die Waffen angeleget, 

Und unter Viane lauern ſie im Felde 

Auf Olivier, den Herrn von großer Stärke, 

Dem ſie das Haupt wohl abgeſchnitten hätten. 

Dem Kaiſer aber ward die Mär' erzählet, 

Bei ſeinem Barte ſchwur er, wild erreget: 

„Und wär' es der Geprieſenſte des Heeres, 

Wenn er den Olivier zu Schaden brächte, 

An einen Baum ſollt' er gehenket werden.“ 

Als jen' es hören, ſchnell ſie wiederkehren, 

In Frieden ſchau'n ſie zu dem Kampf der Helden 
Und legen ab die Waffen. 


32. 


Zu Fuße kämpfen dort die beiden Be 
Schwer treffen fie ſich auf die Lichten Helm’, 
Daß Teuer aus den Stahlesflingen führt. 

Die Schilde Haben ſie ſich jo zerfebt, 

Die Halsberg’ jo durchbrochen und zeriprengt, 
Es war vom Ganzen nicht die Hälfte mehr. 
Da ſann Herzog Roland, der Kriegesheld, 

Wie er verjuchen fünnt’ den Olivier, 

Den man Jolch einen Frommen Ritter nennt. 
„Herr Olivier!“ jo ſprach Roland, der Held, . 
„Krank bin ich, Länger hab’ ich des nicht Sch 
Drum legt’ ich gerne mich ein Weniges, 

Um auszuruhn, denn ehr bedarf ich des. — 
„Das thut mir wahrlich leid!” ſprach Olivier, 
„Biel Lieber zwäng’ ich, Euch mit blanfem Schwert, 
AS daß Euch andres Übel niederjchlägt. 

- Nun geht und legt Euch, wenn es Euch gefällt! 
Wind will ich machen,-daß Euch Fühler werd’, 
Bis zu der Stunde, da die Kraft Euch kehrt.“ 
Roland vernimmt es, und ihn wundert jehr, 
Mit lauter Stimme ruft der wilde Kämp': 
„Herr Dlivier! was habt Ihr da gewähnt? - 
Allein um Euch) zu prüfen, 113 gejchehn. 

Bier Tage föcht' ich fort, unausgeſetzt, 
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So daß ih Speife nicht, noch Trank begehrt." — 

„Und traun! auch ich!” verſetzt Graf Olivier, 

„Kun jchreiten wir von neuem zum Gefecht!‘ 

Und Roland ſprach: „Das ift Euch gern gewährt, 

Yürwahr! his morgen abend kämpf' ich gern.” 

Bon neuem da der wilde Streit ſich hebt, 

Doch hat der Schweiß fie beide fo bedrängt, 

Der ihnen an den Schenfeln niederfällt, 

Daß feiner weiß, wie ex fich länger hei. 

Roland erjieht es, und ihn wundert ehr: 

„Herr Dlivier”, jo jprach Roland, der Held, 

„Sp mächt'gen Ritter jah ich nie vorden, 

Der jo mich ausgedauert! im Gefecht. — 

„Herr Roland!“ ſpricht zu ihm Graf Olivier, 

„Sp lang’ mir Gottes Hülfe nicht entjteht?, 

So weiß ih, daß fein Menſch auf Erden lebt, 
Der mi zu Schaden brächte.” 


38. 


Von neuem haben jie den Kampf begonnen, 
- Hart iſt der Sturm, und grimmig wird gefochten, 
Bon wildern Otreitern hat man nie vernommen, 
Und nimmer wär die Schlacht zu End’ gekommen, 
Bevor der eine jeinen Leib verloren, 
Wenn Gott nicht hätte jenen Bund gejchloffen, 
Den fie in ihrem Leben nicht gebrochen, 
Bis zu dem Tag, da er getrennet worden 
In Nonceval, in jenem wilden Yorjte,*) 
Durch Ganelon? — ihn treff? die Rache Gottes! 
Der fie verfaufet hat dem Heidenvolfe, 

Dem König Marfil*, welchem Gott e3 Lohne! 


Bere. Str. 36, 3.13, 48. 
2.0. Jeib, 3.6955, 7. 
Bolfer und hagene gejcheiden ſich nie 
Nuwan in eime ſturme an iv endes zit 
Daz muſen beweinen vil ſchone juncfromen fit. 
Vergl. B. 2539, 4868, 4871. 


ı Sp auödauerte wie id). 

2 Fehlt. 

3 Er, jelbit Franke, verriet die Rachhut Karls an die Basken (vgl. S. 234,Str. 2) 
* Marfilion, der ſpaniſche Araberfürft, den Karl d. Gr. befämpft hatte. 


Uhland. I. 25 
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Niemals betraf noch Frankreich, das ruhmvolle, 

So leidig großer Schaden. 

54. 

Sp lange trieben ſie das wilde Stürmen, 
Bis Ichier der Tag gegangen war zur Rüſte. 
Doch haben fie zu raften fein Gelüfte, 
Weil bitter Grimm ſie ftachelt und entzündet. 
Ein jeder Hält das bloße Schwert gezüdet, 
Das er dem andern teu'r verkaufen würde. 
Da ſank 'ne Wolfe zwiſchen die zween Kühnen, 
Die ihnen aljobald den Blick umdüſtert. 
Ganz ruhig ſtehn fie, daß fich feiner rühret, 
Und ſolches Grauen fam dem Kediten über: 
Nicht jagen fonnten fie: „Gott ſend' uns Hilfe!” 
Und ieh! ein Engel fteigt aus MWolfenhüfle, 
Der jte im Namen Gottes Freundlich grüßet: 
„Ihr freien Nitter! Ehr’ iſt euch erblühet, 
Doch allzu lange treibt ihr diejeg Stürmen. 
Nun hütet euch vor ſolchem Streite fürder! 
Denn Gott der Herr verbeut’3, und ich verfünd’ es. 
Doh an dem Heidenvolf, in Spanien drüben, 
Werd’ eure Kraft erjehen und geprüfet! 
Dort mag wohl eure Tapferkeit jich üben, 

Um Gottes Liebe werbend.‘ 

80. 

Erſchrocken jtanden beide Herren Dort, 
Als fie vernommen den Befehl von Gott. 
Der Engel ſprach: „Entjebet euch nicht fo! 
Denn Gott entbeut e8 euch vom Simmel Hoc), 
Daß ihr num laſſet diefen wilden Horn. 
In Spanien an dem ungetreuen Volk, 
Da werde, wer ein Kühner ſei, erprobt, 
Im meiten Lande König Marjtliong! 
Der Sarazenen Neich erobert dort, 
Alſo erhöhet eures Gottes Lob! 
Einjt erntet ihr dafür viel reihen Sol, 
Und euren Seelen wird es wohl gelohnt, 
Zu ſich hinauf, zu feines Himmels Thron, 

Wird Gott jte einjt erhöhen.“ 
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36. 


Als nun den Engel angehört die Herrn, 
Der ihnen als von Gott den Kampf verwehrt, 
Dem königlichen Herrn der Majeſtät: 
„WBahrhaft’ger Gott! ſei höchlich uns verehrt, 
Daß du der Botſchaſt uns gemwürdiget 
Durch deinen Engel, der mit und gered't!“ 
Der Engel ungefäumt fich dannen hebt, 

Und nicht verweilen mehr die beiden Herrn, 
Des Heil’gen Geiſtes Licht Hat fie erhellt, 
Sie han jich unter einen Baum gefebt, 

Da haben jte beſchworen und bejtärkt 
Genoſſenſchaft bis an ihr Lebensend'. 

Roland begann, der Ritter hartgeherzt: 
„Herr Olivier! nun ſei Euch unverhehlt, 
Und meine Treue jet dafür verpfänd’t: *) 
Sch lieb’ Euch wie ſonſt feinen, der da lebt, 


*) Je voz plevis la moie loialte. 
L. d. Nib. V. 5883. 
Des ſece ich iu ce burgen min triuwe hie ze hant. 


Am Schluſſe diefer Parallelſtellen ift noch im allgemeinen zu 
bemerfen, daß viele von den aus dem Roman von Viane hier ausgeho— 
benen Redeformen und andere demjelben ähnliche auch) in dem altfran: 
zöfiichen Gedichte von den Aimonskindern gangbar jind, und gewiß 
ebenjo in den übrigen Heldengedichten. 

In den „Fils Aimon“ iſt noch bejonders der Gebraud) des Wortes 
corps merfwürdig, welched nicht bloß da erjcheint, wo eine nähere 
Beziehung auf den Körper oder fürperliche Thätigfeit ftattfindet, jon: 
dern auch da, wo nur eine entfernte oder gar feine Beziehung dieſer 
Art vorhanden tft und nur eine Perjönlichleit überhaupt bezeichnet 
werden joll; auf ähnliche Weile wie in vem Lied der Nibelungen 
das Wort „Lip“ auf jedem Blatte gefunden wird. Sch hebe aus beiden 
Gedichten einige Stellen aus, und zwar vorzüglich jolche, in welchen 
die allgemeinere Bedeutung zu Grunde liegt: 

Fils Aim. 

Dimenche au bel matin que mon corps court tenra. — 
Oncques en mon lignage traitour ne regna 
Fors mon corps seulement — —. 
Baillies moi une corde mon corps se pendera 
Et se tu me rencuses le mien t’occira 
Jay deseroi le pendre si que mon corps vouldra 
35 
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Als den gefrönten König, meinen Herrn. 

Nun Gott will, daß wir uns beteidigen!, 

Werd’ ich nie Stadt befiten, noch Kaftell, 

Nicht Burg noch Tleden, Turm noch feſtes Wert, 
Das du nicht Hälftig? mit mir teileteft, 

Und Auden führ' ich?, wenn es dir genehm. 
Vermag ich’3, eh’ der vierte Tag vergeht, 

Wird don dem König Yriede dir gewährt. 

Und wenn er nicht verwilligt mein Begehr, 
Mernn er nicht gütlich alles zugeiteht, 

Werd’ ih zu Euch in Eure Telte gehn; 

Dann fehlt's ihm nicht an Krieg, ſolang' er Lebt.“ 
Dlivier hört es, und er dankt ihm des, 

Zu Gott er feine beiden Händ’ erhebt: 
„Slorreicher Herr! ſei höchlich mir verehrt, 

Daß du mit Ddiefem mich beteidiget! 

Herr Roland! nun, es jei Euch unverhehlt, 

Sch Lieb’ Euch wie ſonſt feinen, der da Lebt. 

Die Schweſter geb’ ih Euch von Herzen gern, 
Mit dein Beding, wie ich zuvor gemeld’t, 





Faire de moy justice de ce que meffait a. — 
Si devenrez hermite et mon corps avec ty. 
(Auch das Wort char [chair] wird auf dieje Weiſe gebraucht.) 
L. d. Nib. V. 2930. 
Des was in grozen vrouden maniges riters lip. 
V. 3163. 
Wie mich hat gehönet ſiner ſweſter lip. 
V. 4570. 


Do ſprach aber hagne daz gerätet nimmer min lip. 
V 5145. 

Do A fi ſus mit gruoze maniges riters lip. 
V. 5812. 

Swen du ſeheſt weinen dem trofte finen lip. 
3. 7884. 

Des wart vil nes der frowen chriemhilden lip. 
V. 9182, 3: 

— — — wie zimt daz belede lip. 

Daz fi fuln ſchelten ſam diu alten wip u.T f. 


ı VBerjöhnen, vereinen. 
2 Zur Hälfte. 
3 Ergänze: heim (lateinifch ducere). 
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Daß uns von FKarlen Friede wird gewährt. 
Nun jtridet ab den ſteingeſchmückten Helm, 
Daß wir ans Küſſen und Umhalfen gehn!“ 
Und Herzog Roland Sprit: „Bon Herzen gern!“ 
Alſo entblößen fie die Häupter ſchnell, 
Mit rechter Liebe küſſen ſich die Herrn. 
Dann ſetzen jte fih in den grünen Klee, 
Geloben Treue fi) von ganzer Seel’ 
Und Brüderſchaft bis an ihr Lebensend'. 
Sp ſchloſſen fie den Trieden. 


Roland kehrt ins Lager zurüd und rät dem Kaifer zum Frieden; 
als aber dieſer jtch weigert, jo ſchwört er, das Schwert nicht mehr um: 
zugürten. Karl zieht auf die Jagd und verliert fich bei Verfolgung 
eines Ebers von jeinem Gefolge. Herzog Gerhard und die andern 
Herren von Viane, welche Kundſchaft von dem Sagen erhalten, ind 
Durch einen unterirdiichen Gang in den Wald gekommen und über: 
fallen den verirrten Kaiſer. Aimeri rät, ihn zu töten. Gerhard aber 
und die andern fallen vor Karin auf die Knie und bitten ihn um 
Frieden. Der Kaijer bewilligt denfelben und begibt fich mit ihnen 
durch den unterirdischen Gang in die Stadt, wo er die Nacht über aufs 
herrlichite beherbergt wird. Auden, die ihm ausnehmend gefällt, er: 
bittet er fich für feinen Neffen Roland. Am Morgen jegen fi Karl 
und Gerhard mit 2000 Vianern zu Pferde, alle feitlich gefleidet, ohne 
Waffen. Mit Freudengefchrei reiten fie dem Lager zu. Die Franken, 
noch in der größten Beftürzung über den Berluft ihres Katjers, meinen, 
die Bianer wollen diefe Gelegenheit zu einem Überfalle benugen. Sie 
reiten ihnen gerüftet entgegen. Karl lacht darüber, reitet allein vor: 
aus, zeigt jih den Franken und verfündet ihnen den Frieden. Am 
Feite des h. Morit wird Aude mit Roland verlobt. An demjelben 
Tage fommen Boten an, welche den Einfall der Sarazenen in Gas— 
cogne melden. Karl jegt einen Tag feit, woran man ſich zum Heeres: 
zuge jammeln folle. Dem Gerhard und deſſen Brüdern überträgt er 
die Hut des Reiches während jeiner Abweſenheit. Roland gibt Auden 
jeinen Ring, fie ihm dagegen eine weiße Fahne. Das Hochzeitfeft aber 
vereitelt ver Tag von Ronceval. 
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Caſilde. 


Spaniſche Legende. 


Mars Kind, Cafilde, 

Eilte furchtſam übern Hof, 
Trug zu den gefang’nen Chrijten 
In dem Korbe Wein und Brot. 


Aldemon, der Mohrenkönig, 
Saß an des Palaſtes Thor: 
„Halt, mein Kind! wohin ſo eilig 
Mit dem mwohlverdedten Korb? 


„Bringſt du noch den Chriftenhunden 
Sseden Abend Mein und Brot, 
Richt gedenkend, daß dein Vater 
Drauf gejeßt den bittern Tod?“ 


Und erblaffend ſprach Caſilde: 
„ch! es ijt nicht Wein und Brot, 
Roſen find e3, friſch gepflüdet, 
Draus ein Kranz mir werden Toll.” — 


„Sind e3 Roſen, friſch gepflücket“, 
Sprach der König Aldemon, 
„Laß die Roſen mich enthüllen, 
Deren Duft mich laben ſoll!“ 


Und der König zieht die Dede 
Bon der bangen Jungfrau Korb, 
Der von Rofen überwallet, 
Friſchen Roſen, weiß und rot. 


— — 


ı Tochter des Sarazenenfürſten Aldemon von Toledo, geſtorben am 18. Januar 
1126, wegen ihrer treuen Pflege gefangener Chriſten heilig gejproden. 
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Sankt Ildefons.“ 
Aus dem „König Wamba“ des Lope de Vega?. 


m der Landmann, Ichlummertrunfen, 
Zu dem fauren Tagewerke 

Sich erhebt und aus dem Stein 

Helle Feuerfunken wecket; 


Wann die kummervollen Hirten 
Sich dem Schlafe hingegeben, 
Während ſie den treuen Hunden 
Anvertraun die Hut der Herde; 


Wann der arme Wandersmann, 
Einen Strahl von ferne ſehend, 
Dorthin ſeine Schritte richtet, 
Menſchenwohnung hofft zu treffen, 


Endlich und zum letztenmal, 
In demſelbigen Momente, 
Wo den heil'gen Welterlöſer 
Petrus leugnete vergeſſen?; 


Wann der Hähne Ruf erſchallet, 
Mahnend uns an dies Exempel, 
Wann gerade Licht und Schatten 
Sich geteilt zu gleichen Hälften; 


Wann die Glocken all' erklingen 
Von dem Dome von Toledo, 
Süß harmoniſche Muſik 
Frommen Frühmeßgängern gebend: 


Klar geſagt: nach Mitternacht 
Trat mit ſeinem ganzen Klerus 
Ildefons, der hohe Prieſter, 
Ein in dem erhab'nen Tempel, 
ı St. Ildefonſus (607—666), Erzbiſchof von Toledo, eifriger Verteidiger 
ber Lehre von der Jungfräulichkeit Mariä. 
2 Der jpanijhe Dramatiter Lope Felix de Vega Carpio (1562—1635), 
der fruchtbarſte Dichter aller Nationen. 
s SSndem er fich vergaß. 
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‚Wo vor aller Augen ſich 
Offneten die Hohen Deden, 
Da hindurch man jehen konnte 
Selbit die Himmel offen jtehen. 


Nieder jenkte jich von da 
All die gottgeweihte Menge 
Bon den Seraphim und Thronen, 
Zwiſchen taufend ſchönen Engeln. 


Und nach dieſer Prozeſſion 
Kam der göttliche Eugenius!, 
Welchem Sancta Levcadia? 
Folgt' in dieſer heil’gen Kette; - 


Dann Andreas?, Paul, Johannes, 
Petrus und Bartholomeng, 
Thomas, Diego* und Philippus, 
Lukas, Markus und Mattheus. 


Endlich ſchloß die Lichte Reihe 
Sie, die Jungfrau, Himmeldherrin, 
Mutter Gottes ſonder Anfang, 
Unſres Anfangs Lebenzquelle. 


Bon Hell Leuchtenden Gejtirnen 
War ihr Mantel rings bededet, 
Die dem Himmel fie entnommen, 
Himmel ſchaffend in Toledo. 


Ihr zu Füßen hing der Niond, 
Nicht den Unſern Heut’ aufgehend, 
Und die Sonne fehlt’ in Indien, 
Kam, jich hier zu unterwerfen. 


Angelehnt an einen Stein 
Stand die Herrin, doch ich ſpreche: 
Diefer Stein, er hatt? ein Herz, 
Solche Rührung ließ er merken. 


ı Bifhof von Toledo, in römiſcher Zeit zu Druil bei Paris erjclagen. 
2 Märtyrerin zu Toledo, am 9. Dezember 300 von einem Turme gejtürzt. 
3 Die folgenden Heiligen find ſämtlich befannte Apojtel oder Märtyrer der 
altchriſtlichen Kirche. 
* Aus San ago (der heilige Jakob) entjtanden. 


RETTEN ET VERRE 
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Drauf mit Heil’gen Händen warf fie 
Bei verichied’ner Echo Klängen 
Einen Mantel um den Bifchof, 
Ließ erwartungsboll die Nienge. 


Sprad: „Nimm bin, o Ildefonſus, 
Nimm den Lohn Hin, den gerechten, 
Daß du mir jo treu gedienet, 

Solche Liebe mir geheget!‘ 


Kaum war dieſes ausgeiprochen, 
Als ſich plöglich Tieß vernehmen 
Die vieljftimm’ge Harmonie 
Don der Engel Inſtrumenten. 


Und e8 wandte ſich Maria, 
In die Himmel aufzujchweben ; 
Wieder gab die Sonn’ den Indiern 
Und der Mond den Unfern Helle. 


Die Geftirne jebten ſich 
Veit im ew'gen Firmamente; 
Auch der Himmel Ichloß ſich wieder, 
Wieder Ichloffen ſich die Deden. 
Doch der Heil’ge Erzbiſchof 
Blieb entzückt noch lange ftehen, 
Zange blieb noch alles Bolt 
Boll Anjtaunung des Geicheh’nen. 


Dann die Geiſtlichen gejamt, 
Neigend das Gejicht zur Erde, 
Küßten ſie zu öftern Malen, 

Sie mit Thränen reichlich netzend, 


Riefen mit erhob'nen Stimmen, 
Auch ſich ſchlagend an die Herzen, 
Alle: „Te Deum laudamus, 
Domine, te confitemur!“ 


Drauf erjuchte ſie der Heil’ge, 
Ihres Schredens zu vergeſſen 
Und nicht weiter zu verbreiten 
Dies Ereignis in Toledo. 
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Eine Meile ſprach er dann, 
Gab das Saframent der Wtenge, 
Wandte ſich hierauf nach Haufe 
In geheimnisvoller Demut, 


Solches Hat ſich zugetragen 
Diefe Nacht; und nun bedenke, 
Ob es fich verlohnen mochte, 
Solch ein Wunder dir zu melden! 


er 


Der Ruderſklave. 


Aus dem Spanifdhen.”) 
— 1 


y an die Bank. 

Einer türkischen Galeere, 

Beide Augen nach der Küfte, 

An dem Ruder beide Hände, 

Klagt' ein Sklave von Dragut! 
Auf der Höhe don Marbella, 
Klagte zu dem dumpfen Klang 
Seines Ruders, feiner Kette: 

„O du heil’ges Meer von Spanien! 
Heit’re Höhe, Feld der Ehre, 
Bühne, wo man biele taujend 
Schiffstragödien gegeben! 

Biſt du doch dasſelbe Meer, 
Welches, wann die Flut ſich hebet, 
Meiner Heimat Mauren küßt, 

Die ſo ſtolz gekrönet ſtehen: 

Bring' von meiner Braut mir Kunde! 
Sag’, ob unverſtellt geweſen 


— 





*) Poesias escogidas de nuestros Cancioneros y Romanceros 
antiguos, Continuacion de la Coleccion de D. Ramon Fernandez. 
T. XVII En Madrid. 1796. p. 84. 

I Dragut (Torghud), türkiſcher Seeräuber, jpäter Bei von Tripolis, 
gefallen am 23. Juni 1565 vor dem Fort St. Elmo auf Malta. 
2 Stadt und Hafen in der jpanifhen Provinz Malaga. 
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Sene Thränen, jene Seufzer, 

Davon ihre Briefe Tprechen! 

Zög're nicht, geweihte Flut, 

Treulich Antwort mir zu geben! 
Wohl vermagjt du's, wenn es wahr, 
Daß nicht ſprachlos find die Wellen. — 
Nun du Antwort mir derweigerit, 
Muß ich fie gejtorben denken, 

Ob e3 gleich nicht jollte fein, 

Da ich fern von ihr noch Lebe. 
Wenn ich lebte gehen Jahre 

Ohne Freiheit, ohne jene, 

Stet3 gebunden an das Ruder: 

Kann noch wer an Sammer jterben?“ 
Wie er alfo Hagt’, erſchienen 

Bon dem Orden! jieben Segel, 

Und ihn trieb der Rudervogt 
Aufzubieten allen Kräften. 


2. 

Des Gefang’nen Mißgeſchick, 
Des Korjaren rege Sorge, 
Dann der weite Zwiſchenraum 
Und des Glüdes günitig Wollen, 
Das mit friſchem Windeshauche 
Der Galeere gleich geholfen, 
Rettend vor den Chriftenlichtern 
Ihre ottoman'ſchen Monde, 
Machten, daß mit einem Male 
Vor dem Blick des Jammervollen 
Süße Heimat, Freundesſegel, 
Heil und Hoffnung wieder flohen. 
Traurig wandt' er noch die Augen 
Auf das Meer, das ihn betrogen, 
Das ihm Wolken ſtatt der Türme, 
Statt der Segel Schaum geboten. 
Als er bald bejänftigt jahe 
Seine Nudervogtes Toben, 





ı Dem Malteferorden. Dragut nahm teil an Sultan Solimans Verſuch, 
Malta zu erobern (1565). 
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Nachlefe. 


Sprach ex fo, in Thränen ſchwimmend, 
Bittern Thränen, endelojen: 
„Sb wen! erheb’ ich jo gewalt’ge Klage, 


Mit eignem Ruder fördernd meine Plage? 


Augen, hofft nicht mehr zu jehen, 

Was ıhr heute nicht exrjahet: 

Ohne Ruder diefe Hände, 

Diefe Füße frei von Banden, 

Da im neuen Mipgeichide 

Mir das Schickſal offenbaret, 

Daß, ſo lang' mein Leben dauert, 
Dauern werden meine Qualen. 

Ob wem erheb' ich ſo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder ſördernd meine Plage? 
Segel von dem heil'gen Orden, 

Bändigt euer kühn Verlangen! 

Nimmer mögt ihr uns erreichen, 

Da ihr mir zu helfen trachtet. 

Schon entrann euch euer Feind, 

Welchem Wind und Wetter halfen, 

Nicht ſowohl, um ihn zu retten, 

Als in Feſſeln mich zu halten. 

Ob wem erheb' ich ſo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder fördernd meine Plage? 
Bleibt zurück an jener Küſte, 

Jenem Port meiner Gedanken! 

Gebt dem Winde keine Schuld, 

ſtur mein Mißgeſchick verklaget! 

Aber du, mein tiefer Seufzer, 

Brich die Lüfte, Feuer atmend, 

Grüße meine Braut! dein werd' ich 

In der See von Argel harren! 

Ob wem erheb' ich ſo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder fördernd meine Plage?“ 


ee Sa 





ı Worüber oder wen gegenüber (d. h. wer wird mid erhören?). 
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Königs Franz I. Liebesfenfser aus feiner Gefangenſchaft 
in Madrid. 


Herrin! wendet nicht der Augen Schein 

Bon trenem Dienjte, feiner Müh' erliegend, 
Laßt ſie, des Mitleids frommer Pflicht fich Tügend, 
Dem undeilbaren Unheil Thränen werhn! 


Teuer und Waller, Feinde von Natur, 
Bereinten ih, zu frilten mir ein Neben, 
Das feindlicher denn Tod fich mir ergeben, 
Verſöhnten ſich zu meinem Unglüf nur. 


Denn hätte Teuer einzig mich gequält, 
Ich wäre längit in Schmachten aufgegangen; 
Durch Strenge jtet3 beleidigtes Verlangen, 
Es hätte ſicher frühe mich entfeelt. 


Auch wenn das Auge, das von Thränen quillt, 
Sein Widerſpiel nicht hätt' an jenen Gluten: 
Zerſchmolzen wär ich, oder in den Yluten 
Eritidt, und all mein bitt’rer Schmerz geftillt. 


Sp gibt das Waller vor dem Teuer Wehr, 
Derweil die Flamme jenes twieder zähmet, 
Dem ein’ und andern it die Kraft gelähmet, 
Mir bleibt ein Leben, allzu freudenleer. 


— — 


Lied aus dem Bpaniſchen. 


AU mein Dienen, all mein Lieben, 
Was ich laut und till gefleht, 

Iſt nur in den Sand gefät, 

Iſt nur in das Meer gejchrieben. 


— 


ı Sranzl., König von Frankreich (1515—47), geriet 1525 durch die für ihn 
unglüdlide Schlaht bei Bavia in die Gefangenihaft Kaiſer Karls V., der ihn 
erit nad dem Frieden von Madrid (1526) freilieg. Er hat thatſächlich Liebes 
gedichte gemacht. 

2 Des Don Yuan Rodriguez de la Cämara (oder del Badrön), 
eines Schülers und Freundes de3 Don Macias (f. S.181, Anmerkung ]). 
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Hätt' ich all mein eifrig Lieben 
Eingeſtreuet in den Sand, 
Blühend ſtände längſt der Strand, 
Früchte hätt' er längſt getrieben. 


Hätt' ich in das Meer geſchrieben 
Meine Seufzer, meine Qual, 
Von den Wellen ohne Zahl 
Wäre keine leer geblieben. 


— Se TG 


Für ein Oransparent bei der FStuttgarter Allumination 
zu der Geburt des Kronprinzen! 1823. 


17% lagt der helle Lampenſchein: 
Er wird ein Freund des Lichtes fein. 


— 
1848, 
AIG und Weh im ganzen Land! 
Sit und noch fein Haupt geboren? 
Nein! es tit ein Ubelſtand: 
Deutichland Hat den Kopf verloren. 


ı Des fpätern Königs Karl I (geft. 6. Dftober 1891) 
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Zweite Adleilung.' 


Bitte um die Frühlingsvakanz. 


er ſtürmiſche Winter im rauhen Geivande 

Floh Hin zu des Eismeers verſilbertem Strande, 
Floh Hin zu des Nordpols verödeter Flur. 
Da wedte der Yrühling im blumigten Kleide, 
Geſchmückt mit dem duftenden Kranze der Yreude, 
Aus ruhendem Schlummer die junge Natur. 


Das Heitere Licht der erwärmenden Sonne 
Erfüllt’ die Natur mit Entzüden und Wonne, 
Shr Teuer zerſchmolz den gefrorenen ©ee; 

Er löſte fih 108 in gefräufelten Wellen, 
Da jtürzte jih in romantischen Fällen 
Bon Hohen Gebirgen der glänzende Schnee. 


Set ſchweigt das Getöje der zürnenden Winde; 
Der Zephyr umjäufelt die Inofpende Linde, 
An welche der jlötende Schäfer fich lehnt. 
Die Herde durchhüpfet mit fröhlichem Blöcken? 
Die grünenden ger, die blühenden Heden, 
Wonach) jte jo lange, jo ſehr ſich gejehnt. 


1 Die zweite Abteilung enthält Gedichte, die, in der Hauptfade nach 


Uhlands Tode, von feiner Witwe, Freunden u. ſ. w. veröffentliht worden find. 
„Bitte um die Krühlingsvafanz” bis ‚Morgens find teils datiert, teils laſſen 
fie fi datieren; die Gedichte von „Herrſchaft“ an bis zum Schluß find uns 
datierbar und werben in annähernd wahrjcheinlier Zeitfolge aufgeführt. 


2 In Tübingen mußte ber Klajjenerjte den Schulvorftand jedesmal in Telbit- 


gefertigten Berjen um die Ferien bitten. 


s Häufige Nebenform für: blöfen. 
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Das Zwitſchern der Schwalben, das Klappern der Störche, 
Das Schlagen der Wachtel, das Trillern der Lerche 

Durchſtrömet die Lüfte in buntem Gemiſch. 

Es plätſchert die ſchlüpfrige muntere Schmerfe! 

Im Teiche, beſchattet vom Wipfel der Erle, 

Und unter dem haarigen Weidegebüſch. 


Die wärmenden Strahlen der Sonne erweckten 
Unzählige Heere von kleinen Inſekten, 
Sie füllen mit dumpfem Geſäuſel die Luft. 
Der Schmetterling flattert durch blumigte Weiden, 
Durch junge Gebüfche, durch ſonnige Heiden 
Und jchlürfet dev Veilchen erquickenden Duft. 


Der Adermann jocht die gemäfteten Stiere 
Vergnügt an den Pflug, und die ftattlichen Tiere 
Erfreut die Erlöſung dom düſteren Stall. 

Hell ichallen de3 Ackermanns ländliche Lieder 
Verdoppelt vom jchattigen Tannenwald wieder, 
Vermiſcht mit der Peitſche erjchütterndem Knall. 


Und wir, wir Söhne der Mufen, wir jchauen 
Hinaus in des Neckarthals heitere Auen, 
Und Durst nach Vergnügen beivegt uns die Bruft. 
Hier unter dem blauen, erhabenen Himmel 
Bu wandeln im freudigen, bunten Gewimmel, 
O welches Entzüden, welch himmliſche Luft! 


Drum nahen wir und nach der jährlichen Sitte, 
Uns Ihnen, Hochwürd'ger! mit Hoffender Bitte, 
Um Zeit zu de8 Frühlings vergnügten Genuß. 
Toch nicht um in Muße die Zeit zu verträumen, 
Des Fleißes geheiligte Pflicht zu verfäumen: 
Den Tleiß zu ermuntern ſei unjer Entſchluß! 

Dann fehren wir wieder mit friiheren Kräften 
Zurück zu den Muſen, zu unſern Geſchäften, 
Zurück mit erneuertem Eifer und Fleiß. 

Und daß wir gemäßigt die Freude genoſſen, 

Daß nicht bloß in Muße die Zeit uns verſloſſen, 
Sei Wachstum im Guten der ſchönſte Beweis! 
SEE EN — — 

ı Gattung der Edelfiſche. 





Zweite Abteilung. 401 


Jeſu Auferfiehung und Himmelfahrt. 


n eines Felſen nachtumflortem Schoße, 
Da lag der Heil’ge Gottesjohn, 
Da lag er blaß, entjtellt, auf weichem Mooſe, 
Des Lebens Odem war entflohn; 
Da ruhten feine Glieder, ach, die müden, 
In Stillem Frieden. 


Da lag er, ach! im Felſen eingemauert, 
Bon feinem Lüftchen angeweht, 
Von wenigen Getreuen nur betrauert, 
Von vielen frech verhöhnt, verichmäht. 
Die Totenvögel Hagten an den Felſen 
Aus Heifern Hälfen. 


Nur wen’ge jeiner treuen Schüler wallten 
Mit Thränen oft zum Grab hinaus, 
Doch Myriaden Trauerlieder hallten 
Dort oben in des Vaters Haus; 
Dort weinten ihm in unermeſſ'nen Weiten 
Der Engel Saiten. 


Doch endlich dämmerte der dritte Morgen, 
Seitdem der Leib begraben war, 
Noch lag er in der Felſenkluft verborgen, 
Noch klagte janft der Engel Schar. 
Da wurde jchnell das Land des Heren erjchüttert, 
Sudäa zittert. 


Da braujten wild der Erde Eingeweide, 
Die Meere ſtrebten himmelan, 
Der Tabor! und der Hermon? wankten beide, 
Paläſte riß des Sturmwinds Zahn. 
Da jprang der Jeſusfels gleich alten Eichen 
Bei Wetterjtreichen. 

Und aus den hohlen, weitgejpalt’nen Klüften 
Steigt feierlich der Herr einher; 
Ein Silberkleid umflattert feine Hüften, 
Und ihn umfließt ein Strahlenmeer, 


ı Der ‚Berg der Verklärung” in Galilda. 
2 Südlicher Gipfel des Antilibanon in Syrien. 
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Ein Strahlenmeer, als wären taujfend Sonnen 
In eins zerronnen. 


Und ſeine Wächter, die vorher ſo dreiſten, 
Ertragen nicht das Gotteslicht, 
Sie werfen Spieß und Schwerter aus den Fäuſten 
Und ſtürzen Hin aufs Angeficht. 
Da liegen ſie, die Würmer, ach! ſie gleichen 
Erblaßten Leichen. 


Doch nicht um Rache an dem Feind zu üben, 
Entſtieg der Heil'ge ſeinem Grab; 
Ach nein! er wandelt hin zu ſeinen Lieben 
Und trocknet ihre Thränen ab; 
Er will als Gottes Sohn den Jüngerſcharen 
Sich offenbaren. 


Doch bald entſchlüpft dem Tabor eine Wolke 
Und hebet den Erſtand'nen auf. 
Er ſpricht zu ſeinem tiefgerührten Volke: 
„Getroſt, zum Vater geht mein Lauf!“ 
Und bald entſchwind't er über allen Sternen 
In blauen Fernen. 


ir 


Im Tannenhain. 


1 nter der Tannen Umſchattung, im Heiligtumeder&chhwermut, 

Sitz' ich, verſchlungenen Arms über bemooſtem Geſtein. 
Matt durchflammet der Tag die Trauerbehängung der üſte, 
Wie die Gewölke der Mond dämmernden Strahles durchblickt. 
Ha! wie betäubet des Harzes ee Weihrauch Die 


Sinne! 
Sind es Träume, Die ſchon ſchwül mir die Scheitel um— 
wehn? | 
Horch, was rauſchet daher? Den Schatten entflattert der 
Nabe. 


Ach, jein prophetiicher Auf tönet Jo traurig, ſo bang! 

Nabe, mich macht du nicht beben, es wedt feiner Schand— 
that Erinn’rung 

Dein jo iSauyigen Ruf noch in der Seele mir art 


er ee 
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- Aber wehe dem Frevbler, des Tritt diefe Stätte entweihet: 

An der Sträubung des Haars faſſet Entſetzen ihn hier; 

Ihm dräut Schreden das Dunkel, ihm blinfet Schreden der 
Lichtſtrahl, 

Schrecken im Rabengekrächz' rufet die Gottheit ihm zu. 


— — 


Meinen Eltern am Menjahr 1802. 


Meines Lebens zarte Blüte 
Hat die Zeit nun abgeftreift, 

Und, bewahrt durch Gottes Güte, 

Sind die Früchte bald gereift!. 


Wie nach Treunden, die ind Terne 
Unjerm Aug’ enteilend gehn, 
Wir zwar trüben Blids, doch gerne, 
Noch, Jo weit wir fünnen, jehn: 


Alſo durch der Vorzeit Dunkel 
Seh’ ich nad) der Kindheit Glüd, 
Das wie goldner Sterne Funkel 
Fern im Nebel blinkt, zurück. 


Stet3 aus finnendem Gemüte 
Zönt mir dann der laute Ruf: 
„Dank den Eltern, deren Güte 
Jene Zeit fo glücklich ſchuf!“ 


is 


Die Wallfahrtskircdge, 

ie ſteheſt du jo jtill und düſter, 

Zerfall'ne Wallfahrtskirche, Hier! 
Wie wehn mit Fläglichem Geflüfter 
Die falben Birken über dir. 
Dich Jahn die Pilger aus der Weite 
Vergoldet einjt im Morgenſtrahl; 
Dein frommes, feitliches Geläute 
Berhallte fern im Felſenthal. 


ı Ym 3. Dftober 1801 war Uhland al3 Student immatrituliert worden. 
26 * 
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ı Mit etwas Hohem betraute, hochgeehrte. 





Nachleſe. 


Der heil'ge Tag iſt aufgeſtiegen, 
Die Lieder tönen feierlich, 
Geweihte Purpurfahnen fliegen, 
Und Opferdüfte wölken ſich. 
Die Prieſter all' im Goldgeſchmeide, 
sm Waffenglanz der Ritter Chor, 
Die Yrauen auch im lichten leide, 
Sie ziehen am Gebirg’ empor. 


Doch eine wandelt hehr vor allen, 
Sie trauert bei der Schweitern Luft, 
Sie jenfet in des Schleier Wallen 
Ihr Haupt zur jeufzervoflen Bruft. 
Wohl mag fie jehnen ſich und klagen: 
Ihr Treuer kämpft im fernen Land, 
Dem ſie in ihrer Kindheit Tagen 
Sich weihete mit Herz und Hand. 


Und ahnend tritt ſie in das Dunkel 
Des hochgewölbten Domes ein, 
Und wo die Kerzen trüben Funkel 
Vom duftigen Altare ſtreun, 
Da brachte ſie im ſchönern Leben 
Ihr Dankgebet dem Jeſubild, 
Da kniet ſie hin, und Thränen beben 
Vom blauen Auge licht und mild. 


Und als der Kinder Stimmen tönen 
Aus düſt'rer Halle füßiglich, 
Da wandelt in ein weiches Sehnen 
Der Jammer ihres Herzens ſich; 
Und als zum hehren Orgelſpiele 
Erſchallet nun der volle Chor, 
Da hebt in ſeligem Gefühle 
Die bange Seele ſich empor. 


Und ſchon verwehn die Erdenlaute, 
Sie höret himmliſches Getön, 
Und Großes ſchaut die Hochbetraute! 
In leuchtenden, entwölkten Höh'n: 
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Die Engel in des Himmels Glanze, 
Die Märtyrer der Tefleln 103 

Und lächelnd den im Sternenglanze, 
Um den der Sehnſucht Thräne floß. 


Sie Hat vollbracht, ſie iſt berufen, 
Und ihr entzücdtes Auge bricht; 
Sie jtirbt an des Altares Stufen, 
Verklärung Itrahlt ihr Angeficht; 
Und alle ſtaunen, die ſie jehen; 
Es hallet dumpf der Gloden Klang; 
Es faßt ein Schauder aus den Höhen 
Die Betenden da3 Haus entlang. 


ee 
Gligidien. 
J. 
Achl! daß die Götter mir frühe das Auge mit Nebel um— 
florten! 
Andre jchwelgen im Schau’n, mein iſt nur Ahndung und 
Traum. 


Aber Hadere nie, o Menſch, mit den ewigen Göttern: 

Während die Rechte dir nimmt, teilet die Linke dir zı. 
Als des Tireſias Auge: die Gegenwart fich verhüllte, 

Da entfaltete ſich jonnig die Zukunft dem Geift. 

Götter! ihr lächelt auch mir, ihr jchuft mix fühlend die Seele, 
Regt eine Saite ſich nur, tönen gleich viele mir ein. 
Leiht auch das Auge mir bloß der Schönheit größeren Umriß, 

Schöner füllet der Geiſt und idealiſch ihn aus. 


— ⸗ 
An einen Freund. 


iner Freundin weiht' ich meine Liebe, 

Laß auch du ſie deine Freundin ſein: 
Braun ihr Haar, ihr Auge thränentrübe, 
Wie durch Regen blickt der Sonne Schein; 





— 


1 Dativ. Teirefiad, blinder Seher in Theben. 
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Ihre Lofung: „Fühle weich und meine!” 
Freund, die Wehmut iſt e8, die ich meine, 


Seelen Tiebet fie, wo ftile Tugend 
Mohnet und ein Findliches Gefühl; 
Oſſianen in der Völker Jugend 
Weihte ſie das zarte Saitenspiel: 
Winden Helden fie und Fürſten ehren, 
Selt’ner flöffen Blut und Jammers Zähren. 


Freunde bei dem Klange der Pokale 
Mahnt fie an der Trennung herbe Bein; 
Liebenden in Lunas Dämmerjtrahle 
Zeigt fie Totenfranz und Leichenſtein: 
Teurer werden ihnen dann die Stunden, 
Feſter Halten fie fih dann ummunden. 


Geh im Haine, wo die Blätter fallen: 
Sinnend find'ſt du fie am düſtern Ott; 
Irr' in jchiweigenden, zerjtörten Hallen: 
Mit der Borwelt Geijtern ſpricht fie Dort; 
Walle zu den Gräbern, ach, der Deinen: 
Mit dir wird fte wallen, wird ſie weinen. 


Als das Schickſal mich von euch getrieben, 
Oder Mißmut quälte da mein Herz, 
Doh die Wehmut fam zu mir, ihr Lieben, 
Kam mit ihrem linden, Tüßen Schmerz, 
Seht iſt ſie am Tage mein Geleite, 
Steht mir nächtlich zu des Lagers Seite. 


Einſam wandl’ ich in der Dämm’rung Stille 
An des janften Stromes Ufer Hin; 
Eine Bappel jtreuet ihre Hülle 
In die Waſſer, die zu euch entfliehn. 
Ach, mit Thränen jeh’ ich fie entfließen, 
Möchtet ihr mit Thränen fie begrüßen! 


ee 
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Der Hänger der Wehmut. 


e8 Sänger Seele, welcher die Wehmut fingt, 
Der Länder Kind, wo eiwiger Frühling blüht, 
Bol zarten Sehnen: nad) der Heimat 
Irrt ſie umher in dem falten Leben. 


Dem Deuter gleich, der an den Altar gelehnt, 
Der Vögel Stimmen prüft und den Flügelklang!, 
Vernimmt er jeden leifern Wehlaut 
In der Natur und im Meltgetümmel. 


Am jtilen Abend wallet er einfam hin 
Zur Wundergrotte, Heilig dem Klag’gejang, 
Wo Geijterwehn die Lock' ihm hebet, 

Seltſame Töne jein Ohr umfäujeln. 


Er neigt fi) jchiweigend über das Harfenſpiel, 

Er hebet jchmachtend feinen bethränten Blick 
Und legt die Hand auf den gepreßten 
Buſen; dann raufchet ex in die Saiten. 


Der Halle Gottheit Hat jein Gemüt berührt, 

Und üppig Iprang des Trauergefanges Born: 
Iſt er jein eigen? Sind es die Stimmen 
Tröftender, gleichgeftimmter Geiſter? 

In Stiller Wonne geht er vom Heiligtum, 

Und ihn umweht jein tönendes Wehmutzlied, 


Wie um den Wanderer im Mondlicht 
Nachtigallſang aus dem Haine Flaget. 


Die Braut. 
D‘ Halle glänzt, die Yrauen jtehn 
In ſtiller Reihe hin; 
Der Süngling kömmt, er lächelt Ichön, 
Der König führet ihn. 
Es treten Sänger nach und Knaben 
Mit Harfen und mit Hochzeitgaben. 


ı Gemeint | find die altrömifhen Auguren (vgl. S 260, ——— 1). 
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Und an ein Lager lenkt er ihn, 
Da ruht ein lichtes Bild; 
Sie gießt die Arme matt dahin, 
Ihr Antlitz iſt verhüllt; 
Und ach, da iſt kein reges Leben 
Der weichen Bruſt, fein zartes Heben? 


Der Alte lüpft den Schleier leicht 
Und ſchaudert ſchnell zurück — 
Es iſt der Lippen Rot erbleicht, 
Erloſchen, ach, der Blick! 
Der Jüngling ſchaut, erblaßt, erbebet; 
Ein Klagelaut umher ſich hebet. 


Er nimmt ein Käſtlein, und es flimmt 
Ein reicher Schmuck hervor: 
„Wohlauf, ihr Sänger, angeſtimmt 
Das Lied im hellen Chor!“ 
Das Brautlied tönt, die Saiten klingen, 
Kein Laut der Freude will gelingen. 


Eine goldene Kette ſchlinget er 
Um ihren Hals ſo klar, 
Auch Spangen um die Arme her, 
Ein Band ins blonde Haar 
Und ſinkt an ihrer Seite nieder 
Ins Schwert — und lächelte jetzt wieder. 


—— 


Auf dent Bchloſſe zu Heidelberg, 


hr grauen Ahnenbilder, ſeid gegrüßt, 

Ihr Monumente an der Vorwelt Grab! 
Wie über euch der Wolfen Strom entfliegt, 
Sp ziehn die Alter! unter euch hinab. 

Sie wandeln hin, die. Richteriwage tönt, 
Und manches Urteil Halt im Zeitenlauf; 
Ihr aber fteht, an eure Burg gelehnt, 

Und ſchaut zum Himmel ſtill und ruhig auf. 


a rn 


ı Menichenalter, Generationen, 


— 
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Lied eines Hochmüchters. 


MW: kümmert das Getümmel 
Der kleinen Erde mich? 
Hoch in dem blauen Himmel 
Leb' unter Sternen ich 


Und ſeh' ſo klein da unten 
Die Erdenmännlein gehn, 
Seh', wie ſie ſich in bunten, 
Geſchäft'gen Wirbeln drehn. 


Doch Dank! zu meiner Höhe 
Dringt nicht ihr Modezwang, 
Schwingt ſich kein Ach und Wehe 
Und keiner Feſſel Klang. 


Dem Himmel angetrauet, 
Kann frei und froh ich ſein, 
So weit mein Auge ſchauet, 
Iſt dieſe Erde mein. 


Und mein ſind alle Sterne, 
Die durch den Himmel gehn 
Und ſich in blauer Ferne 
Mir überm Haupte drehn. 

Wenn einſt mit Gottes Willen 
Mein Erdenleib zerfällt, 

So trägt man ihn im ſtillen 
Hinab zur kleinen Welt. 

Und ihr geſchäft'gen Leute, 
Ihr leget ihn zur Ruh', 

Längſt ſchwang ſein Geiſt voll Freude 
Sich ſel'gern Welten zu. 


—ñ— — 
Mailied. 


ie Blütenbäume wehen, 
Vom Maienlicht beglänzt, 
Die vollen Becher gehen 
Im Kreiſe, laubumkränzt. 
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Doch ſieh! es ſinkt die Sonne, 
Die laute Freude flieht; 

Es folgt dem Schall der Wonne 
Des Sänger? Wehmutlied!. 


Einſt werden ſtehn die Becher 
Im Garten voll von Duft; 
Doch wenig ſind der Zecher, 
Die andern deckt die Gruft. 

Die Becher werden blinken: 
Ach! einer nur erſcheint; 

Er faßt den Kelch, zu trinken, 
Blickt himmelan und weint. 





Doch in der Trauer Trübe 
Wird er dem Tod geweiht; 
Er fühlt das Band der Liebe, 
Das Welt an Welten reiht. 
Die ihr an Gräbern weintet, 
Ihr kennt der Trauer Wert, 
Die Hohes uns befreundet 
Und Irdiſches verklärt. 


In Selmas? Halle klagte 
Der blinde Bard’3 allein, 
Doch ſeinem Geijte tagte 
Gejunfner Sonnen Schein. 
Es tönt der Schilde Raufchen 
Die öde Wand entlang; 

Sr Hört in ſtillem Lauſchen 
Der Geiſterſtimmen Klang. 


Und feine Seel’ erbebet, 
Sein Auge glänzt empor: 
In Mondgewölken jchmwebet 
Der Freunde blauer Chor‘; 








1 Bol. ©. 407 „Der Sänger der Wehmut“. 

2 Stehender Frauenname in der deutſchen Bardenlyrik des 18. Jahrhunderts, 
entnommen der Poeſie Oſſians. 

3 Gemeint iſt Oſſian, ſagenhafter Sänger der keltiſchen Gälen Schott— 
lands, etwa im 3. Jahrhundert n. Chr., im Alter angeblich erblindet. 

4 Der Freunde Chor am blauen, Elaren Abendhimmel,. 
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Die MWolkenharfen jchüttern, 
Die Lieder heben an; 

Der Gattin Arme zittern: 
Willkommen Offtan! 


Ze 


Die Berge, 


ie glänzen in des Abends eier 
Die Berge dort, des Liedes wert! 
Sie find befreundet mir und teuer 
Und durch Erinnerung verflärt. 
Es ſchauen in bewölfte Lüfte 
Die Felſenwälder dort empor, 
Es ringen aus der Nacht der Klüfte 
Beihäumte Ströme jich hervor. 


Dort ragt, in graufer Pracht fich hebend, 
Ein Schloß auf jchroffer Felſenwand; 
Da war es, wo ich monnebebend 
Mit einer Holden Jungfrau ftand. 
Sie jah hinab vom bangen Otte, 
Ich Jah ihr blaues Auge nur; 
Da ſprach fie ſüße Zauberworte 
Vom leijen Mahnen der Natur. 


Auch ich jah Hin: ein Geift der Wilde 
Erichien mir da in holdem Wahn, 
Und jene jchaurigen Gebilde, 
Sie lächelten mich fröhlich an. 
Da Fangen jo die Waſſerfälle, 
Dem Hain entwehte Luftgefang; 
Da Ichimmerten in goldner Helle 
Die Hütten mir da3 Thal entlang. 


Sa! wild und öd' iſt feine Gegend, 
on eine jtille Hütte jteht, 
Die, an dem frommen Herde hegend, 
Ein minnejelig Paar umfäht!, 


ı Umfängt. 
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Es ſtrahlet eine ſchön're Sonne, 
Der Liebe Sonne, jedem Ort; 

Es ſegnen ſie mit gleicher Wonne 
Die Völker all' in Süd und Nord. 


Wohl hat auf jener Felſenſpitze 
Ein Ritter einſt die Burg erbaut, 
Daß friedlich auf dem feſten Sitze 
Ein Lager ſchimm're feiner Braut. — 
Doch ach! mir find die Zauber alle 
Entſchwunden mit der Zauberin. 

So falle denn, o Dunkel, falle 
Auf die entihmüdten Berge Hin! 


2 
— 


Die Zauberin. 
Nu Tiefen und durch Höhen 


Hallt deiner Stimme Ton. 
Laß, Zauberin, mich ſehen 
Biorn, den Königsſohn! 
Reiß' ihn mit Sturmgeſauſe 
Vom Buſen einer Braut! 
Vom Schlaf im finſtern Hauſe 
Weck' ihn mit Liebeslaut!“ — 


„Der Toten Gruß iſt ſchaurig, 
Der Zauber ſchwer zu ſchaun, 
Dein Herz, ſo zart und traurig, 
Wie trüg' es ſolches Grau'n?“ — 
„Mein Herz, das ward zu beben 
Gelehrt in mancher Not. 

Auch war er mild im Leben, 
Er iſt es noch im Tod.“ 


Da klingt der Pforte Riegel, 
Und eine Hand ſo kalt 
Zieht fie vom Stürmehügel! 
Zum Stillen Aufenthalt. 





ı Hügel, um den die Stürme braujen. 
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Es zuckt ein matter Funkel 
Die Dämmerhalle hin, 

Es ſteht in ihrem Dunkel 
Die hehre Zauberin. 


„Hier kniee hin im Runde! 
Es naht des Zaubers Macht. 
Hab' wohl in grauſer Stunde 
Des zarten Herzleins acht!“ 
Sie ſpricht's und ſchwebt im Kreiſe, 
Es flattert ihr Gewand, 
Da tönt die Zauberweiſe, 
Da hallt die Felſenwand. 


Ein linder Odem webet, 
Es bebt ein banger Ton, 
Und aus dem Dunkel ſchwebet 
Biorn, der Königsſohn. 
Was quillt in rotem Blinken 
Aus ſeiner Bruſt hervor? 
Was hebet er, zu winken, 
Die Nebelhand empor? 


„Willkommen, o willkommen, 
Du treuer Buhle mein! 
So wardſt Du mir entnommen 
Im frühen Jugendſchein!“ 
Sie will ihn heiß umſchlingen, 
Der ſchwache Schatten weicht; 
Sie liegt im letzten Ringen, 
Erſtarret und erbleicht. 


Die Zauberin mit Stöhnen 
Drückt ihr die Augen zu: 
„Ihr littet viel in Thränen, 
Nun ſchlaft in ew'ger Ruh'!“ 
Dann ſteigt ſie weinend ferne 
Zur Turmeszinn' hinauf 
Und hört der goldnen Sterne 
Geſängevollen Lauf!. 


1Gedacht iſt an die Lehre der Pythagoreer von der Sphärenmuſik. 
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„Wer iſt's im Molfenfleide? 
Wer in des Mondes Schein? 
Seid mir gegrüßt, ihr beide, 
Im jeligen Verein! 

So wallt zum Haus der Sonne, 
Und lebt und Tiebet neu! 

Der Götter ew'ge Wonne 

Iſt ihre Lieb” und Treu’! 


nn 


Der Abſchied. 
Helmwin. 

laß mich, du Liebe, 

O laß mich ziehn! 
Die Sternlein find trübe, 
Die Wolfen erglühn. 
Schon ſtehen am Strande 
Die Schiffe bereit. 
Im feindlichen Lande 
Soll toben der Streit. 


Helwine. 

Noch tt es ja dunkel 
Sm KRämmerlein bier, 
Kaum glänzet der Funkel 
Deiner Augen mir. 

Was eiljt du von Hinnen? 
Was eiljt du jo ſehr? 

Sp warm iſt's da innen, 
So fühl auf dem Meer. 


Helmin. 

Sa, wohl iſt es graulich 
Auf ſtürmiſchem Meer, 
Da liſpelt jo traulich 
Dein Kojen nicht mehr. 
Da Ihäumen und dröhnen 
Die Wogen umher; 
Bald wird auch ertönen 
Der Schild und der Speer. 
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Helmine. 

Dann lauſch' ich und höre 
Der Wellen Getön, | 
Und, jäujelnd vom Meere 
Der Winde Weh’n; 

Sch wecke dann traurig 
Der Harfe Klang. 
Ach, alles jo jchaurig! 
Ah, alles jo bang! 


Helwin. 


Deiner Arme Ummwinden, 
Wie weich und wie warm! 
Es gleicht nicht den linden 
Der Kämpfenden Arm. 

Da jtürmen verderbend 
Die Schwerter herein: 
Doch finfend und jterbend 
Gedenk' ich dein. 


Helmwine. 


Meine Mutter wird prechen 
„O wehe mir! 
Was ſinken und brechen 
Die Auglein dir?“ — 
„Er hat mich gemahnet, 
Ihm folg' ich treu. 
O Mutter, es ſchwanet 
So ſüß mir und neu!“ 


{a 


Die Elfenkluft. 


chwer ijt der Ruderſchlag, 
Schwer mir das Leben; 
Ach! und fein Abend mag 
Ruhe mir geben, 
Geit mir die wilde Flut 
Raubte mein Liebjtes Gut. 
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Alſo des Schiffer Weh 
Nächtlich im Meere; 
Sanft auf der ftillen See 
Schwanfte die Fähre. 
Über dem Glanzgefild’ 
Bebte des Niondes Bild. 


Hin an der Elfenkluft 
Trieb er den Nachen, 
Wo in die Nebelgruft 
Wogen ſich brachen. 

Und ein geheimes Wort 
Rief ihm und lockte dort. 


„Stimme, was mahnſt du mich, 
Liebliche, hehre? 
Eile, beflügle dich, 
Schwankende Fähre!“ 
Wallend im Dämmerſchein 
Zog ihn die Flut hinein. 


Strömend die Kluft entlang 
Sangen die Wellen, 
Kläglich vom Felſenhang 
Harfneten! Quellen. 
Lauſchend dem Wunderſpiel, 
Weinte der Schiffer viel. 


Freudig und hoch empor 
Rauſchet das Wallen, 
Sieh! und der Elfenchor 
Strahlt durch die Hallen, 
Jener erträgt es nicht, 
Wirft ſich aufs Angeſicht. 


Horch! und der Reigen ſchwingt 
Leicht ſich vorüber, 
Und eine Stimme ſingt: 
„Auf! o du Lieber!“ 
Und in den Geiſterchor 
Zieht es ihn ſanft empor. 


I Eine Uhlandſche Neubildung: gaben Harfentöne von ſich 


Ubland. I. 
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Seliges Wiederjeh’n! 
Heilige eier! 
Mit der Betrauerten 
Mallet ihr Treuer. 
Hehr in Gejang und Glanz 
Schwebet der Geiſtertanz. 


Nu 


Herbſtlied. 


o um die falben Flieder 

Erſtorb'ne Blätter wehn, 
Da laſſet uns, ihr Brüder, 
Ein hehres Feſt begehn! 
Da hebt der Becher Reihen 
Zur trüben Sonn' empor, 
Entſchwund'ner Freude weihen 
Wir einen ernſten Chor. 


Wer mit der Freude Wallen 
Den vollen Becher ſchwang, 
Wenn unter grünen Hallen 
Ein Bundeslied erklang, 

Wenn ſich die Bruſt gehoben 
Auf bräutlich ſchöner Flur, 
Wer niederſank, zu loben 
Den Vater der Natur; 


Wer in des Mondes Schimmter, 
Mit der Erfornen ging, 
Bei Heil’ger Sterne Flimmer 
Der Liebe Schwur empfing: 
Der fol zur trüben Sonne 
Erheben den Pokal, 
Der fojte jene Wonne 
In MWehmut noch einmal! 


Wenn einjt die firenge Stunde 
Den Freund vom Treunde reißt, 
Wenn manchen aus dem Bunde 
Die ſtille Gruft umichleußt: 


27 
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Dann werden auch jo milde, 
Wie Sterne in den Höhn, 
Die freundlichen Gebilde 
Der Jugend ung erſtehn. 


| ><— | 
Lebensalter and Poeſie. 


1% una Freude fojten, Freude fingen, 
Weil die Jugend in der Fülle blüht! 
Will der Mann noch mit der Mufe ringen, 
Wird's ein ernjtes, dämmerichtes Lied. 

Will der Greis die goldnen Saiten rühren, 
Wird’ ein Denkſpruch, jeinen Stein zu zieren. 


u: 
—rip 


Meinen Eltern auf das Menjahr 1805. 


a3 bringt das Jahr, das aus den Hallen 
Des grauen Zeitengottes tritt? 

Die goldgelodten Wünſche wallen 

Um feinen jugendlichen Schritt. 

Die Herricher rufen von den Thronen 

Um neue Schilde, neue Kronen. 7 


Die ſchickſalſchweren Flotten jtehen 
Gefefjelt noch vom trägen Tau; 
Doch ihre rafchen Krieger ſehen 
Mit Sehnſucht in der Ferne Blau: 
Ob dort das Jahr im Sonnenglanze 
Dereinft den Siegeslorbeer pflanze?. 


Der Fromme Landmann bringt den Laren: 
Sein Opfer an des Herdes Glut, 
Daß freundlich fie die Hütte wahren 
Bor Blitesichlag und Wogenmwut; 
Daß reich die goldnen Saaten wallen, 
Die Rebenberge Jubel hallen. 


ı Kapoleon hatte fih am 18. Mai 1804 zum Kaijer gekrönt. 


2 Seit 1803 befand fi) zu Boulogne ein befeftigtes Schiffslager der Fran 


zoſen, das England mit einer Landung bedrohte, 


3Römiſche Schuggötter des Hauſes und der Familie. 
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Auch meine jtillen Wünfche heben 
Sich diefen Morgen Himmelan; 
Sie wollen Hohes nicht erjtreben, 
Sie taumeln nit in ſtolzem Wahn: 
Sie flehn um Ruh’ im reinen Bujen, 
Um milde Gunjt der hehren Muſen. 


Und was erfleht die Fromme Thräne, 
Ihr treuen Eltern, euch geweiht? 
Daß euch) des Jahres Jugend kröne 
Mit Blumen goldner Heiterkeit, 
Und, wenn jein müder Schritt ſich ſenket, 
Ihr des DVergang’nen froh gedenket. 


— 
Gräüberſchmuck. 


ei mir gegrüßt, der Toten ſtiller Garten! 
Dir auch lächelt ſo ſchön die Frühlingsſonne, 
Deine Flieder grünen, die Hügel ſchwellen 
Blumenbegoldet. 
Farbige Kränze flattern an den Kreuzen, 
Lieblich blühen? die Grabgemäld': es tragen 
Aus den Grüften lächelnde Himmelskinder 
Kinder der Erde. 


Seelen der Frommen, die ihr hingeſchieden, 
Voll von heller Erſcheinung aus den Höhen, 
Sind ſie nicht gewichen, die Lichtgeſtalten, 
Die euch gewunken? 
Wandelt ihr nun durch lichte Paradieſe, 
Arm in Arm, gehüllt in Atherjugend? 
Tönen euch aus wallenden Sonnewolken 
Harfen der Engel? 
Welch ein Gebild' ſoll meinen Hügel ſchmücken? 
Nur ein blinkender Stein, zum Aufgang ſchauend, 
Den die Morgenröte beſcheint, des Tages 
Heilige Botin. 


— — Vo 


ı Sind onn blühenden Blumen umgeben 


Dr 
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Apathie. 


2 hab’ es all verloren, 
Was mir jo teuer war, 
Geweinet und gerungen 
Wohl manches trübe Jahr. 
Doch Hat es auch geendet, 
Floß feine Thräne mehr; 
Ich 309 hinaus ing Treie, 
Bon feiner Sorge ſchwer. 


Die Wälder nachten tiefer, 
Der Fels bewölbt! das Thal; 
Die Ströme ſchäumen nieder, 
Der Steg iſt hoch und ſchmal. 
Ein Wandrer Tcheut den andern, 
Nur mir ift leicht und wohl. 
Was hätt’ ich noch zu wagen? 
Der Leiden Maß ift voll. 


Wie öffnet fich To ſonnig 
Der Yrühlingsauen Grün! 
Wie wallt mit jeinen Kähnen 
Der blaue Strom dahin! 

Aus Thälern und aus Wolfen 
Zönt Jubel zu mir ber. 
Wohl jeh’ und hör’ ich alles, 
Doch faſſ' ich es nicht mehr. 


Ich hab’ es einjt verjtanden, 
Und auch an meine Brujt 
Hat fich die Welt geleget 
Mit Wehmut und mit Luft. 
Vorüber, ad), vorüber, 

Eh’ fich der Schmerz erfrifcht! 
Schon rinnet eine Thräne, 
O, ſchnell ſie abgewiſcht! 
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Meinen Eltern auf das Neujahr 1806. 


b jtürzen auch die Hohen Feſten, 
Ob auch die Reiche untergehn: 
Die Hütte war vor den PValälten, 
Sie wird nach) ihnen noch beitehn. 
Das Schickſal, das mit NRiejenjchritten 
Die Throne zu zertrümmern eilt, 
Es zieht vorüber an den Hütten, 
Wo nur der Gott des Friedens weilt!, 


— — 
Der Hänger an die Sterbende. 
T®% mich ſinken 


gu deinen Füßen, 

Deine Kniee umſchließen, 
Ewig Geliebteſte! 
Daß dein blondes 
Lockengewalle 
Zu mir niederfalle, 
Daß deine matte Hand 
Auf meiner Schulter ruhe; 
Daß dein geſenktes Aug' 
In meines ſchaue; 
Jede zarte Thräne 
Auf mein Antlitz taue. 
Lauſche ſo 
Den Saitenklängen, 
Den Wehmutgeſängen! 

Frühling iſt draußen, 
Lieblich ſchimmernder Frühling. 
Höre mein Frühlingslied! 


Draußen in dem ſtillen Garten 
Will ich auf die Süße warten, 





1 Die politifden Andeutungen beziehen ſich auf Napoleons Machtverfügungen 
vom Dezember 1805. 
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Liebe führt auch ſie dahin. 
Siehe dort im Sonnenſcheine 
Schneegewölk der Blütenhaine 
Wallend ſich hinunterziehn! 
Siehe, wer im weißen Kleide, 
Wie im weißen Sterbekleide, 


Auf der lichten Höh' erſchien! 


Meine Braut ſei mir gefeiert, 
Dieſe glänzende Geſtalt, 


Gleich dem Monde, der entſchleiert 


Auf der Heide traurig wallt! 
Blau iſt ihrer Augen Licht, 

Von Verklärung ſchon erglühend, 
Bleich ihr lächelnd Angeſicht 

Und in Himmelsfrühling blühend. 


Quellen, laſſet euer Rauſchen, 
Daß ich höre, was ſie ſpricht! 
Maienlüfte, ſteht, zu lauſchen, 
Raubt die zarten Laute nicht! 
Frühlingskoſen, lind und leiſe, 
Wie des Sängers Trauerweiſe 
Mit der Saitenklage ſpricht. 


Du weinſt, Geliebte? 
Weine nur, weine! 
Blühende Thränen 
Sind unſrer Seele Blüte; 
Iſt denn nicht wonnig auch uns er Lenz? 


Einſt wollt? ich verzweifeln, 
Sankt auf mein nächtlich Lager 
Und wünſchte zu fterben — | 
Konnte nicht jterben. 

Üppige Thränenkraft 
Quoll in mir, 
Und ich ſprang empor. 


Die Sterne leuchteten 
Süßen Troſt. 
Der Mondſtrahl fiel 
Auf mein Saitenſpiel. 
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Thränen rollten 

Über mein glühend Geficht 
Mie Tau de3 Himmel?. 
Meine Seel’ ergoß ſich 
In den Klag’gejang, 

Die Heil’gen Sterne 
Saufchten im Mitgefühl. 


O Dank, Geliebte, dir für alle Stunden, 
Da ich der Liebe Göttlichkeit empfunden, 
Für alle jugendlichen Liedertriebe, 

Die du mir weckteſt mit dem Laut der Siehe, 
Für dies unendliche, troſtvolle Sehnen, 
Sur alle Wonnen, alle Thränen! 


Einjt werd’ ich fingen 
Sm Königzjaale, 
Beim rohen Mahle, 
Liebenden Sünglingen, 
Liebenden Jungfrau'n, 
Liebe fingen und ewig Liebe, 
Da wird mich fragen 
Der Jungfrau'n blühendfte: 
„Auf welchen Auen, 
Sn welchem Haine 
Wandelt, Blumen pflüdend, 
Die Geliebte, 
Ewig bejungen, dir? 
An welcher Hüttenthür 
Harret jie dein am jtilen Abend?“ — 


„Uber Mondgewölken ſchwebt die Süße, 
Linde Lüfte tragen ihre Füße; 
Durch der Sternenbeete Blumenjchein 
MWandelt jie und denfet mein. 
Wenn die Abendwelt hie unten jchiveiget, 
Harr' ich, bis der holde Traum, 
Ihr getreuer Bote, niederjteiget 
Und mich hebet in den lichten Raum, 
Wie in melodieenvollen Lauben 
Bir ung jtärken in der Liebe Glauben.” 


424 Nastefe. 


Teure, wie glänzet dein Aug’ empor! 
Was Ichauft vu? Was Hört dein entzüdtes Ohr? 
Sch ahne dir nad), ich ahne 
Himmliſche Zukunft, 

Gelige Eiwigtfeit. 

D Dank dir, heißer Dant 
Für diefe Ahnung! 

Sit es geſunken ſchon, 
Dein prophetiſch Auge? 

Sanfter, ſüßer 

Säuſle, du Liederton! 

Du jollt! fie wiegen, 

Ach, in die eiv’ge Stille. 

Du jollt fie deden 

Ach, mit des ew'gen Schlummerd Hülle. 


Bebende Hand, 
Mas jucheft du meine Hand? 
Verſtumme, Saitenklang! 
Leiſer, immer leiſer 
Tönet der Geiſter 
Wunderbarer Abſchiedsgeſang. 
An deinen Lippen, 
An deinem Buſen 
Will ich lauſchen, 
Harmonien der Gefühle tauſchen. 
Steigender Atem, 
Zitternde Hände, 
Bebender Herzen Schlag! 
— —— 
An ihre Laute. 
iv klag' ich, ſel'ge Laute, 
Mein Leben ohne Ruh’! 
Dih Hält im Arm die Traute, 
Mie neidendwert bift du! 
Sie hält dich Felt und enge, 
Sie lauſcht auf deine Klänge, 
Sie jingt dir traulich au. 
1Schwöäbiſch für: follit. 
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O laſſ' mich alles willen: 
Was ſcherzt, was klaget ſie? 
Erbebt die Bruſt der Süßen 
Von zartem Drange nie? 

O hilf mir, Sie erflehen! 
O laß ihr Herz vergehen 
In Liebesmelodie! 


Abſchied. 


»° ſchwebt der Lenz im blauen Ather nur, 
Iſt noch zur Erde nicht heradgeftiegen; 
Die Lerchen eilen, zu ihm aufzufliegen; 

Indem fie froh in feinem Licht jich wiegen, 
Verkündigen fie ihn der öden Flur. 


Da fühlt der Anger bald die warmen Lüfte, 
Aus Veilchen windet er den erſten Kranz, 
Die mehr durch Teile ahnungsvolle Düfte 
Vom Yrühling zeugen, al3 durch Tarbenglan;. 


Der Yünglinge, wohl auch der Mädchen, Herzen 
Empfinden da ein wunderbares Glühn, 
Die Wonnen knoſpen und die Füßen Schmerzen, 
Und jedes will hinaus ins Freie fliehn. — 


Sp mögt ihr denn, ihr Fremde, freudig ziehn! 
Ich wünſch' euch alles Schöne, alles Gute, 
Wie's jeder liebt nad) feinem Sinn und Muter, 


Die ihr der Frühlings- und der Jugendtage 
In friſchem Leben und Genuß euch freut, 
Euch möge mit den Roſen, die vom Hage 

Des Garten? aus dem Laube Freundlich blinken, 

Zugleich ein roſig Mäpdchenantli winken. 

Die ihr der ſüßen Dichtereinjamtfeit 
Des Abends wunderreiche Stunden weiht 
Und zu dem Himmel Tehnlich blidt empor, 


——. 





ı Hier im Sinne des mittelhochdeutjchen muot f. v. w. Sinn, Herz; vgl. Gemüt. 
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Euch wünſch' ich, daß aus roten Atherhallen, 
Wie aus des Paradiejes offnem Thor, 
Die lichten Engel zu euch niederwallen. 


Doch, Lieben Freunde, eh’ ihr zieht von hier, 
So blickt noch einmal alle her zu mir; 
Ein teure Kleinod Halt’ ich in der Hand, 
Eine Wunderblume aus dem Tabelland, 


Gepflegt in warmer Bujen Heiligtume, 
. Ein wechjelnd Yarbenfpiel in ihrem Ring, 
Beweglich, Blume Halb, Halb Schmetterling: 
Aus Sonntagsblättern! eine Sonntagsblume. 


er > eu 


Tübingen? 


er Neuenbaus tt leer, 

Die Klöjter* find ausgenommene Nefter, 
Tübingen it worden zu einem ZTrübingen, 
Der Ammerhof? zu einem Jammerhof, 
Zuftenau® zu einem Schmerzenau! 


—-— 
Eingang eines romantiſchen Gedichtes „Bönig Ole”. 


j far jaß, der greife König, 
Auf der Väter altem Thron. 

Gleich der halbverfunf’nen Sonne 

Slänzte feine goldne Krone; 

Über feine Schultern wallte 

Lang der rote Königdmantel 

Wie ein dunkles Abenpdrot. 


ı Die handſchriftliche Zeitung, die Kerner, Uhland und andre Freunde bei 
ihren litterarifhen Zufammenfünften gleihfam al3 Bundesbuch ausarbeiteten; vgl. 
die allgemeine Einleitung, ©. 18. 

2 Scherzhafter Beriht an Kerner. 

3 Der „Neue Bau”, eın Familienftift für Studenten, die Wohnung Kerners, 
Köſtlins 2c. 

4 Die beiden theologiihen Seminare Tübingen. 

5 Einft eine von den Tübinger Grafen gejtiftete Kapelle, jest königl Hof- 
domüne mit ausgedehnten Öfonomiegebäuden, unweit der Wurmlinger Kapelle. 

6 Luftnau, Dorf bei Tübingen, beliebter Ausflug der Tübinger Studenten. 
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Und an feines Thrones Stufen 
Stunden jeine edlen Söhne, | 
Blühend in der Jugend Schöne 
Stunden feine treue Helden, 
Blanfe Schwerter in den Händen, 
Sahen auf mit jtillem Staunen 
Zu des Königs erniten Augen, 
Lauſchten, was jein Mund gebot. 


„fen vor der Bölfer Augen 
Hab’ ich meine Söhn’ erzogen, 
Denn es iſt das Los der Herricher, 
Daß fie frei vor allein wandeln, 
Mie die Sonn’ am Himmtelsbogen, 
Und fie jollen wohl bedenken, 

Daß der Kön’ge Wort und Ihaten 
Nimmer in die Gruft fich ſenken; 
Vor den ſpäten Enfelmwelten 
Stehen fie wie jtumme Bilder 
Uber jedes Leichenfteine. 


„Kinder, meine teuern Kinder, 
Wie ich Hier in eurer Mitte 
Beider Hände liebend faſſe: 
Alſo, wenn ich längjt gejtorben, 
Soll mein Geiſt in eurer Mitte 
Treu und liebend einig walten 
Und in einem engen Bunde 
Euch und eure Völker halten. 
Lebt nun wohl, ihr Treuen alle! 
Lebe wohl, mein gutes Reich! 
Segnend breitet euer Vater 
Seine Hände über euch! 

Tiefeg Schweigen in den Hallen, 
Große Wehmut über allen. 
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Abendphantafte an Mayer.“ 


Mm’ in dichten Lindenjchatten 
Sehnlich klagt die Nachtigall, 
Wo herab auf bunte Matten 
Freudig Hüpft der Waſſerfall, 


Wo des Hirten helle Flöte 
Nach der jungen Dryas? ruft, 
Wo in Lichte Abendröte 
Zeil’ verſchwebt der Blumen Duft, 


Wo ſich in des Stromes Wogen 
Still beſchaut die Blumenau, 
Wo fein Lichter Silberbogen 
Sich verliert im fernen Blau, 


Da bejteigen wir den Nachen, 
Gleiten Hin in janften Schwung. 
Tief in unjrer Bruſt eriwachen 
Sehnſucht und Erinnerung. 


Und in fernen Nebelhallen . 
Winkt dein Bild mit Geijteshand. 
Möchte diefer Kahn entwallen, 
Freund, zu dir ind Vaterland! 


AIG 
re — 


Knittelverſe als Brief, 


IMein treuer 
Mayer?! 

Sn Eile 

Eine Zeile! 

In einem Hanffad 

Erhältit du diefen Pad 

Frei und frank 

Für einen großen Dank. 





ı Karl Mayer. — Strophe 2 und 4 von Zuſtinus Kerner. Das Ganze eine 
Parodie auf Matthiſons Dichtart (vgl. allgemeine Einleitung, ©. 48). 

2 Baumnymphe. 

3 Wiederum Karl Mayer. 
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Einen Bogen, 

Einen Katalogen, 

Zwei Lieder oder drei, 

Tauſend Grüße dabei. 

Don wen? 

Sei zum Raten nicht zu bequem! 


oe 
An ie, 
5% es, ob du verlajlen die Flur, weil der Sommer ver- 
| ſchwunden? 
Ob der Sommer verſchwand, weil du verlaſſen die Flur? 
| 
Frage. 


D: feine Lied, das ich dir zugeſchickt, 
Ich frage nicht, ob es dein Ohr erquidt, 
Ob vor dem Auge farbig dir geſpielet? 

Ich Frage: wenn du's an dein Herz gedrückt, 
Ob du's gefühlet? 


———— 


Fiebeszeichen. 
mM Liebchen liebt jo treulich mid), 


Erfreut mich alle Tage, 
Sie zeigt am kleinen Fenſter ſich 
Genau beim Stundenjchlage. 


Nur Heute, wie ich lauſchend tret’ 
Ans traute Gartenheeichen, 
Da fehlt fie, doch am Tenfter jteht 
Ihr ſchönſtes Roſenſtöckchen. 


— — 
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Nachleſe. 


Unturfreiheit, 


1 das nur Leben jcheinet, 

Wo nicht Herz, nicht Auge Tpricht, 
Wo der Menſch zur Form veriteinet, 
Machſt du ganz mein Herz zu nicht’? 
Die mich oft mit Troſt erfüllet, 

D Natur, auch du jo leer? 

Tief in Ei3 und Schnee gehüllet, 
Blickſt du froſtig zu mir her. 


Hör ih nur ein MWaldhorn Elingen, 
Hör ich. einen Feldgeſang, 
Rühret gleich mein Geiſt die Schwingen, 
Fühlt der Hoffnung friihen Drang. 
O Natur, voll Muttergüte, 
Gib doch deine Kinder frei, 
Sonnenitrahl, und Quell und Blüte, 
Daß auch ich gerettet ei. 


Mit den Lüften will ich Ttreifen, 
Raujchend durch den grünen Hain; 
Mit den Strömen will ich jchweifen, 
Schwimmend in de3 Himmels Schein; 
Sin der Vögel Morgenlieder 
Stimm’ id) frei und fröhlich ein; 
Alle Weſen jollen Brüder!, 

Du, Natur, ung Mutter jein! 


Snap 


Zum Abſchied. 

o lebe wohl! ich darf nicht weilen, 

O teurer Freund! Doch klage nicht! 
Der Schmerz iſt groß, doch wird ihn heilen, 
Was mir ein Geiſt zum Herzen ſpricht. 
Wie ich ſo arm doch und verwaiſet 
Herein zu dieſem Thore ging! 

Wie reich dein Freund nun weiter reiſet 
Mit deiner Liebe Demantring! 


I Bgl. Schiller, „An die Freude”, Strophe 1: „Alle Menſchen werden Brüder”. 
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Du klagſt: die Erde fanın nicht halten, 
Mas fte jo Schön zufammenshloß. 
Doch ihr verlobend, knüpfend Walten, 

Iſt das nicht prieiterlih und groß? 

DO! wie wir und zuerſt ummunden! 

Wie Seel’ in Seele ſich verlor! 

Steigt nicht in ſolchen Bundesftunden 

Ein Ew'ges von der Erd’ empor? 


Du ſiehſt den Frühling ſich entfärben, 
Des Feſtes Halle ſchließt ſich zu; 
Gleih Kindern vor der Mutter jterben 
Die liebſten Treuden eh’ als du. 
Wohl jede jel’ge Blütenjtunde 
- Muß, wie du jelbit, zu Grabe gehn; 
Doch jede wird zu eiv’gen Bunde 
Verklärt mit dir einjt auferjtehn. 


So lebe wohl! mich ruft die Ferne; 
Sch wandle durch die klare Nacht, 
Der Treundichaft und der Liebe Sterne, 
Sie leuchten dort in jtiller Pracht. 
Mas unten groß und jchön geweſen, 
Des Helden Schwert, der Liebe Kranz: 
Ein frommer Sinn, er wird es lejen 
In des Gejtirnes eiw’gen Glanz. 


Liebesfener, 


om Teuer, das in Liebenden ſich dränget, 

Wie Ebb’ und Ylut, vernehmt geheime Kunde! 
Sind fie getrennt, jo bleibt es tief im Grunde 
Des jehnjuchtvollen Herzens eingeenget. 


Nur Widerſchein der Glut, die innen Tenget, 
Gelangt zum dunfeln Aug’ und bleichen Munde, 
Bis nun erjcheint des Wiederſehens Stunde, 
Wo ſich das Teuer aus der Tiefe Tprenget. 
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Wie erſt mit heißen Blicken ſie ſich grüßen! 
Wie beider lang verhalt'ne Flammen ſtreben, 
Sich zu vereinen durch das Spiel der Augen! 


Bald ſenken ſie die Wimpern, um in Küſſen 
Noch tiefer eins des andern glühend Leben 
Aus Lippen, als aus Augen, einzuſaugen. 


lt 


Dem Dichter. 
u klagſt: „Ber diefer Trübjal falten Winden, 
Durch meines Kummers eiſig ftarre Rinden, 
Kann mir fein einzig Blümchen fich entzünden.“ 
Geduld! bei diefeg Winters rauhem Walten 
Muß ich in deiner Seele tiefjten Falten 
Der große blumenreiche Lenz geltalten. 


Ritter und Dame. 


Gr: 
DD Schwerter ritt ich und durch Speere, 
sh wallt' auf jturmbewegten Meere; 
Ich blutet' oft an tiefen Wunden 
Und lag im falten Turm gebunden. 
Doch, dacht’ ich dein, o Süße, 
Wie ich dir fern fein müſſe: 
Dann zudte durch mein Herz 
Der Ichärfite Schmerz. 
Ste: 
Ich ſaß in meines Vaters Halle 
Und Horte munt’rer Lieder Schalle; 
Sc ging in meines Vaters Garten, 
Des heitern Blumenbeet3 zu. warten. 
Doch, dacht’ ich dein, 0 Treuer, 
An Wiederſehens Feier: 
Dann ſtrömt' in meine Bruſt 
Die liebſte Luſt. 
ai 
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Ahr Brief. 


b mir dein Mund, ob deine Wang’ auch fehle, 
So küſſ' ich deinen Brief doc), deine Seele. 


J'9, 
ee 


Dem Bünſtler. 


Much von der großen Schöpferin Natur, 
Nicht bloß von dir wird jchöne Form beachtet. 
Doch ihrer Formen Teile jiehjt du nur, 
So jehr dein Auge nach dem Ganzen trachtet. 
Ein Sternbild wandelt über deiner Flur, 
Do Halb von ragendem Gebirg’ umnachtet; 
Nur langjam kann ein Völkerſtamm ſich heben, 
Nicht beides magit du, Saat und Yrucht, erleben. 


MWillt! aber du als Schöpfer dich erzeigen, 
Und einmal das gewalt’ge „Werde!” enden 
Hinab in deiner Seele dunkles Schweigen: 

So mupt du göttlich auch dein Werk vollenden, 
Sechs Tage rajtlos auf und nieder fteigen 
Und alles formen mit geſchäft'gen Händen. 
Dann magjt du ruhend erſt dein Merk beichauen 
Und jprechen: „Es it gut!“ mit Selbjtvertrauen. 


Will deine Dichtung auch das AL umfaſſen, 
Da ſchwindet oft die Form den Schwachen Bliden; 
Am Kleinen wird Tie leicht ſich merken lafjen, 

Da müllen Bild und Klang zujammenrüden. 
Du ſiehſt die Ordnung nicht der Blumenmaffen, 
Die weit zerjtreut find auf der Erde Rüden; 
Doch ordneſt wen'ge du zum jchönen Kranze, 
Du trifft im kleinen wohl das große Ganze. 


a 


ı Schwäbiſch für: willft. 
Uhland. L 28 
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Morgen, 


Be mir, im Miorgentaue, 
Willlommen, jugendliche Welt! 
Mie glänzen, duften Buſch und Aue! 
Wie hat der Mut! fi) mir erhellt! 
Dort regt jo leicht jih und jo Fräftig 
Die Gartenarbeit mit Gejang, 

Und wieder ich bin To gejchäftig 

Sn meinem frühen Müßiggang. 


Schon tret’ ich in die Schattengänge, 
Schon wandl’ ich von den Menſchen weit. 
Doch Blätter, Blüten, Waldgejänge! 

Sm Lenz tft nirgends Einjamtkeit. 

Und hier im Herzen jo lebendig! 

Nicht Sehnjucht, ſchwere Seufzer nicht, 
Nein! was verſchloſſen war inwendig, 
Es ſprießet jebt ins heit're Licht. 


Da wird verzagte Liebe munter; 
Mir jteigt das Bild der Schönjten auf; 
Sch eile froh den Gang hinunter, | 
Als käme jie den Gang herauf. 
Sekt wär mir um den Gruß nicht bange, 
Sch blickte dreiſt ihr untern Hut?, | 
as ich gehofft, bezweifelt lange, 
Sch ſchwüre jebt: fie iſt mir gut. 


u 


Kreislauf. 


m: mußte meines Lebens Kreis jich Tchließen! 


63 kehrt der Tag der hohen Liebezfreuden?, 


Die mir nach Sahren namenlojer Leiden 
So füße Spuren no) im Herzen ließen. 





ı Bol. ©. 425, Anmerkung. 
2 Vgl. das Gedicht „Entſchluß“, ©. 25. 
3 Ergänze: wieder. 
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Es fehrt der Tag, wo fich zu meinen Füßen 
Die Gruft erſchließt, in die mein Licht Tich neiget, 
Und Schwarze Nacht aus ihrer Tiefe fteiget; 

Da fühl ich alte Thränen wieder fließen. 


Sa öfters in der nämlichen Sekunde 
Erblüht die Liebjte mir und ſinket nieder; 
So fehret jtet3 der alte Kreislauf wieder 
In enger hier und dort in weiter Runde. 
Und feine Hoffnung, daß es anders werde! 
Denn jene, die allein mir neues Leben 
Durch magiſche Berührung fünnte geben, 
Sie darf nicht wiederfehren zu der Exde. 


SI TA 
— ⸗——i 


Weihe. 
m wohl quillet das lieblichſte Lied von der Lippe des 
Sänger? 
Mann der Erkornen Kuß mild ihm die Lippe geweiht. 
u 
Angewißheit. 


n einer dunkeln Laub' ich lag, 

Fiel mattes Licht herein. 
Ich weiß nicht, war es Nacht oder Tag, 
War's Niond- oder Sonnenjchein. 


Da kam Teinzlieb in meinen Arm, 
Und wieder glaub’ ich’3 kaum: 
Sie fühte mich auf den Mund jo warm — 
War's wirklich oder ein Traum? 


— —— 


Die Braut. 
UM Wandrer geht bei Nacht 
In Regen, Donner, Sturm, 
Da zeigt im Blibesfchein 
Sich ein verfall’ner Turm. 
28* 
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Der müde Wandrer ſteigt 
In das Gewölb' hinein, 
Die Stille locket ihn; 

Legt ſich auf einen Stein. 


Es iſt ihm heimlich wohl, 
Er meint, er lieg' im Grab, 
Von allem Erdenſturm 
Selig geſchieden ab. 


Und wie der Schlummer naht 
Und Träume wehn um ihn, 
So ſinkt er tiefer noch 
Ins Reich der Gräber hin. 


Da liegt ein bleiches Weib 
Von ſeinem Arm umfaßt, 
Sie ſchlummern Herz an Herz 
In trauter, kühler Raſt. 


Die Sonne ſteigt empor, 
Weckt alles Leben auf. 
Komm, holder Knab', auch du 
Aus deiner Gruft herauf! 


Und blühend ſchaut er auf, 
Der Morgen bricht herein: 
Da liegt er überm Grab, 
Umfaßt ein Bild von Stein! 


a 


Das Wunderbild. 


3 jtehet einer Heil’gen Bild 
Am ftillen Sommerhau2. 


Da zwilchen Blumen ſchaut eg mild 
Aus jeiner Niſch' heraus. 


Der Waller! lenkt hinüber gern 


Und blicket fromm empor, 


Wallfahrer. 
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Wohl ihm! noch jchwebet in der Fern' 
Sin Himmelsglanz ihm vor. 





Jüngſt Iniet’ ein feiner Knabe da, 
Aufſchmachtend, Hingebeugt. 
Welch Hohes Wunder ihm gejchah! 
Die Heil’ge mild ſich neigt. 


Romanen aus dem Roman „Hermann von Bachſen- 
heim”, 
2 


od 


Tr lächen wandelt durch den Garten, 
Gießt die Blumen, bindet fie. 

Ihr, der Hülfelofen Waiſe, 

Ward zum Vater Hugo früh. 


Doch der zarten Miutterjtelle 
Stund der ſchöne Garten vor?, 
Nährte ſie mit jeinen Früchten, 
Schmückte ſie mit feiner Flor?, 


Wiegte ſie auf ſeinen Zweigen, 
Deckte ſie mit Schatten lind. 
Seine ſchönſten Blumenfarben 
Haucht er ein dem teuren Kind. 


Wie die Süße ſo erwachſen, 
Dankt ſie ſeiner treuen Müh', 
Pflegt der ſchweſterlichen Blumen, 
Gießet, bindet ſpät und früh. 


3 


Klärchen wandelt durch den Garten, 
Ritter Hermann kommt daher. 


1Als Nr. 1 bat die Romanze „Ritter Paris“ zu gelten (vgl. S. 171 und Ans 
merk. 1). Der altſchwäbiſche Ritter Hermann von Sachſenheim, Juriſt und 
didaktiſcher Dichter, ward 1459, dreiundneungigjährig, in der Stuttgarter Stift3- 
firde begraben. Seine Hauptwerfe find „Spiegel“, „Möhrin“ und „Grasmetze“. 

2 Der Garten war ihr gleihjam eine Mutter. 

3 Findet fih nur ſelten al3 Femininum belegt. 
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Nieder ſtellt ſie ſchnell die Kanne, 
Die ihr plötzlich ward zu ſchwer. 


Aus dem Buſen kommt ein Seufzer, 
Eine Zähr' vom Auge rinnt. 
Ihre Rechte faßt der Jüngling: 
„Sprich! was iſt dir, liebſtes Kind?“ — 


„Mir iſt, ob! der Fluß aufhörte 
Hinzuſtrömen durch das Thal, 
Und die Vögelein verſtummten 
In den Bäumen allzumal. 


„Dir ſchlägt morgen hoch das Herze, 
Wenn du ziehſt beim Hörnerſchall. 
Doch es wird im Thale werden 
Gar ein banger Widerhall. 


„Sieh! die Sonne will verſinken, 
Morgen ſiehſt du hier ſie nicht. 
Sieh noch einmal Thal und Garten, 
Strom und Ouell in ihrem Licht!“ 


Und der Ritter ſah mit Schmerzen 
In das bald verlaſſ'ne Land. 
Seine Heimat wollt' ihn halten 
Durch des Mädchens weiche Hand. 


4, 


Hermann, eingelegt den Speer, 
Rennet über Thal und Hügel, 
Gleich als ob den nächlten er 
Müßte jtechen aus dem Bügel. 


Amur? teottet hinterher, 
Lachend ob des Ritters Hibe. 
Neil und Bogen führt der Schal, 
Denn er iſt ein guter Schübe. 
Als die Schatten niederziehn, 
- Sprit zum Herin er: „Mit Vergönnen!? 





ı Als ob. 

2 In der mittelalterlihen deutſchen Poeſie nach dem franzöſiſchen amour 
für Amor. | 
3 Vergunit. 
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Rannten wir. in Tag hinein, 
Wollt Ihr in die Nacht auch rennen? 


„Seht doch jeder Wandrer fi 
Einen Ort zum Ziel und Pole. 
Jener hat's am heil’gen Grab, 
Dieſer auf des Papſtes Sohlen 


„Drum, daß nach des Vaters Wunſch 
Ihr von Damen ſammelt Kunde?, 
Rat' ich, nach dem Hof zu ziehn, 
Da zuvor in Dienſt ich ſtunde. 


„Was die Erde Schönſtes ſah 
Während mancher tauſend Jahre, 
Feiert dort in ſel'gem Bund 
Einen ew'gen Tag Lätare?. 


„Venus heißt die Königin 
Diefer herrlichen Vaſallen; 
Laßt uns ein Gelübde thun, 
Daß wir nach dem Hofe wallen! 


„Schauet dort den Abendſtern, 
Saat Heimen ie erioren, . ...... 
Der dies Jahr am Himmel Herricht! 
Auf! bei diefem jet geſchworen!“ 


Und der Ritter hebt die Hand 
Nach) dem hellen Liebesiterne. 
Sieh! da fährt ein: leichter Strahl 
Nieder aus der blauen Verne 


Auf des Ritters Mantel bleibt 
Hell ein goldner Stern. gedrüdet; 
Wie die frommen Waller find . 

Mit dem voten Streng . ii 


— rn — 


4 ı Belannttig pflegen bie Rompilger den Fuß des Bapftes zu fen 
D. 5. Euch eine Gattin judt, | | eh 
3 .. ganz wörtlih als Feft „Freue dich“ aufzufafien, 
* Hier |. v. w. Kreuzfahrer. 
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du . 


Mm’ daß der Vater ihm — ein Unfterbliches war wie 
die Mutter! 
Sterhliher Vater, Hu gabeſt ihm Leben und Tod. 


—- 
Zu a und Gcho. 


ge du Halfelt ihm — er fand den Gleichen als 
Menſch nicht, 
Aber zur Blume gemacht, fand er der Gleichen genug. 
2. 

Doch als im fänjelnden Wind der teure Narziß fich beivegte, 
Horch! da regte fogleih Echo, die ſchlummernde, ſich. 
8. 

Als der Narziſſe nun viel’ in Feld und Garten erblühten, 

Wurden in Felſen und Hain mehrere Echo gehört. 


4. 
Dder iſt gar jo groß das Xeid der einzigen Echo, 
Daß die Seufzer von ihr füllen die weite Natur? 
5. 
Wenn der ſchöne Narzid im Blumenbeete gewmelfet, 
Schwindet au) Echo bald aus dem entblätterten Buſch. 
6. | 
Echo! du warejt gewiß der gejprächigen Süngferchen eines? 
Selbit da dev Körper dir ſchwand, blieb nochdie Sprachezurück. 
T: | 
Nein! ih nehm’ es zurüd; einſilbig warjt du wohl immer? 
Sragenden ſprichſt du zur Not, nimmer ein Wort ungefragt. 
— 
„Hätte Narziß mich geliebt, wie ſtrömte die koſende Rede: 
Ach! der Verſchmäheten ſind einzelne Seufzer gemäß.“ 
1 Nr. 1 unter „Sinngedichte“ auf ©. 87; vgl. auch die Anmerkungen 2—7. 


2 Bol. S. 87 und Anmerkung 8, ©. 88 und Anmerfung 1. 
3 Worte Echos. 


N 
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9, 
Echo jucht den Narziß, Narziß auch juchet die Echo, 
Aber fie jiehet ihn nicht, ach! und er höret nicht Tie. 


—— 


Erträumter Schmerz.“ 


mM hat ein Traum in vor'ge Zeit getragen, 
Er Hat den alten Schmerz mir angelogen, 
Als die Geliebte Fernehin gezogen 

Und ich zurüdeblieb in Frühlingstagen. 


Die Berge, wie jo blau jte drüben lagen, 
Die Winde, die mit Blumendüften flogen, 
Bei Nacht der fternevolle Himmelsbogen, 

Wie nährt e8 alles meiner Sehnſucht Klagen! 


O Traum! du quältejt mich mit eitlem Harme: 
Sie fam ja längſt zurüde, mein Berlangen?, 
Hat Freundlich ausgeruht in meinem Arme. 


Doh Halt du ſüße Täuſchung mir gewähret; 
Die Liebjte, weh’! fie iſt ſeitdem gegangen 
Den finjtern Pfad, von wo fie nimmer fehret. 


8 


Der Fiebesbrief. 


3 hat ein Kind mir dieſe Nacht 

Im Traum ein Brieflein von ihr gebracht; 
Darin verſprach fie, mich zu lieben. 
Hat fie es wohl im Traum gejchrieben? 


— — — — 


1Bezieht ſich vielleicht auf Wilhelmine Gmelin (ſ. S. 103, Anmerkung 1, 


©. 108, Anmerkung 1, S. 351). 


2 Sie, nach ber ich verlangte, 
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Madonna della Hedin.' 


D% ich dich, göttlich) Bild, jo treu verehret, 
Bald wie das Kind mich an die Mutter drückte, 
Bald wie Johannes zu dem Kinde blidte 

Und meinen Glauben fo an dir genähret: 


Es hat jih mir in finjt’rer Nacht bemähret, 
Als Falter Schauer mir den Geiſt umitricte, 
Kein Freundlich Bild des Lebens mich erquickte, 
Zur Schredgejtalt das Schönſte ſich verfehret. 


Da gingejt du mit himmliſcher Gebärde, 
Vom Licht der eignen Glorie durchglühet, 
Mir tröftend auf im finjteren Gemüte. 


Sa, Gottes Segen leuchtet noch der Erde, 
Solang’ auf ihr unſchuld'ge Kindheit blühet 
Und reiner Frauen ew’ge Engelgüte. 


euere 


Der Röpfer.’ 
u dunkles Thal, fern abgelegen, 
Wo fühle Bäche niedergehn, 
Hier junge Stämme fi) bewegen, 
Dort alte Riejeneichen jtehn: 


Verliebte Pärchen, unbelauſchet, 
Sie gehn in deine Wildnis ein, 
Und wenn ein ferner Fußtritt rauſchet, 
Deckt wie mit Wolken ſie der Hain. 


Ruh'bänke, halberbaute Zellen, 
Altäre werden hier geſchaut, 
Denn an den trauten Waldesſtellen 
Hätt' mancher gern ſich angebaut. 


ı Gemälde Raffael Santis (1483—- 1520), jest in Paris; dort hatte e3 
Uhland gejehen, und es hatte einen tiefen Eindrud auf ihn gemadt. 

2 Prächtiger Wald in der Umgegend Heilbronns, früher Richtſtätte; Uhland ſah 
ihn, als er im Herbſt 1811 Karl Mayer beſuchte. In der Nähe die Köpferquelle. 
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Wohl toben jet die rauhen Winde, 
Und nächtlih vaufcht die Negenflut, 
Derweil in euch, ihr ftillen Gründe, 
Noch träumend meine Seele ruht! 


rn 
Das Blofter Hirſchan.' 


n den Zellen und Gemachen 

Sitzen fünfzig Klofterbrüder, 
Schreiben Bücher mannigfalt, 
Geiſtlich, weltlich, vieler Sprachen, 
Predigten, Geſchichten, Lieder, 
Alles farbig ausgemalt?. 

In der lebten gegen Norden 
Sitzt ein Greis mit weißen Haaren, 
Stützt die Stirn auf jeine Hand — 
Schreibt ſodann: „Des Feindes Horden 
Brechen ein nach jieben Jahren, 
Und das Klofter jteht in Brand.‘ 

— 
Rebenblüte. 
rat man je ein Reis gefunden, 
Nebe, dir an Blüte gleich? 


Ahnungsvoll und düftereich 
Blühſt du in den Sommerſtunden. 


Wann, gereift von heißer Sonne, 
Längſt dein edles, ſüßes Blut 
Unterirdiſch tief geruht, 

Blühſt du erſt in Füll' und Wonne, 

Blüheſt auf des Jünglings Wange, 
Blühſt in heller Augen Gruß, 

Blühſt im Scherze, blühſt im Kuß, 
Blühſt im ſeligen Geſange. 


a ee 


1 Bol. die Anmerkung zu ©. 200. 

2 Die Mönche liebten es allgemein, die Anfangsbuchftaben (Initialen) größerer 
Abſchnitte, oft auch einzelner Worte im Sage, Tunftvoll auszumalen und mit Aras- 
besten zu umgeben, 
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Der FSchattenwirt.“ 


ch bin der alte Schattenwirt 
„> Und jchlag’ an meine Bruft; 
Vom fühlen Schatten fomm’ ich Her 
Zu Eurer Abendluft. 


„Es it ja Sein Geburtstag Heut’, 
Mein teurer Master Schott!? 
God bless you, Sir, God bless you, Sir! 
Auf deutſch: Ihn ſegne Gott! 


„Doch muß ich ſagen, Master Schott, 
Sein Wein iſt auch nicht ſchlecht; 
Bei Gott, er iſt wie Schattenwein, 
So edel und ſo echt! 


„Auch prangt von ſchönen Ladies hier 
Ein glänzender Konvent; 
Ja, ja, das iſt, bei meiner Seel', 
Ein hübſches Parlament! 


„Goddam! hier iſt ein nobles Haus, 
Iſt wie im Schatten juſt.“ 
Das ſagt der alte Schattenwirt 
Und ſchlägt an ſeine Bruſt. 


— — 


Der Fchatten.“ 


ch weiß mir einen Schatten, 
Da fließt ein kühler Duell, 
Der ſtärket jeden Matten, 
Der quillt jo rein und hell; 


ı Der Wirt des Gaſthofs „Zum Schatten‘ (nahe dem Markt in Stuttgart), bei 
dem fi das von Schott und einigen andern gegründete „Schattenkränzchen“ ver— 
fammelte. Uhland hatte in dieſes nah manden Schwierigkeiten Aufnahme gefunden. 

. 2 Uhlands Freund Albert Schott, ver Advokat und demokratiſche Abgeordnete. 
— Der damalige Schattenwirt hatte fih früher eine Zeitlang in England auf: 
gehalten und flodt nun jeiner Rede ftet3 gern ein paar engliſche Broden ein. 

3 Vgl. die Anmerkung 1 zu dem vorhergehenden Gedicht. 
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Er iſt von edelm Schlage 

Und ſtrömt nicht Waller: — nein, 
Der Quell, von dem ich ſage, 

Sit echter, goldner ein. 


Sin Schatten, friſch und labend, 
Da tönt jo heller Sang, 
Der tönet manchen Abend 
Und manche Nacht entlang. 
Doch ſind es nicht Die Lieder 
Der bangen Nachtigall: | 
Wir find’, wir Schattenbrüder, 
Beim frohen Becherſchall! 


In dieſem Schatten blühen 
Viel Blumen, hold und fein, 
Sie duften und ſie glühen 
Und haben gut Gedeih'n. 

Nicht Veilchen ſind's, noch Roſen, 
Was uns ſo lieblich blüht, 

Nein! Scherz und traulich Koſen 
Und brüderlich Gemüt. 


Im Schatten, den ich meine, 
Da träumt es ſich ſo mild, 
Man ſieht im Dämmerſcheine 
Gar manches ſchöne Bild. 

Wie träumten wir ſo gerne 
Vom heil'gen Rettungsſtreit, 
Vom nahen Freiheitsſterne, 
Von Deutſchlands goldner Zeit! 


Nie mög' in unſerm Schatten 
Der Ouell verſiegen gehn! 
Nie ſoll der Sang ermatten, 
Die Blumen nie verwehn! 
Auch nimmer ſoll verfliegen 
Der goldnen Träume Schar, 
Das Echte wird doch ſiegen, 


Der Traum im Schatten — wahr! 


a 
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Antiromantiſch. 


Sonett. 


Bs wir, verliebte Kunjtgejellen, 

Un wen wir unfre Viebesliever richten, 
Das fünnt’ uns allen Liedermut vernichten, 
Das möcht’ ung allen Minneſang vergällen. 


Was willen Mädchen von kaſtal'ſchen Duellen?? 
Verzeihn fie doch dem Dichter faum das Dichten; 
Und zehnmal Lieber find mir noch die Schlichten 
Als jene, die empfindungsreich ſich jtellen. 


Was ſeh' ich, teure Brüder? — welch Erarimmen! 
Wollt ihre mit Slammenbliden mid) verzehren? 
Nein, edle Sänger, labt euch nicht veritimmen! 


Laßt immerfort die Saiten ſüß exrtönen! 
Die Welt jollt ihr mit Liederflang verflären: 
Verklärt denn auch die jogenannten Schönen! 


ee 


Au Guſtavr Schwab.“ 


NDu jagteſt, Freund, nach mannigfachem Wiſſen, 
Ein raſcher Wandrer auf Norddeutſchlands Wegen; 
Du triebſt dich um, wie Muſenjünger pflegen, 

Und haſt darob der Strümpfe viel zerriſſen, 


Indes, bewahrt von allen Kümmerniſſen, 
Dies Sockenpaar in meinem Schrank gelegen; 
Der Zukunft harrt' es ahnungsvoll entgegen 
Und ſchien mir deinen teuern Fuß zu miſſen. 





ı Eine Parodie. 

2 Die Eaftaliihe Duelle am Südabhang des Tarnajjos, in der griehifchen 
Mythologie Aufenthaltsort ver Mujen. 

3 Guſtav Schwab hatte ſich vor einer Reife nad Norddeutihland (Frühjahr 
1815) einige Tage bei Uhland aufgehalten und bei ihm verjehentlih ein Paar 
Socken zurüdgelafien. Das Sonett begleitete fie, als fie Uhland nad Schwabs 
Heimkehr im Herbit an ihn zurüdichidte. 
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O ſegnet euer Teil, beglücdte Soden! 
Nicht geht es fortan dur) Gebirg’ und Sümpfe; 
Auf Heimatfluren wallt ihr weich und troden. 


Ihr wandelt jachten Tritt auf Kanzeltreppen!, 
Und trifft auch euch das ew'ge 803 der Strümpfe, 
So wird euch eine junge Hausfrau Steppen?. 


— — 


Bpruch.“ 
ute Nacht, Möckmühl“ 
Alles führt zum Ziel. 


———— 


Zängerſtreit. 
1816. 


änger, ſprecht mir einen Spruch! 
Sagt mir, was iſt mind're Not: 
Der Geliebten Treuebruch 
Oder der Geliebten Tod? 
Uhland: 

Die vom Schwur ſich losgezählet?, 
In der reichſten Schönheit Schmuck, 
Iſt ſie doch ein Höllenſpuk, 

Deſſen Anblick ſchreckt und quälet. 
Reines Weib, das nie gefehlet, 
Lächelt noch im Leichentuch, 

Denn ſie ſchied mit dem Verſuch, 
Sel'gen Liebestrojt zu jagen: 
Drum it minder Tod zu klagen, 
Als gebroch’ner Treuverſpruch. 


Wenn Verrat — was Gott verhüte! — 
Einen edeln Sänger trifft, 


1Schwab hatte ſchon ein halbes Jahr als Vikar amtiert. 

2 Stopfen. 

3 Bon Uhland 1816 an Kerner gejchrieben, als einer der Freunde nah dem 
andern heiratete. 

*« Württembergijhes Städtchen an der Mündung der Sedad) in die Jagſt. 

b Sich los-, freigeſprochen hat. 
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Wandelt ſich jein Lied in Gift, 
Stirbt ihm aller Dichtung Blüte. 
Nenn die. Braut von reiner Güte, 
Hingerafft durch frühen Tod, 
Ihm entſchwebt ins Morgenrot: 
All ſein Blick iſt dann nach oben, 
Und in heil'gem Sang enthoben 
Fühlt er ſich der ird'ſchen Not. 


Jene, die der Tod entnommen, 
Dieſe, die im Unbeſtand 
Weltlichen Gewühls verſchwand, 
Keine wird dir wiederkommen. 
Wann der große Tag erglommen, 
Wo von Gottes Richterſpruch 
Heil ergeht und ew'ger Fluch, 
Dann iſt jene neugeboren, 

Dieſe bleibt auch dann verloren: 
Mehr als Tod iſt Treuebruch.— 


Der du Kampf mir angeſonnen, 
Wie du ſonſt mich überfliegſt, 
Hoff' nicht, daß du heute ſiegſt! 
Wahrheit hat voraus gewonnen. 
Ob dem Sang, den du begonnen, 
Wird dir ſelbſt die Wange rot, 


Und dein Herz, vor banger Not 


In mein Lied herüber flüchtend, 
Ruft, des Truges dich bezüchtend: 
„Falſchheit kränket mehr denn Tod!“ 


Rückert!: 
Gegner, doppelt überlegen, 
Ausgerüſtet mit zwiefalter 
Waff' als Dichter und Sachwalter?; 
Wenn ich dir mich ſtell' entgegen, 
Nenn' ich's um ſo mehr verwegen, 
Als, wie du mir ſelbſt gedroht, 


! Bon hier ab gedichtet von Friedrich Rückert (1788—1866), der 1815 
Redakteur des „Morgenblatts“ in Stuttgart geworden war. Über fein Verhältnis 
zu Uhland vgl. die allgemeine Einleitung. 


2 Uhland war damals (1816) Advokat 
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Dir als Anwalt dar Jich bot 
Gute Say’, und mir die fchlechte, 
Daß mir bangt, wie ich verfechte 
Falſchheit gegen Treu’ im Tod. 


Dennoch ſprech' ich exzipierend!: 
Wenn ein edles Herz es gibt, 
Das uneigennübig liebt, 
Im Geliebten ſich verlierend; 
Dieſes, ſich mit Demut zierend, 
Trägt Entjagung ohne Fluch, 
Wenn die Braut, jtatt Leichentud), 
Fremder Hochzeitſchleier ſchmücket, 
Und es fühlt ſich ſelbſt beglücket, 
Wenn ſie's iſt durch Treuebruch. 


Ferner: Wenn's ein Herz kann geben 
Bon jo ſanfter Blum'natur, 
Das aus liebem Antlitz nur 
Wie aus Sonnen jaugt ſein Leben; 
Wenn die Sonnen ihm entſchweben 
In die lange Nacht, den Tod, 
Leuchtet ihm kein Morgenrot; 
Doch ſo lang' die Augen funkeln, 
Mag auch Untreu' ſie verdunkeln, 
Leben kann es doch zur Not. 


Endlich, wer mit ſolchen Flammen 
Liebt, wie ich zwar ſelber nicht, 
Daß er denkt, was heut' zerbricht, 
Wächſt auf morgen neu zuſammen: | 
Der verichmerzt des Treubruchs Schrammen? 
Leicht, aus Hoffnung zum Verſuch, 
Ob Tich heilen läßt der Brud). 
Über nit gebroch’nem? Herzen 
Läßt ji) ganz und gar nicht jcherzen; 
Drum: „Eh’r falſch als tot!" mein Spruch! 


ee 
I Erzipieren in der Rechtsſprache I. v. w. etwas als Einrede geltend machen. 
2 Riſſe, Wunden. 
s m Tode gebrochenem. 
Ubland. TI. 29 
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Wettgeſang zwiſchen Ahland und Rückert'. 


A, Ein ſchönes Fräulein ſchreibt an einem Brief, 
Es zittert ihr die Hand, fie jeufzet tief; 
Naun, Sänger, der zum Wettgefang mich rief! 
Was ichreibt jte, mag? 


R, „Mein Herz gedenfet Dein ohn’ Unterlaß, 
Du, dejjen ich, jeit ich mich ſelbſt bejaß, 
In feinem Augenblide je vergaß.“ 
Wen jchreibt fie jo? 


U. Sa, wenn fie wüßte, wer ex ijt und mo? 
Cr jah, er küßte fie, und er entfloh. 
Des Tühen Briefleins, glaub’ ich, wär’ er ſroh. 
Wer trägt's ihm zu? 


R. Da eben drückt das Kind ihr ſchöner Schuh; 
| Sie weiß nit, wie dem Boten fund fies thu', 
Drum macht fie rüftig felber ſich dazu 
Und geht, wohin? 


MM, Nicht allzu weit, zum Buſch von Rosmarin, 
Da ſitzt ein Vogel, glänzend wie Rubin, 
Dem reicht fie das verliebte Brieflein hin, 

Und was gejchieht? 


A. Nicht viel! denn eh’ vom Pla der Bote ſchied, 
Sieht ihn ein Geier, der in Lüften zieht, 
Der, als des Vogels Sendung er erriet, 
Beginnt, was nun? 


Beginnt: „um Brieflein iſt mir's zu thun, 
Und auch den magern Vogel laſſ' ich ruhn, 
Im Hofe drüben hauft ein feiites Huhn.‘ — 

Da fliegt er fort. 


Doch das Hilft nichts dem armen Vogel dort; 

Gelähmt von dem gehörten Geierivort, 

Bleibt, wie gebannt, der Liebesbot' am Ort, 
Die Botſchaft auch. 


1 Vgl. S. 448, Anmerkung 1. Die mit „R.“ —— Strophen ſind von 
Rückert gebigtet 


a 


o 


= 
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Da jchleicht ein blaues Kätzlein durch den Strauch, 

Der Bogel kennt des ſchlimmen Tieres Braud), 

Drum bleibt ihm feine Wahl, dem armen Gauch!, 
Er fliegt, wo aus? | 


Wohin Gott will! Der Vogel fliegt nad) Haus; 

Doch ſoll der Kate ganz entgehn der Schmaus? 

Sie haſcht den Brief und frißt ihn jtatt ’ner Maus. 
Wie thut e8 ihr? 


Am Briefe liegt dem Yräulein nicht, noch mir, 

Wie an dem Ring mit köftlichem Saphir, 

Den trägt der Vogel durch das Luftrevier, 
Den bringt er, wen? 


Das iſt zu jagen mir nicht angenehm; 


Kommt Zeit, fommt Rat, dann ſprech' ich aud) von dem; 
Der Brief im Xeibe ift jehr unbequem 
Der Habe; rum — 


. Drum foll ſie laſſen fremdes Gigentum, 


Drum pfeift fie aus der Vogel, eben drum, 
Als er die Botichaft ausgeführt mit Ruhm; 
Was bracht’ er mit? | 


— 


Dos Röslein, 
2. Mai 1817. 


ie kann aus diejem Röſelein 

So fräftig Labſal quillen? 
Wie kann ein Blümchen, zart und Klein, 
So tiefen Kummer ſtillen? 


Das Röslein fümmt von ihrer Hand, 
Drum macht es mich gefunden; 
sch glaub’: ein Dorn, von ihr gejandt, 
Er könnte nicht verwunden. 


ak 


ı Narr, 
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An Zuife.! 

D" lebtejt an der Eltern Herde, 

Du warit ihr Troſt, ihr liebſtes Gut; 
Du jcheuchteft Sorgen und Bejchwerde 
Mit deinem heitern Jugendmut. 
Die Blumen wußteſt du zu pflegen 
Und haft damit da3 Haus gejchmückt 
Und ſelbſt bei Winterfturm und Regen 
Der Eltern Blid daran erquidt. 


Doch wenn die Tochter freudig blühet, 
Dann drohet Schmerz der Mutterbruft, 
Dann tt der Tag ſchon aufgeglühet, 
Der beides bringet, Leid und Luft. 

Die Liebe, die, vom Himmel fteigend, 
Allmächtig herrſcht, wo ſie erſcheint, 
Sie naht, und wir gehorchen ſchweigend, 
Wenn ſie hier trennt und Dort vereint. 


Er jelbft, der dich von hinnen Führet, 
Hat nicht an diefer Trennung jchuld: 
Der Liebe, die jein Herz berühret, 
Mußt' ex fich fügen in Geduld. 

Den Seinen bat fie ihn entriffen, 

Ihn traf der herbite Trennungsſchmerz: 
Die Vatererde mußt’ er miſſen, 

Und ſeine Heimat ift dein Herz. 


Doch einmal noch wird ex umfaljen 
Des alten Vater teures Haupt 
Und wird vor ihn dich treten laſſen, 
Damit der Vater jteht und glaubt. 
Wohl dir, wenn dann, von Luſt durchdrungen, 
Der Greis gejteht, du jeiejt wert, 
Daß jo der Sohn nach) dir gerungen, 
Um dich das Baterland entbehrt! 
So zeuch denn Hin zum frommen Greije 
Und ſchiff' hinab den freud’gen Rhein 
ı Uhlands einzige Schweiter (geb. am 11. September 1795, gejt. am 10. Juli 


1836), die fih am 2. Mai 1818 mit feinem Freunde, dem Geiftliden D. F. U. 
Meyer aus Walsrode in Haiterbach vermählte. 
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Und laß die ſchöne Frühlingsreiſe 

Ein Sinnbild deiner Zukunft fein. 

Fahr' wohl! Geneigt jei Wind und Sonne! 
Und kehrſt du in das eigne Haus, 

So füll' auch dies mit janfter Wonne 

Und ſchmück' auch dies mit Blumen aus. 


u AS 


Zum 22, September 1818.' 
mw hat der Frühling feine Feſte, 


Die Jugend Hat ihr freudig Spiel, 
Doch auch der Herbit hat frohe Gäſte, 
Sein Veit Hat jedes Lebenzziel. 
Wir fühlen’s heut’, und nicht vergebens 
Verbindet ſich am ſchönſten Tag 
Des Jahres Herbit, der Herbit des Lebens 
gu einem freundlichen Gelag. 


Die Sonne ſtrahlt in milden Lichte, 
Sn leihtem Dufte ruht das Thal, 
Die Rebe jpendet ihre Früchte, 
Der Baum die jeinen unjrem Mahl. 
Und er, um den wir und vereinen, 
Wie glänzt ihm heut’ ein heit’rer Stern! 
Er iſt gejegnet von den Seinen, 
Er iſt gejegnet von dem Herrn. 


8 
— ern 


Bu einem ſilbernen Becher. 


B% wird mit einem Becher 
Diefer wadre Mann? bejchentt, 
Weil er als des Landes Sprecher 
Klaren Wein hat eingejchenft. 


a — 


! Der Geburtstag feines Oheims Paſtor Hofer, desfelben, auf den ſich auch die 
Gedichte: „Auf der Überfahrt” (S. 43) und „Auf den Tod eines Landgeiftlichen” 
(S. 91) beziehen. 

2 Uhlands Freund Schott (vgl. ©. 93, Anmerkung 2, und ©. 444, Anmerkung 
1 und 2), der den jilbernen Becher von jeinen Wählern als Ehrengeſchenk erhielt. 
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An A. B. 


m Wind und Wogen jchweren Kampf gefämpft 
Die furchtbare Gewitternacht entlang 

Und Leuchtend neu der Gott des Tages ſteigt, 

Da ziehen die Orkane grollend ab, 

Da Ihäumt und murret lange noch die Ylut 

Und wirft unjel’ge Trümmer an den Strand; 

Vom Hımmel aber ftrahlt dag goldne Licht, 

Die Luft iſt blau, es glättet ſich die See, 

Und andre Schiffe ſteuern auf ihr Ziel 

Mit rüſt'gem Ruderſchlag und günſt'gem Hauch. 


Zum Antritt des 75. Lebensjahres der befien Mutter.“ 
Den 18. Dezember 1821. 


iv wiſſen's, deine Fromme Seele, 

Sie teilt ſich zwiſchen Dort und hier; 
Mir alle fühlen, was ihr fehle, 
Was du verlorjt, verloren wir. 


Die Teuern, die dahingejchieden, 
Sie winfen dir zum jchönern Land; 
Doch viele blieben dir hienieden 
Und halten liebend deine Hand. 


Dir lächeln viele heut’ entgegen, 
Die faum erſt deinen Wert verjtehn: 
O laß auch fie in deinem ©egen 
Noch manches Jahr durchs Leben gehn! 


Mag auch dein Herz Hinüberjtreben, 
I gönn’ und dich noch lange Zeit! 
Denn flüchtig iſt das längſte Leben 
Und endlos iſt die Ewigkeit. 








1 Gemeint ijt wahrſcheinlich Albert Schott (vgl. die Anmerkung zu dem vor— 
hergehenden Gedicht. 
2 Frau Regierungsrat Feuerlein, Großmutter von Uhlands Gattin. 
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Und in der mdilchen Beſchwerde 
Sit Eines doch, was göttlich flammt, 
Was an den Himmel Mmüpft die Erde: 
Die Liebe, die vom Himmel jtammt. 


“oe 


Guter Wunſch. 


er Buſch war kahl, der Wald war ſtumm, 
wei Liebende jah ich jcheiden; 

Sie ſah ihm nad), er Jah herum, 

Bis der Nebel trennte die beiden. 


Henn der Bujch ergrünt, wenn der Wald wird laut, 
Wenn die Nebel weichen und jchiwinden, 
Da wünſch' ich dem Wanderer und der Braut 
Ein fröhliches Wiederfinden. 


ame 


Spüte Kritik, 


Als mich hätt’ ein Lob beglüdt, 
Selbit ein Tadel mich begeiltert, 

Ward mir nie ein Kranz gepflüdt, 

Noch ein Irrtum mir gemeiftert. 


Lob und Tadel wird mir jebt, 
Doch mich labt, mich Ichmerzet Feines; 
Meine Harp iſt hingeſetzt, 

Was ich fang, iſt nicht mehr meines. 


Jo 
ee 


Lied, 
Mm: freudig fich der Tannenbaum 


Bor meinem Fenſter regt! 
Er wogt, er rauſcht im Himmelsraum, 
Wann Wind und Kegen Ichlägt. 
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Noch fühl' ich Kraft und Herzensluſt, 
Ob Flut auf Flut ſich türmt: 
Die Saite tönt in meiner Bruſt 
Am vollſten, wann es ſtürmt. 


— 


Mickiẽwicz. 

an der Weichſel fernem Strande 
Tobt ein Kampf mit Donnerſchall, 

Weithin über deutſche Lande 
Rollt er ſeinen Widerhall. 
Schwert und Senſe, ſcharfen Klanges, 
Dringen her zu unſern Ohren, 
Und der Ruf des Schlachtgeſanges: 
„Noch iſt Polen nicht verloren.‘? 


Und wir horchen und wir laufchen, 
Stille waltet um und um, 
Nur die trägen Wellen raujchen, 
Und da3 weite Yeld iſt ſtumm; 
Nur wie Sterbender Gejtöhne, 
Lufthauch durch gebroch’ne Hallen, 
Hört man dumpfe Trauertöne: 
„Polen, Polen it gefallen.‘ ® 


Mitten in der Stillen eier 
Wird ein Saitengriff gethan. 
Ha, wie ſchwillet dieſe Leiter 
Voller ſtets und mächt'ger an! 
Leben, ſchaffen ſolche Geiſter, 
Dann wird Totes neu geboren; 
Ja, mir bürgt des Liedes Meiſter: 
„Noch iſt Polen nicht verloren.“ 


—XEE ———— 
enge 


ı Adam Mickiéwicz (1798— 1855), der größte romantijhe Dichter der 
Polen, Erneuerer ihrer Litteratur und unermüdlicher Vorkämpfer für ihre poli- 
tifhe Selbſtändigkeit. 

2 Refrain des polniſchen Nationalliedes. 

3 Kosciuszfo joll 1794 in der für die Polen unglüdliden Schladt bei Ma— 
ciejowice „Finis Poloniae‘‘ gerufen haben 
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Mintermorgen.' 


in trüber Wintermorgen war's, 
Als wollt’ es gar nicht tagen, 
Und eine dumpfe Glode ward 
Im Nebel angejchlagen. 


Und als die dumpfe Glode bald, 
Die einzige, verflungen, 
Da ward ein heif’reg Grabeslied, 
Ein einz’ger Vers, gejungen. 


Es war ein armer, alter Mann, 
Der lang’ gewanft am Stabe; 
Trüb, Hanglos wie fein Lebensweg, 
So war jein Weg zum Grabe. 


Tun Höret er in lichten Höh’n 
Der Engel Chöre fingen, 
Und einen jchönen, vollen Klang 
Durch alle Welten jchwingen. 


Nachruf. 
ie Totenglocke tönte mir 
So traurig ſonſt, ſo bang'; 
Seit euch geläutet ward von ihr, 
Iſt ſie mir Heimatklang. 


le 
Der Johannisſegen.“ 


Am Sankt Johannisabend 
Ging ſonſt im Heiligtum, 

Die Chriſtgemeinde labend, 

Der Kelch des Jüngers um; 





ı Der Anlaß zu dieſem Gedicht war das Leichenbegängnis eines Armen am 
11. Dezember 1834. 

2Inhaltlich unmittelbar anſchließend an „Nachruf“ 1-5 (©. 91 und 92). 

3 Yu Sohannistrunt, Sohannisliebe, Kohannisminne Am Gedächinistage 
Johannis des Evangeliften (27. Dezember) pflegt man in katholiſchen Kirchen Wein 
zu weihen, um ihn jpäter als Abjchieds-, Berjöhnungs- oder Brauttrunf zu benugen. 
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Im ſtillen Abendgrauen 

Ging um der Feuerſaft, 

Der Schönheit gab den Frauen, 
Den Männern Mut und Kraft. 


Kaum beugten ſich, zu nippen, 
Die Frauen nach dem Wein, 
So brannt' auf ihren Lippen 
Ein morgenroter Schein, 
Auf ihren Wangen blühte 
Der Maienroſe Glanz, 
Kein Licht am Altar glühte, 
Doch ſchwand die Dämm'rung ganz. 


Der Männer Auge flammte 
Von kühner Thatenluſt, 
Der Stolz, der angeſtammte, 
Hob mächt'ger Haupt und Bruſt; 
Für ihres Landes Ehre 
Ward manch Gelübd' gethan, 
Da hob die blanke Wehre 
Sich funkelnd himmelan. 


— 


Zängerrecht. 


#9: dies Leuchtende Gejchlecht, 


Blüt' und Laub, vom Lenz geboren, 


Haben wir bejondres Recht, 
Die wir zum Geſang geſchworen. 


Laßt ung, gönnt uns diefen Traum! 


Wählt euch Güter, welche dauern! 
Blüte welt, fie glänzte faum, 
Und das Grün wird bald vertrauen. 


—-I— 
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Die fromme Jägerin.“ 


3 war eine Fürſtin, jo Fromm und fo frei, 
Das Deten verjtand fie, das Sagen dabet, 
Es Hing ihr beifammen am Gürtel vorn 
Der Rofenfranz und das Pulverhorn. 


Sie hält auf dem Anſtand, neiget ſich vor, 
Die Hände gefaltet aufs Feuerrohr, 
Und wie fie in jolcher Vertiefung ſteht, 
Denkt jie ans vergeifene Weorgengebet. 


Aus der Weidtaſch' holt fie ein Büchlein Fromm 
Und heißet die Heiligen Gottes willfomnt, 
Da rauſcht e8 im Buſch und hinaus ing Gefild', 
Und war e3 fein Engel, jo war es ein Wild. 


O ſchwer tft, ihr Lieben, zu jagen zugleich 
Nah Hirſchen und Hafen und himmlischen Reich! 
Indes jte da betet in ihrem Brevier, 

Entweicht ihr der herrlichſte Hirich des Revier. 


tr 


Abendtanz. 


bends in der Maienzeit 

Klang der Reigen hell und weit, 
Klang zum Hügel, drunter tief, 
Ach, ein junges Mädchen ſchlief. 


Weckt im Grab die Schläferin; 
Halb noch träumend horcht ſie hin, 
Hebt ſich, ordnet ihr Gewand, 
Knüpft das weiße Schleifenband, 


Nimmt die welken Blumen ab, 
Bricht ſich andre von dem Grab, 
Weiß nicht, daß in ihrem Kranz 
Stirbt der friſchen Roſe Glanz. 


ı Dies Gedicht, dem Stoffe nad) der Romanze „Der weiße Hirſch“ (S. 203) 
verwandt, wurde unmittelbar nad) Anhören eines von einer ae von 2. be: 
richteten Beitern Unfalls impropifiert. 
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Eilt zur Linde!, ſchwebt im Kreis, 
Alle glühend, ſie nur Eis, 
Saite ſpringt, und Sang wird ſtumm, 
Tanz zerſtoben um und um. 


Alles ſtille, ſie allein, 
Dämmerglocke tönt herein, 
Fern erliſcht das Abendrot. 
Armes Mädchen, tot iſt tot. 


Der Kölner Dombau.“ 


—eutſcher Bau und deutſcher Strom?, 
Großer Vaterlandsgedanke! 

Bauen wir den Kölner Dom! 

Straßburgs Münſter baut der Franke“, 


Daß man nicht ſein Glück vergeſſe, 
Müſſen Feſt und Denkmal ſein: 
Guttenberg? und — freie Preſſe?! 
Kölner Dom und — freier Rhein! 


Sinnbild unſrer Friedenszeit, 
Heil'ger Dom von Köln, erſtehe, 
Deutſcher Eintracht Köſtlichkeit, 
Denkmal der gemiſchten Ehe!” 


en 


ı Sm Mittelalter der Brennpunkt des Dorfleben?. 

2 Am 8. Dezember 1841 hatte ſich ein Zentral=-Dombauverein gebildet, der 
fih zur Aufgabe machte, den Kölner Dom zu vollenden; am 4. September 1842 
fand die Grunpfteinlegung zum Weiterbau ftatt, im September 1848 eine große 
Feier zur Erinnerung an den Beginn des Baues vor 600 Sahren. 

3 Das 1840 veröffentlichte Lied von Nikolaus Beder: ‚Sie jollen ihn nicht 
haben, den freien deutſchen Rhein’, hatte das Schlagwort vom „deutſchen Strom’ 
wieder allgemein lebendig gemadt. 

* Sn der That ift der Ausbau unter franzöfiider Herrihaft zu Ende ge- 
führt worden. 

5 1840 ward glänzend und unter allgemeiner Teilnahme da3 angeblich) 
400jährige Jubiläum der Erfindung des Buchdruds begangen. 1837 war Guten= 
berg in Mainz, 1840 in Straßburg ein Standbild errichtet worden. 

6 Uhland war jtet3 entjchieden für Preßfreiheit eingetreten (vgl. Allgemeine 
Einleitung, ©. 37). 

7 Die Frage der gemifchten Ehen war damals eine vielumftrittene und gerade 
in Württemberg furz vor 1848 eine brennende gemejen. 
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an ein Album. 
in weinend Kind lagft du auf Mutters Schoß, 
Als lächelnd rings umſtanden dich die Deinen; 
Nun lebe jo, daß, wann erfüllt dein Los, 
Du lächeln mögſt, wenn alle um dich mweinen.! 
Inzwiſchen wandle friſch hinan 
Die wechſelvolle Lebensbahn, 
Auf der man lacht, auf der man weint, 
Bald Regen fällt, bald Sonne ſcheint, 
Und doch im gläubigen Gemüt 
Das Ew'ge, Wechſelloſe blüht. 
Mit Goethes Gedichten. 


31. Mai 1849. 
J dieſen kampfbewegten Maientagen 
Hört doch die Nachtigall nicht auf zu ſchlagen, 
Und mitten in dem tobenden Gedränge 
Verhallen nicht unſterbliche Geſänge. 
Giner Dame ins Btammbuch. 
ann hört der Himmel auf zu ſtrafen 
Mit Albums und mit Autographen? 
ee 
Alter, 
a3 Lied, es mag am Xebensabend jchmweigen, 
Sieht nur der Geift dann heil’ge Sterne jteigent. 
— — 


Sprum. 
enn ein Gedanfe, den die Menſchheit ehrt, 
Den Sieg errang, jo war’3 der Mühe wert. 


PORT 
A — 


1 Dieje erſten vier Verſe find nicht von Uhland; fie ſollen vielmehr von einer 
Frankfurter Dame, Karoline Rudolphi, ftammen. Der Gedanke ıft von Sean Paul. 
Uhlands Frau fihrieb diefe vier Verſe der Tochter eines Freundes (Dr. Mappes 
in Frankfurt a M.) ins Album, Uhland dichtete die folgenden dazu. 
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Au Herrn A., Direktor des Liederkranes in N. 


dr fordert, daß ich Lieder Jinge, 

Mit Deutichlands Barden Glied an Glied? 
Der Anblick unſrer deutſchen Dinge, 
Der geht mir übers Bohnenlied!. 


— 


Morgens. 


orgenluft, ſo rein und kühl, 

Labſal, tauend allem Volke, 
Wirſt du dich am Abend ſchwül 
Türmen zur Gewitterwolfet 


u 


Herrſchaft. 


on aller Herrſchaft, die auf Erden waltet, 
Und der die Völker pflichten oder frönen, 
Iſt eine nur, je herriſcher ſie ſchaltet, 
Um jo geprief'ner ſelbſt der Freiheit Söhnen: 
63 it das Köntgtum, das nie veraltet, 
Da3 heil’ge Reich des Wahren, Guten, Schönen; 
Bor dieſer unbedingten Herrſchaft beugen 
Der Treiheit Kämpfer ſich und Bluteszeugen. 


—— 

Das Honntagsblatt. 
en Jugendangedenken, 
Der freien Muſenzeit, 


Den Scherzen und den Schwänken 
War dieſes Buch geweiht. 








1Eine jetzt verſchollene Liedergattung, die allerlei Thorheiten aufzählte 

und mit dem Refrain ſchloß: „Nu gang mer aus der Bohnen‘ (Nun troll' did); 

„Der oh mir übers Bohnenlieb⸗ bedeutet alſo: „Ach, mit dem geht mir nur weg: 
2 Bal. ©. 426, Anmerkung 1, und Allgemeine Einleitung, ©: 18. 
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Geitdem iſt hingefloſſen 
Gar manches trübe Jahr, 
Darin das Buch geſchloſſen 
Und ſchier vergeſſen war. 


Nun kämpften unſre Retter, 
Die Freiheit brach ſich Bahn, 
Da wurden dieſe Blätter 
Von neuem aufgethan. 


Herein, wem deutſche Jugend 
Sm tapfern Herzen glüht! 
Wir leben neue Jugend, 

Wenn uns die Freiheit blüht. 


— — un 


Wangenheim als Banberkünfler auf dem Jahrmarkte.“ 


Nuch bring’ ich einen Landtagsmann, 
Den Hau’ ic) in zwei Zeile, 

Und jede Hälfte tanzt alsdann 

Poſſierlich auf dem Geile, 


— 


Jüngling und Mädthen. 
Mädchen. 
as haſt du mir zu ſagen? 
Du guter Knabe, ſprich! 
Dein Auge ſcheint zu fragen, 
Es blickt ſo bang' auf mich. 
Jüngling. 

Von wannen du gekommen, 
Das wüßt' und fragt' ich gern. 
Doch ach! was mag es frommen? 
Du wohnſt wohl gar zu fern. 


1 Aus einer Parodie auf den Freiherrn von Wangenheim ( ſ. Allgemeine 
Einleitung, ©. 26). 
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Mädchen. 
Dort über jener Heide, 
Dort überm Bergeblau, 
Da ſtehet für uns beide 
Ein Hüttchen auf der Au. 
Jüngling. 
Die ſchöne Sonne gehet 
Hervor aus jener Fern'; 


Auf jener Heide ſtehet 
Der ſtille Mond ſo gern. 


Mädchen. 

Es ſchlingt zu fernen Höhen 
Der Pfad ſich durch den Wald, 
Den muß ich einſam gehen. 
Leb' wohl und folge bald! 

Süngling. 

Leb' wohl! die Ferne breitet 

Sich trauli aus vor mir, 


Und jener Vfad, er leitet 
Mich bald, ja bald zu dir. 


28 


Frühling. 
Der Dichter. 


De ſteh' ich auf dem Berge hoch 

Und ſeh' ins weite Thal hinein. 
Wohinaus luſtwandeln ſie alle doch, 
Geſchart und einſam, groß und klein? 
In den Frühling wandern ſie alle heut’, 
Er ijt verbreitet jo fern und weit, 

Sp weit die blauen Ströme jagen, 

Sp weit die duftigen Berge ragen; 

Da ziehn fie hinaus und immer hinaus, 
Als wollte fein je wieder nad) Haus. 
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Komm zu mir, jfüße, warme Luft! 
Du wehteſt um diefen Frühling all!, 
Du fommit vom Baume mit Blütenduft, 
Du bringſt mir froher Lieder Schall, 
Du zogeſt durch Jo manche Bruft 
Und bringjt mir von ihrer Sorg' und Luft. 
Die Buſen find ja wie Blumen offen, 
Das Herz ichlägt herauf mit Sehnen und Hoffen. 
Drum, würd auch feines im Sange laut, 
Ich fühle mit allen mich innig vertraut. 


Gin Süngling.’ 


Innen welch ein ſüßer Drang, 
Kindliches Entzücen! 
Menn mir fonjt ein Lied gelarta, 
Sollt' es jeßt nicht glüden? 


Doh warum in diefer Zeit 
Mich zur Arbeit nöten? 
Iſt des Frühlings Telttag heut’, 
Will nur ruhn und beten. 


Hanswurſt. 


Heut' iſt zu aller Narretei 
Der Mut den Leuten friſch und frei. 
Es jagt und balgt ſich Tier und Kind, 
Doch keines feindlich iſt geſinnt. 
Frau Echo iſt gar munter und wach 
Und äffet alle Stimmen nach. 
Da iſt die weite Blumenau, 
Gleich meiner Jacke, gelb, rot, blau. 
Jetzt geh' ich in den Wald hinein, 
Da will ich mit dem Starmatz ſchrein: 
„Hui Dieb!“ 


—— 


1Ganz, immer; ſchwäbiſcher Provinzialismus. 

2 Die folgenden Verſe des Jünglings find nur eine andre Faſſung bes 
Liedes „Frühlingsfeier“ („Frühlingslieder“ 4, ©. 34 f). 

Uyland, I. 30 
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Frage!. 


erne wüßt' ich, weil dein Wort gar ſo mächtig iſt erklungen, 
Wie du denn ſo eigentlich ſelber das Geſchick bezwungen? 


— 


Glück der Kindheit. 


u ſtehn in frommer Eltern Pflege, 

O welch Segen für ein Kind! 
Ihm ſind gebahnt die rechten Wege, 
Die andern ſchwer zu finden ſind. 


Deviſe. 


Du Leid ſtandhaft, 
Zur Freud’ herzhaft. 


— 


Bpruch. 


a, biſt du von edler Glut entbrannt, 
ern du nicht jonnenklar dein Biel erfannt. 





1 Bezieht fich jedenfalls auf Goethe (vgl. den Ausfpruch Goethes vom 4 Oktober 
1831, oben ©. 5). 
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Anhang. 


Au J. Harpprecht. 


Ecce! tribulis amans tibi mittit amice salutem, 
Mittit, quam malit dicere posse tibi. 

Bruma abiit canens; traha jamque sonora quiescit 
Atque eiti chalybis fulgure planta micans. 

Ast jam rura nitent festivo splendida luxu, 
Ridet Olympus ovans lumine caeruleo. 

Abjice nung Senecam, Ciceronem et carmina Flacci, 
Quaeque Maro cecinit Maeoniusque pater! 

Jam tibi praeceptrix natura erit optima vernans 
Naturam spectans, ipse poeta, canes, 


1 Die beutfche Überfegung lautet: „Hier, mein Freund, jendet dir ein lie— 
bender Standesgenojje ven Glückwunſch, den er dir lieber ausſprechen würde. 
Der Winter z0g graumeiß fort; und ſchon ruht der tönende Schlitten und die 
Sohle, jhimmernd im Tunfeln des raſchen Stahl3. Auch die Fluren erglänzen 
bereits, leuchtend in feitlidem Brangen, und der Himmel ladt freudig im bläu- 
lihen Schein, Wirf in die Ede jest Seneca, Cicero und die Lieder des Horaz, 
auch Bergil3 Gejänge und die Homers! Nun wird dir die Natur befte Lehr- 
meifterin jein in ihrem Blühen, und auf die Natur blidend wirft du, jelbft nun 
Dichter, fingen. Wohlan! Komm zu mir, jei es auf fnarrendem Gefährt, wader 
zu Fuß oder jtolz zu Roß. Zwar find meines Hauſes Stützen nit Marmor— 
fäulen, und e3 ijt nicht belegt mit elfenbeinumrahmten Zedernholz. Auch er— 
warten dich nicht Speifen, die wie die dem [Feinſchmecker] Apiciug gewohnten 
Maſſen die Tafeln belajten, noch Falernerwein in korinthiſchen Bedern. Dafür 
aber jteht gaftlic die Thür des freilich befcheidenen Wohnfiges offen, und einheis 
miſches Getränt ſamt einfachem Eſſen find bereit, und an Gemütern, die fi) des 
teuren Gajtes freuen, joll es ebenjo wenig fehlen wie an Humor, der rohe Häu— 
fer in der Kegel meidet. Willfommen die Zeit, wo id) deine Anweſenheit ge- 
niegen werde! Wie wünjhte ich alsdann, den Lauf der Stunden hemmen zu 
können! Sa, willlommen dieje Zeit! Mögen wir nun im gemwölbten Wagen 
umherſchweifen in den Weinbergen, wo füß die Vögel klagen, oder ung hinein- 
träumen in bie zierliden Gärten des Landmanns, wo Mil und ber Schatten des 
Birnbaums die Ermattenden erquidt. Alfo, Lieber! Friih gewagt! Verlaß den 
bunftigen Stabtbezirt! Ermwidere mir gar nichts! Nein, komm felbft !” 
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Heus! ad me venias, seu rauco coneitus axi, 
Sive pedes fortis, sive decorus equo. 
Haud mihi tecta quidem Pariis innixa columnis, 
Nec, quas cingit ebur, contabulata cedris; 
Nec dapium, mensas quae flectit Apicia moles, 
Inque Corinthiacis vina Falerna scyphis. 

Sed modicae tantum patet hospita janua sedis, 
Indigena humor adest et moderata Ceres; 

Nec deerunt animi laetantes hospite caro, 
Quique odisse solent atria crassa joci. 

Dulce mihi tempus! quo te praesente fruiscar! 
Tune horae cupiam posse.tenere pedem. 

Dulce mihi tempus, seu per juga celsa vagemur 
Pergue vireta, quibus suave queruntur aves, 

Seu quoque ruricolae pictos putemur in hortos, 
Lac ubi languentes mulcet et umbra pyri. 

Eja age! rumpe moras! fumosaque moenia linque! 
Nil mihi rescribas! rectius ipse veni! 


— 
Sig R 


An Ahlands Großvater, Profeſſor Ludwig Joſeph 
AAhland. 


Linquimus vitae petimusque scenam; 
Surgimus florum cadimusque ritu; 
Et nova insultant generis prioris 
Aeva sepulcro. 





ı Die deutfche Überjegung lautet: „Die Menjhen treten auf des Lebens 
Bühne und gehen ab; fie erheben fih und fie fniden zufammen, gleich ben Blu— 
men, und neue Geſchlechter tummeln fih auf dem Grabe des norausgegangenen. — 
Aber wer in hingebender Arbeit ven Boden bebaut hat, den des Himmels Fügung 
ihm anmies, indem er Bäume pflanzte, die dem gedentenden Enkel Früchte jpenden 
follen, — deſſen Name Tennt, mag auch daS der Zerftörung verfallene Kleid verfaulen, 
nicht das Hinabtaucdhen in der Zeit eilenden Strom. — Du, o Greis, mit dem 
Zorbeer für mannigfade Leiftung getrönt, mögeft du eine jpäte Ruhe genießen, 
wie, wenn der Himmel die erjten Sterne enthüllt, der müde Pflüger. — Heilige 
Sprüde de3 himmlifchen Wortes haft du, Verehrungsmwürdiger, laut durch das 
Gotteshaus erjhallen laſſen, bald wie janft dahinfließendes Wafjer, bald reigen- 
ver als der Gießbach. — Wadere Machthaber des Heimatlandes, die die Ver— 
gangenheit mit büfterem Nebel umjchattet hatte, haft du wie heraufbeſchworene 
Seelen ans Licht zurüdgerufen. — Was für eine Wonne du den Deinigen bedeu- 
tet, mit welder Sprache mag id) das genügend rühmen? Du leuchteſt zwiſchen 
jenen wie aus dem unanfehnlidheren Nachwuchs der weiße Schwan. — Was joll 
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Sed pio quisquis coluit labore 
Rura divino libitu tributa, 
Arbores plantans memori daturas 

Poma nepoti: 


Illius nomen, peritura quamvis 
Putreat vestis, residens in alta 
Rupe, demergi properante nescit 

Temporis unda. 


Tu senex, lauro varii laboris 
Nobilis, sera frueris quiete, 
Ceu, polo primas retegente stellas, 
. Fessus arator. 


Sacra divini, venerande, verbi 
Dieta fudisti resonante templo, 
Nunc aquae dulcis, rapidius nunc tor- 
rentis ad instar! 


Strenuos gentis patriae dynastas, 
Quos nigra umbrarat nebula vetustas, 
In diem, manes veluti citatos, 

Tu revocastı. 


Tu tuis quantae fueris saluti, 
Qua satis lingua celebrem? Inter illos 
Tu nites, foetu velut e minori 
Candor oloris. 


Quid loguar de me? nihil ipse praeter 
Vota pro tua queo ferre vita. 
Et tibi aeternum monumentum in imo 
Pectore struxi. 


Si vel ignotus maneam, id studebo, 
Ut mei quondam tumuli cupressos 
Transiens mitem lacrumam viator 

Siecet ab ore, 


— — 
ich von mir ſagen? Nichts kann ich bringen als Wünſche für dein Leben. Und 
ein dauerndes Denkmal habe ich dir tief im Herzen errichtet. — Wenn ich auch 


unbekannt bleiben werde, das wird mein Streben ſein, daß, wenn er an meines 
Hügels Weiden vorübergeht, der Wanderer eine Wehmutsthräne vom Antlitz wiſche.“ 
— Uber Uhlands Großvater vgl. Allgemeine Einleitung, ©. 8. 
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Sragment 
aus dem 


„Erſten Nachtblatt“, 


oder Schreiben eines von Zahnſchmerz jämmerlich Gequälten, von 
aller Welt Verlaſſenen an ſeine weiland Freunde. 


— Ich könnte noch mehrere ſolche Belege für die Vortreff— 
lichkeit de3 Schlafs aus der Gejchichte der Götter anführen, oder 
für meine chriftlichen Leſer aus dem Leben der Heiligen, 3. B. die 
Kundet von fieben frommen Brüdern, die jeit undenklicher Zeit 
in einem Felsgewölbe des Nordens jchlummern und jich jo zum 
Predigtamte bereiten, auf den Tall, daß die Religion Gefahr 
liefe, von der Erde vertilgt zu werden u. dgl. mı., allein es möchte 
aus meinem Dandbillet ein Buch werden. 

Da es mir ferner nicht darum zu thun tft, ein vollſtändiges 
Syſtem der Sypnologie3 zu ſchreiben, jo werde ich die nachfolgen— 
den Bemerkungen ohne nähere Verbindung hinſtreuen, auch hierin 
der Weiſe der Mutter Natur folgend, welche die Blumen nicht, 
wie in einem Gewächshauſe, nach Klaſſen nebeneinander auf— 
pflanzt und die Schmetterlinge nicht nach Vetterſchaften und in 
uniformierten Korps ausfliegen läßt, ſondern alles zu einem 
bunten Quodlibet zuſammenmiſcht. 

Wenn die Morgenſtunde Gold im Munde hat, woher bringt 
ſie es, als aus den dunkeln Schachten des nächtlichen Schlafes? 
Nur im Schlaf erzeugen ſich die herrlichſten Gedanken und Ge— 
fühle, die am Morgen ſo reichlich in die Feder ſtrömen. 

Auch der Sprachgebrauch, der ſprechendſte Beweis allgemeiner 
Anerkennung, zeugt, wie das Große nur in Schlaf und Ruhe ge— 
deiht. Man jagt: litteris incumbere, ſich auf Wiſſenſchaften 
legen; wenn man eine Sache in die reiflichſte Erwägung ziehen 
will, ſo dingt man ſich aus, noch eine Nacht darüber zu ſchlafen; 
wir ſehen endlich aus jeder Hofzeitung, daß die Herrſcher dieſer 
Erde u wichtigſten Handlungen zu verrichten geruhen. 





ı Legende. Bal. ©. 198, Anmerkung 2. 
2 Clemens, Lätu, Theodorus, Gaudens, Eyriacus, Primus, Innocentius 
3Lehre vom Mefen des SchlafeS. 
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Ließen mich die Götter einjt wählen, ob fie mich in den Orkus! 
oder nach Elyſium? verſetzen jollten, jo würd’ ich jagen, dort ver— 
jtattet die Dual, Hier die Luſt feine Ruhe, darum legt mich in 
einen Nachen des Letheftroms3, der zwiſchen Orkus und Elyſium 
ſtill und gemächlich dahinfließt. | 

er find die Fühnften und dennoch ficherften Sterblichen? 
Die Nachtwandler. Daß die Litteratur die größern Dinge von 
den Nachtwandlern zu erwarten habe, beweiſt der in dem beliebten 
„Morgenblatte“s ftehende treffliche Brief eines Nachtwandlers. 
Um das Höchſte zu jagen, e3 zeigt fich von diefer Seite eine neue 
litterariſche — nicht Morgens, jondern Abendröte. Und wenn die 
erſte Probe nachtwandlerischer Produkte gerade ins Morgenblatt 
niedergelegt it, jo geſchah es wohl bloß, um diejes Inſtitut von 
innen heraus zu jprengen.® 

Sch jchreibe an Sünglinge, die in dubio® verliebt find. Ihr 
werdet fürchten, eure Geliebten möchten euch in den Tiefen des 
Schlafes untergehen. Aber wißt ihr nicht, daß Phantaſus und 
Morpheus Söhne des Schlafgottes find? Sit nicht das Traum: 
reich die ſchönſte Provinz im Reiche der Liebe? Ich vermied bis— 
her, von Träumen zu reden, um nicht in eine neue unendliche 
Lobrede zu verfallen. Aber Hier kann ich nicht ganz ſchweigen. 
Ihr habt ſchon oben ? von der himmliſchen Traumliebe Endymions 
und Selenes® gehört; hier noch zwei Erzählungen: 

Einen Süngling hört’ ich Klagen: „Wo weilſt du, himmlische 
Geſtalt? Einmal, nur einmal, dünkt mir, ſah ich dich im Leben, 
und jede Nacht ericheinit du mir im Traum; darum zweifl' ich, 
ob ich wirklich dich ſah, ob du nicht bloß ein Bild de3 Traumes 





1 Aufenthalt3ort der Verdammten. 

2 Wohnung der Seligen. 

3 Fluß in der Unterwelt, aus dem die Toten VBergefjenheit trinken. 

4 Bol. Allgemeine Einleitung, ©. 18. 

5 Uhland und fein Kreis befämpften das „Morgenblatt“ 1807 und hier und 
da auch in den nädften Sahren aufs jchärfite 

s Wörtlih: im Zweifel, d.h. nicht ganz Klar. 

7 Dieje Erwähnung liegt vor dem Beginn des Fragments. 

8 Die Mondgöttin Selene jenkt ſich, der griechiſchen Sage nad), jede Nacht 
zu ihrem in einer Grotte jchlafenden Geliebten, dem Säger oder Hirten Endy- 
mion, herab. 
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bift!. O, fo nehmt mich ganz hin, ſüße Träume! Mein Leben war 
ein Traum, nun ſei ein Traum mein Leben! ?“ 

Ein andrer Süngling liebt ein Mädchen, bleich von Geficht, 
mit dunfeln Augen, woraus ſanfte Schwermut blidte; fie jchien 
in diefem Leben nicht in ihrer ganzen Schönheit fich entfalten 
zu fönnen. Aber was träumte dem Liebenden in einer milden 
Sommernacht? Sein Mädchen erichten ihm, ihr Auge glühte in 
Himmlifchem Entzüden, ihre Wange hatte fich gerötet in holder 
Verklärung, die weiße Roſe war zur voten erglüht. Nur im 
Traum oder in einem andern, überirdiſchen Leben wird er fie jo 
ipiedererbliden. 


Das ſchönſte Los umter a Sterblichen fiel ohne Zweifel 
dem Nachtwächter. Ein wunderbarer Menſch! oder eigentlich nicht 
Menſch, er iſt eine heilige Stimme der Nacht, ſeine Geſtalt aber 
kennt niemand. Wenn er ſo durch die ſtille, dunkle Stadt, die 
große, feſttäglich ruhende Werkſtätte, hinwandelt, müſſen ihm 
nicht jene Ideale der Philofophen? von einer beſten Welt, vom 
ewigen Frieden verwirklicht ericheinen? Er denkt fich in die ver- 
ſchloſſenen Häufer hinein. Da ruhen fie alle in ſüßem Frieden. 
Das Schiwert des Helden hängt am Nagel, die Streitperüde des 
Rabuliſten ſitzt auf dem Stod*. Es haben fich alle der Kleider, 
diejer unbrüderlichen Unterfcheidungszeichen der Stände, ent- 
ledigt und find zur Natur und reinen Menjchheit? zurückgekehrt. 
Man trägt nur noch die Schlafmütze, dieſe Jakobinerkappe der 
echten Freiheit und Gleichheit, dieſes Wünfchhütlein®, das uns im 
Ichnelliten, bequemſten Fluge auf jelige Zauberinjeln Hinausträgt. 

Zuletzt betrachtet ex noch) einmal die fchweigende Stadt, und 
fie ericheint ihn alS der Chor eines erhabenen Domes, von dem 


1 Bol. Uhlands „Rudello“ (©. 174), V. 25—32. 

2 Calderons berühmtes Märchendrama „La vida es sueno“ war Uhland 
wohl. ſchon befannt, obwohl es (abgejehen von Leſſings Anjat „Das Leben ift 
ein Traum’, 1750) od nicht überjegt war. 

3 Reibniz und feine Anhänger. 

* Dem Ständer, über den fie glatt gehängt wird, jo lange man fie nicht trägt. 

5 Wie es Rouſſeau predigte. 

6 Ein ſolches ſpielt in der Sage von Fortunat ind feinen Söhnen (ſ. oben, 
©. 298), die Uhland ſchon 1807 befchäftigte, eine große Rolle. 
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der Sternenhimmel das Gewölbe bildet, jedes Haus tjt ein 
Familiengrab, in dem fie der Auferjtedung entgegenfchlummern. 

Die beite Kraft der Erde jchläft. Tief unter ungeheuren Ge- 
birgen liegen die Titanen!, der Erde Fräftigfte Söhne. Nur zu— 
weilen ein glühendes Aufatmen, eine Bewegung im Traume, 
ung vulfanifcher Ausbruch, ung Erdbeben, verrät ihr Dafein. 
Auch du, Deutichland, mein Vaterland, biſt Fräftig, aber deine 
Kraft ſchlummert. Tief in einer dunklen Bergkluft? fit ſchlafend 
dein Kaiſer Friedrich®, der einst Herrlich hervorgehen wird alz 
Herriher des taufendjährigen Reiches. Endlich, wird es nicht 
jedem bon ung leid thun, wenn das, was noch in ihm jchläft, 
nicht mehr wäre, al3 was jchon von ihm ausgegangen? 

Und nun lebet wohl, ihr Freunde! Je ſchläfriger ich werde, 
deſto gutmütiger werd’ ich, ich jühne mich aus mit euch. Im 
Frühling jehn wir und wieder. Wann die Natur erwacht, er: 
wach’ auch ich — jo würdet ihr jprechen. Aber e3 ift ein alter 
Irrtum, der jich von den Dichtern herfchreibt, zu jagen, daß im 
Vrühling die Natur ervache. Sch jage: im Frühling entjchläft 
fie. Oder ſchläft fie denn im Winter? Wann die Stürme toben, 
die Ströme daherjtürzen, die Meere einbrechen, jeder Baum 
ſchwankt, jede Wolke unſtet umbertreibt: iſt das ein Schlaf? 
Dieje Stürme, Ströme, Meere, das wären mir jchredliche Nacht- 
wandler. Aber im milden Srühling, two die Luft ruhig wird, 
io die Bewegung der Flüſſe kaum bemerfbarer iſt als der Luft— 
jtrom, two ein lindes Wehen, ein unfichtbarer Arm den Baum in 
Schlummer wiegt, wo die über Land und Meer umbhergejagte 
Wolfe ermattet an den Bergen niederfinkt, da iſt der Schlaf der 
Natur. So wie der Menjch nad) feiner Empörung gegen die 
Natur, wovon ic) oben ſprach, fich doch nie ganz des Schlaf3 
erivehren konnte, jondern noch immer einen Teil der Nacht von 
ihm bezwungen liegt, jo müſſen auch die Elemente, die gleich den 
Menjchen und durch dieje unter ſich in Kampf gerieten, zu ge= 





1 Bielmehr die Giganten, vie Nachfolger der Titanen im Kampfe gegen die 
olympiſchen Götter ; fie, nicht die Titanen, wurden von Zeus unter Vulkane gebannt. 

2 Sm Kyffhäufer. 

3 Friedrich I. Barbarofja. Dasjelbe wird auch von deſſen Entel Friedrich IL. 
erzählt. 
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wiſſer Zeit dem Schlaf unterliegen, und dieje Zeit ift der Früh— 
ling. Nur dann Jollte der Menſch, wenn er je nicht ganz dem 
Schlafe fich hingeben will, erwachen, da hat er nichts von den 
Elementen zu fürchten, die Ruhe der Natur wird Frieden in fein 
Herz gießen, und ex wird ſich mit feinen Brüdern vertragen. 

Am erjten Schönen Frühlingstage werdet ihr mich wieder- 
jehen, liegend auf einem Berge, auf weichem Grasteppich, fejtliche 
Tage hindurch (in remoto gramine per dies festos reelinatum ? 
und weiter: quo pinus ingens albaque populus umbram hospi- 
talem consociare amant), wo die hohe Fichte und die Silber- 
pappel mit ihren jchattigen Zweigen jich aneinander anlehnen 
(& obliquo laborat Iympha fugax trepidare rivo) und das 
Büchlein mid) in den Schlummer lulfen will. Dann fommt und 
abet mich (interiore nota Falerni) mit einem guten Schlaf- 
trunf! Hier legt euch zu mir und blidt mit mir hinab auf das 
herrlichfte Schauspiel, die ruhende Natur. Sie liegt unter ung 
in ihren holden Blüten, von balſamiſchen Düften umfloffen wie 
ein Schlummerndes Kind mit jenem friſchen Wangentot, ae 
jüßen Atem. 


Aber nicht Yange kann dieſes mit angenehmen Träumen 
untermiſchte Wachen dauern. Die Natur wird bald wieder un— 
ruhig, der Donner beginnt zu grollen, und auch unter un regen 
ſich Mißhelligkeiten. Dann, Freunde, gieß' ich von meinen köſt— 
lichen Tropfen in den Wein, und auch ihr trinfet, und am Tage 
der fieben Schläfer (dem 27. Sjunt) jteigen wir zuſammen hinab 
in die ſtille Schlummerhöhles. 

Auch jetzt fühl' ich die Macht meines Wundertranks; er ſchlä— 
fert mich ein, wie der niedertropfende Tau die abendliche Flur in 
Schlummer zaubert. Ich gehe zur unterirdiſchen Behauſung des 
Friedens, wo kein Zahnſchmerz mich quält, wo kein Erden— 





ı Übrigens iſt dies Uhlands völliger Ernſt; Strophe 3 und 4 des Liedes „Die 
fanften Tage’ (©. 19) vertreten fast diejelben Gedanteıt. 


2 Diefe und alle folgenden lateinifhen Stellen jtammen au Horaz’ Dde an 
Delius („Oden“ II, 3, V. 6—12), die zum Gleihmut mahnt. 


3 Es ift ungewiß, ob bier an eine beftimmte örtlichkeit gedacht ift 
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getümmel mich wedt, und wenn auch unſres Freundes*) wilde 
Jagd über meinem Haupte hinjtürmte, 
Lebet wohl! und hat euch diefer Brief in ſanften Schlummer 
gewiegt, jo iſt ihm das Höchſte, Wohlthätigjte gelungen. 
Februar 1808. SU. 


Sm Februar 1809. 
weites Hachiblaff’ 
oder 


| Einſtweilige Borrede für das exit zu fertigende Werk; 


Der Bofengarten’, 
Altdeutjche Lieder und Volkslieder?, 
gefammelt von... Zultinus Kärrner‘, 


Erbherrn von und zu Martenberg 5, Doktor der Medizin® und Man: 
volin, praftiihem DOhrenarzt® und Geijterjeher, berühmten Maul: 





*) Ernſt Uhlands.? 


1 ‚Die Veranlaſſung dazu gab die wenigſtens halb ernſtliche Außerung Ker— 
ner3, daß, da die Herausgeber des ‚Wunderhorn$‘ ihre Sammlung für gejchlofien 
ertlärten, er nunmehr eine Nachleſe verfuchen wolle, wozu er non mir eine Vor— 
rede verlangte, welche ich dann gleich aufjegte. Einige Späße darin find von 
Kerner’ (Uhland am 13. März 1809 an Karl Mayer). 

2 MittelhochdeuticheS Volksepos mit dem Schauplag in Worm3, das an den 
weiter unten erwähnten „wirklichen Rojengarten‘ bei Worms anfnüpft und die 
burgundiſchen und gotijhen Helden miteinander kämpfen läßt. Val. ©. 139 u. 498. 

3 „Des Knaben Wunderhorn” trägt den Nebentitel ‚Alte deutſche Lieder“. 

4 Bgl. Allgemeine Einleitung, ©. 14. 

s Burg des Grafen Adalbert von Calw, 1133 von Welf VI. niedergebrannt; 
der obige Titel ift ſpöttiſch gemeint. Kerner hatte feine Beiträge zu Sedendorfs 
„Muſenalmanach für das Sahr 1808 unter dem Pſeudonym Yujtinus Warten 
burg (und J. W.) veröffentlicht. 

6 Kerner hatte im Herbit 1808 fein medizinijhes Studium vollendet und am 
20. Dezember auf Grund einer Difjertation „über die Funktionen der Gehör- 
organe’ bie Doltorwürde erlangt. 

7 Kerner wollte jhon al3 1Ojähriger Knabe nad einer ſchweren Krankheit 
Ahnungen und prophetiihe Träume gehabt haben, woraus fich dann jeine zeit- 
lebens anhaltende Neigung für Geiftererfheinungen entwidelte. 

8 De3 Dichters ungemein lebhafter Better und Studiengenofje Ernjt Ludwig 
Ubland, „der, jpäter Oberamt3arzt in Ludwigsburg, dort als Opfer feines Be— 
rufs von einer zahlreihen Familie wegſtarb“ (Mayer, „Ludwig Uhland, feine 
Freunde und Zeitgenofjen”, Bd. I, ©. 34); in den Briefen der Tübinger Freunde 
erjheint er ſtets als „Zigeuner“. Bgl. auch Allgemeine Einleitung, ©. 43. 
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tambour! und Wunderhorniſten?, weiland paſſ-, nun penſioniertem 
Sonntagsblättler?, der ſäkulariſierten Einfiedler-* und anderer ge— 
lehrten, auch Tiſch- und Trinkgeſellſchaften Mitglied. 

Zuvörderſt, Liebjter Leſer und allerliebite Leſerin, einiges 
über den Titel diefes Buches. Ich hätte nämlich dasfelbe gar zu 
gerne Fortſetzung des,‚,Wunderhorns“ betitelt; allein die Heraus— 
geber des letztern haben jolches für gejchloffen erflärt?, wiewohl 
des Klangs halber zu wünjchen wäre, daß ſie e3 offen ließen. 
Sonft aber iſt Wunderhorn ein trefflicher Name. Wie unfäglic) 
viel Liegt nur in dem Wörtchen Horn! Ein Füllhorn altveutjcher 
Blumen und Früchte; ein Pofthorn, bei deſſen Klange wir wie- 
der auf echt deutjchem Grund und Boden einfahren, des Walp-, 
Alp- und Wächterhornz u. ſ. w. nicht zu gedenfen, von welchen 
allen hier Klänge zu vernehmen find. Auch ijt das Horn auf der 
Stirne des Moſess (jedoch nicht anderer Männer”) ein Zeichen der 
Kraft und Winde. Meine Sammlung nın heißt: „Der Roſen— 
garten“, oder vielmehr fie joll wirklich ein ſolcher fein. Sch 
wünjchte nämlich, daß der Leſer, jo viel möglich, vergäße, daß er 
ein Buch vor fich Habe, und bloß das reiche Leben diejer Lieder 
im Auge behielte, jo wie man nicht an die Fenſterſcheibe oder die 
Luft denkt, Durch die man in eine herrliche Gegend hinausſchaut. 
Das VBapier meines Buches Toll transparent fein und den Roſen— 
garten in feiner ganzen Pracht durchicheinenlafjen. In einen wirk— 
lichen Rojengarten führ' ich den Leſer oder vielmehr Luſtwandler, 
und zwar in den Rofengarten zu Worm3.3 Hier kämpften por der 
ſchönen Kriemhilde die hunniſchen Helden mit denen vom Rheine 
(worüber fich jo viele Lieder in meiner Sammlung befinden), hier 
„Morgenblattes“ vom 10. März 1809 enthält von Kerner „Ein 
Wort über die Mundharmonifa oder die Maultrommel”. Kerner jelbjt war Vir— 
tuos auf diefem Inſtrument. 

2 Eben weil er „Des Knaben Wunderhorn“ fortjegen wollte, 

3 Bol. „Abſchied“ (S. 425) und „Das Sonntagsblatt” (S. 462) in der „Nach— 
leſe“ jowie Allgemeine Einleitung, ©..18. 

* Geht wohl auf Kerners Beteiligung an Arnims „Tröſt Einfamteit. Zei⸗ 
tung für Einſiedler“ (Heidelberg — 

6 ©. aber ©. 142, Anmerkung 2. 

6 So ſtellt ihn die Legende, meift auch) die bildende Kunft (4. B. Michelan— 
gelo) dar. 

7 Das Horn ift befanntlic Abzeichen des Hahnreis. 


8 Bei Worms lag einit eine vom Rhein umflojjene Au, der ———— 
jetzt mit dem rechten Ufer verbunden und voll Gras und Weidengeftrüpp. 
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ichiffen die drei Grafen mit dem römischen Glaſe vorbeit, Hier der 
fölniiche Schwanenritter?. Aber diefe romantiſche Inſel iſt noch 
nicht untergegangen. Noch fahren an jedem ſchönen Sonntag die 
Bürger von Worms mit ihren Söhnen und Töchtern in den duf— 
tigen Garten hinüber. Im wiegenden Fahne fingen fie Schiff- 
Miegenliever, oder die eiferjüchtigen Handiverter halten von ver— 
Ichtedenen Nachen aus gegeneinander Schifferjtechen mit ſpitzigen 
Spottgedichten, wie Don Geishaar und Don Malmeel?. Endlich 
auf der Inſel jelbit, was ſag' ich von all dem regen Leben, von 
all den Tanz-, Trink- und Liebesliedern! 

Hiemit genug über den Titel! Was aber den Inhalt betrifft, 
jo findet fich Hier, wie im Leben ſelbſt, das regeſte Gemiſch von 
Ernſt und Scherz. Denn wie bald würde das ernfte, tragijche 
Trampeltier* langweilig werden, wenn nicht das komiſche Affchen 
jo poffterlic) auf jeinem Höcker tanzte! Der Zeit nad) aber teilt 
jih der Inhalt diefes Buches in die altdeutjchen Heldenlieder 
und Legenden und die neueren, noch lebenden Bolksitimmen.? 

Die Quelle der erjteren entfprang in der Stadt Keutlingen, 
nahe bei der dortigen Kirche$, ſowie überhaupt bei Kirchen geweihte 
Bronnen zu fein pflegen. Die Stadt Reutlingen iſt wie durch 
Gerberei, Yärberei und den Nachdrucker Mäden® (Maecenas), 
jo befonders durch den Drud von Bolf3liedern und Volksromanen 
berühmt. Wie ein Nordlicht verbreitet dies über die ganze Stadt 
einen höchſt wunderbaren Schein?. Dort den?’ ich bei jedem Pferd 

ı Syn dem berühmten Volksliede von den drei Grafen, in „Des Knaben 
Wunderhorn”. 

2 Zohengrin. 

3 Worauf diefe Namen (Wormſer Lolalwige?) zielen, iſt nicht Klar; jelbit 
Uhlands und Kerner3 Freund Karl Mayer (a.a. D.I, S. 118) wußte nit alle 
Anspielungen de3 ‚Zweiten Nachtblattes” zu deuten. 

4 Da5 Kamel. Früher pflegten auf den Jahrmärkten Schaubudenbefiter gern 
ein Kamel, auf dem ein Affe ritt, al3 Lodmittel vor ihre Bude zu ftellen. 

5 Herder3 „Volkslieder“ waren urfprünglich betitelt: „Stimmen ber Völker 
in Liedern.” 

6 Die gotiſche Marienkirche, erbaut 1273 (1247)-——-1343. 

7 Bgl. „Graf Eberhard der Rauſchebart“, Nr.3, Strophe 8 (©. 247). „Gerber 
und Färber“ ijt alte Formel zur Bezeichnung von Reutlingens Gemwerbefleif. 

8 Conrad Mäden, berüchtigter Nahdruder. 

9 Barnhagen, „Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften‘ III, 104, erzählt 
von einem Bejuhe Kerners bei dem Antiquar Fleifchhauer in Reutlingen: „Er 
liebte die Nachdrucker [der Volksbücher] wie man Zigeuner liebt, aus dem roman: 


tiſchen, gejeglojen Hang im Meniden..... Auf die Frage, ob bei neuem Abdrud 
der Boltsbücher nie etwas verändert, jondern der alte Text treu wiedergegeben 
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an das Roß Bayard!; hei jedem Schmiedfnecht an den gehörnten 
Siegfried: ſowie bei jedem vorbeiziehenden Wolkenſchatten an den 
fliegenden Drachen3; bei jedem Schulproviſor an die fieben weiſen 
Meister +; bei jedem Bronnen an die Meluſinas; bei jedem Achter ® 
an den Katjer Spianus?; bei jedem Spiegel jowohl an den Eulen- 
ipiegel® als an den Zauberſpiegel in der Genovefas; bei jedem 
Ring an dieLiebesringe der NMlagelonet? undden Ort, wo jie lagen; 
bei jedem Hut und Beutel (den meinigen ausgenommen) an For— 
tunati Sädel und Wünjchhütlein.!! 

Vorzüglich aber bejitt diefe Stadt ein herrliches, gotifches 
Münster und demſelben gegenüber eine alte Kammer voll der 
herrlichſten altdeutſchen Gedichtbücher. Kaum hatt’ ich das letz— 
tere erfahren, al3 ich mich eilends dahin begab, um zu retten, 
was noch zu retten wäre; denn wie manche herrliche Blüte und 
Frucht zernagt wohl täglich der Bücherwurm! Es war an einem 
Sonntag, und man läutete gerad’ in die Kirche, ala wir, nach 
Eriteigung einer hohen Wendeltreppe, in der alten Kammer an 
Yangten. Durch die vom Alter buntgefärbten Scheiben brach ein 
jeltfames Licht, wie Mondſchein, herein. Wie Gebirgfchichten 
lagen die ungeheuren Folianten aufgetürmt, und das Gloden- 
geläute gab in ihnen ein mehrfaches wunderbares Echo. Meine 








werde, verjeste der Mann, unjere Meinung mißverftehend, er würde gern Manches 
ändern, aber es jei dazu feine Zeit übrig. ‚Gottlob! feufzte Kerner, ‚haben Sie 
nur immer recht viel zu thun.“ Uhland jchreibt am 18. April 1809 an Mayer 
(Mayer a. a. D. 85.1, ©.125): „Kerner ift heute drei Wochen abgereift, ich hab’ ihn 
mit Kölle nad) Reutlingen begleitet ..... Wir waren in Reutlingen bei ven Volks— 
ihriftendrudern und fanden wirklich einen uns bis dahin unbefannten Volks— 
roman, den Kerner noch in Händen bat, der aber gut fein joll.“ 

1 Das fliegende Wunderpferd in dem Volksroman „Die vier Heymonskinder“. 

2 — „Siegfrieds Schwert (©. 222). 

Sn der ältern deutjchen Heldenfage von Siegfried. 

4 — ſieben weiſen Meiſter“, deutſches Volksbuch morgenländiſchen Ur— 
ſprungs. 

5 Brunnennire, Heldin des Volksbuches „Die ſchöne Meluſine“. 

6 Achtpfennigſtück. 

7 „Kaiſer Octavianus“, deutſches Volksbuch des 16. Jahrhunderts, damals 
infolge von Tiecks Dramatifierung (ſ. S. 115 f.) oft erwähnt. 

s Held des urſprünglich niederdeutſchen gleichnamigen Volksbuches. 

9 Herzogin von Brabant (um 731), Gemahlin des Pfalzgrafen Siegfried, 
Heldin eines befannten Volksbuches, deſſen Inhalt Tieck, Hebbel u. a. dramatiſch 
bearbeiteten. 

10 Tochter eines Königs von Neapel, Heldin eines urſprünglich franzöſiſchen 
Bolfsbuches (deutſch zuerſt von Beit Warbed, 1535). 

11 Bol. ©. 472, Anmerkung 6; Fortunat3 Sedel war ftet3 voll Geld. 


— 


Empfindung glich ſehr derjenigen, womit ich ſonſt alte Rüſt— 
kammern betrat. Denn nicht bloß an den gewichtigen Panzern, 
Helmen, Schwertern, Lanzen läßt ſich die Kraft unſrer Väter 
erkennen, wahrlich! auch dieſe Bücherkoloſſe zeugen von ihrer, 
nun unerhörten Stärke. Man denke ſich einen Mönch oder Rit— 
ter mit einem ſolchen ungeheuren Folianten ſpazieren gehend 
(wie man jetzt wohl einen Muſenſohn mit dem Muſenalmanach 
luſtwandeln fieht!), würde man ihn nicht Heutzutage für einen 
Zaltträger und Markthelfer halten? Ein jolcher fonnte, wenn ex 
müde war, fein Buch al3 Ruhebank gebrauchen und, wann er 
an einen Strom kam, e3 al3 Bonton darüber werfen. Damals 
gehörten ohne Zweifel die Buchbinder in die Zunft der Zimmer— 
leute und Dachdeder. Yürwahr! es ließe ſich ein Kraftmeſſer der 
Zeiten nach dem Format der Bücher anlegen, wie man nach und 
nach von Großfolio zu Kleinfoliv, Quart, Oktav, Duodez bis 
zu Sedez herabfam. Wlan verkauft jebt ſogar Kalender in einer 
Nuß. Sa, was das Ungeheuerfte in der Kleinheit tft, es findet 
lich in einer gewiſſen Stadt eine Leihbibliothek und Disputationg- 
Handlung, zufamt dem Bibliothelar — in einer Haſelnuß Und 
die Sache ijt nicht bloß äußerlich, denn der Inhalt unſrer meriten 
Taſchenbücher paßt trefflich zu ihrer Form, aber wie jollten fich 
dieje Giegfriede, Hagene, Dietriche? im TZafchenformat regen und 
jtreden können? 

Aber ich Tehre zur Bücherkammer zurück. Als ich nun end- 
lich unter dem fortwährenden Geläut aller Gloden die mächtigen 
Kirchthorflügel einiger diefer Folianten aufgejchlagen hatte, in 
welch herrliche Tempelhalle jah ich da! Ritter, Damen, Mönche, 
Heiligenbilder, Legendengemälde, Slasmalereien an allen Fen— 
jtern, ein Blatfond*, der die Herrlichkeit des Himmels voritellte, 
aber e3 war fein Gemälde, fondern eine Öffnung des wirklichen 





ı Sm erjien Sahrzehnt des 19. Jahrhunderts erlebten die Muſenalmanache 
eine zweite Blüte. 

2 Bielleiht Anspielung auf den von Kerner und Uhland vielverjpotteten Tü— 
binger PBrofefjor Conz, der mit feinen Studenten Redeübungen abhielt (Allg. Eint. 
©. 34) und in Kerners „Reiſeſchatten“ als „Poet und Antiquar Haſelhuhn“ erſchien 
(Meyer 0.0.9, 20.1, ©. 126). 

3 Die drei gewaltigſten Geftalten ver deutschen Heldenfage. 

4 Blafond, Zimmerdede. 
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Himmels.“ Und als nun drüben im Münſter das Orgelſpiel und 
dann der Chor begann?, da war mir, al? ftiegen dieje Klänge aus 
meinen Büchern hervor, und ich zexrfloß in Andacht und Entzüden. 

Diejen neneröffneten Tempel nun hab’ ich auch dir, Lieber 
Leſer, offen erhalten und durch gegentwärtiges Unternehmen zu- 
gänglich machen wollen, und ich hoffe, du werdeſt mir es Dank 
willen. 

Was aber die ziveite Abteilung dieſes Buchs, die noch leben— 
den Volksſtimmen anbelangt, jo iſt mein Verdienjt hierin un- 
bedeutend, vielmehr gehört aller Dank des Leſers einem (wie e3 
bei großen Männern zu gejchehen pflegt) von jeiner Zeit noch 
durchaus nicht genugjam gewürdigten, ganz genialen und welt— 
umfafjenden Geilte — dem Jüngling Felix Schaber?. Schon in 
die Namen diejes großen Sohnes einer Apfelhändlerin legte das 
Schickſal unzweideutige Zeichen feines Weſens und jeiner Ge— 
ichichte. Über den obifuren und unbedeutenden Gefchlechtsnamen 
der Schaber jollte er ſich durch den eveln und glüdlichen Tauf— 
namen Felix (nomen, omen!*), da3 heißt durch feine geniale In— 
dividualität erheben. Nennen wir ihn daher in Zukunft bloß 
Felix, mit Abjtreifung des Geſchlechtsnamens Schaber, wie Na— 
poleon den Bonaparte abfallen ließ! Frühe jchon, als er noch bei 
feiner Mutter, der Apfelhändferin, an der Marktecke ſaß, gewann 
er den Dingen eine höhere Anficht ab. So balgte er fich jtet3 nur 
im höhern Sinne, das heikt im Kampfe für das Heilige. Das 
ſogenannte Känzelein am Rathauje, two den Bürgern die obrig- 
feitlihen Befehle abgelejen werden, betrachtete er al3 die römischen 
Rostra° oder, in großen Wiomenten, al3 den Richterſtuhl beim 
Jüngſten Gerichte, 100 dann die Schafe auf die rechte, die Neckar— 
jeite, die Böcke auf die linke, die Ammerſeites, zu ftehen kämen, auf 


ı Vielleicht dentt Uhland an die Hochreliefs in den Blenden de3 Taufiteins der 
Reutlinger Kirche, welche die Taufe Chrifti und die fieben Saframente daritellen. 

2 Der firdlihe Chorgefang fand in Reutlingen bejondere Pflege. 

3 Wer hiermit gemeint it, läßt fich nicht feitftellen. Daher bleibt auch das 
Folgende unaufgeklärt. 

+ Zateinifch felix ſ. v. w. glücklich. 

5 Die mit den Schnäbeln erbeuteter Kriegsſchiffe geihmüdte Rednerbühne 
auf dem Forum des alten Roms. 

s Die Ammer mündet unterhalb Tübingens, bei Luftnau, in den Nedar, ein 
Arm ift Fünftlih an der Ditfeite Tübingens in den Nedar geleitet. 
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welche Ansicht ihn ohne Ziveifel der Umjtand leitete, daß diejen 
verſchiedenen Tierarten jet jchon nach den genannten Regionen 
ihre Weiden zugeteilt find. Er nahın nie einen Apfel aus dem 
Korbe feiner Mutter (denn dem Genie gehört die ganze Abelt), 
ohne daß er dabei an den Zankapfel der Erist, die Äpfel der Heipe- 
riden?, den Apfel der Idunas, den Reichsapfel u. ſ. w. gedacht 
hätte; und wenn er endlich nach ſolchen Betrachtungen in den 
Apfel gebiſſen hatte, ſo erinnerte er ſich des Apfelbiſſes der Eva, 
des Pfirſichbiſſes der Proſerpina“, Friedrichs mit der gebiſſenen 
Mange?u.f.f. So reifte in ſeinem Geiſte ein weltumfaſſender 
Plan. Er beſchloß, nicht unähnlich dem Heinrich von Ofter— 
dingen$, mit dem Poetiſchen aller Stände und Lebensweiſen fich 
befannt zu machen. Zuerſt begab ex fich zum Militär, und zwar 
als Tambour, teil3 in Rückſicht auf feine Statut, teil3 weil ihm 
die Trommel eine mächtige Erweckerin Friegerifchen Muts au fein 
dünkte. Und wie er nun diefe Mutpompe' jo innig an ſich geknüpft 
hatte, jteigerte er durch ihre hinreißenden Wirbel feine Heldenglut 
auf den höchiten Grad. ber leider waren es damals Friedens— 
zeiten, ex konnte nicht die That zum Enthufiasmus hinzufügen. 
Was ihm zu verbinden nicht gelang, juchte er nun getrennt zu 
genießen. Er vertaufchte den Trommeljchlegel mit dem Had- 
meijer. So wie ex im Kriegsdienſte allein die Luft der friege= 
riichen Begeijterung genofjen Hatte, jo erfuhr er nun beim 
Schlächterhandwerk abgefondert die Poeſie des Totſchlags und 
Blutvergießend. Doch auch hier ließ ihn fein Plan nicht lange 





1 Bol. ©. 330, Anmerkung 2. 

2 Die Hejperiden, Töchter bes Atlas und der Heſperis, bewachten mit dem 
Drachen Ladon die goldenen Äpfel der Hera im Göttergarten, die ihnen Herkules 
dann raubte. 

3 Richtiger Idun, nordiſche Göttin; fie behütete die pfel, beren Genuß 
den Göttern ewige Jugend verlieh. 

4 Brojerpina (Perjephone), Tochter des Zeus und der Demeter, erhielt, von 
Pluto geraubt, von ihrem Vater die Erlaubnis, aus der Unterwelt auf die Erde 
zurüdzufehren, wenn fie in Plutos Reich noch nichts genofjen hätte. Da fie 
aber bereit3 einen Granatapfel mit Pluto geteilt hatte, mußte fie wenigſtens ein 
Drittel des Jahres bei legterm verbringen. 

5b Kriedridh der Kreidige, Marfgraf von Meißen (1257—1324), nach der 
Sage, daß ihn jeine Mutter, die 1270 vor ihrem Gatten von der Wartburg 
floh, im Abſchiedsſchmerz in ven Baden gebiflen habe, auch „ver Gebifjene” genannt. 

6 Vgl. S.278, Anmerkung 3. 

7” Mutpumpei?) 

Uhland. I. öl 
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verweilen. Vom Feiſten wandte er ſich zum Dürren, aus der 
Metzig! in die Schneiderbude. Nicht unähnlich ſind die dünn— 
beinigen Schneider den dürren Zweigen und Ruten, welche eben 
auch das grüne Laubgewand mit mancherlei Blumen- und Blü— 
tenaufſchlägen verfertigen. Auch der knöcherne Tod iſt ein Schnei— 
der, der uns in das Gewand der Verklärung kleidet. Ein Ge— 
danke, der mich doch oft ſchauern macht, wenn mir der Schneider 
ein Kleid anmißt und ſeine Spinnenhände ſo an mir auf und 
nieder kriechen. 

So durchwanderte Felix in kurzem faſt alle Verhältniſſe des 
Lebens. Da er aber in jeder ſolchen Verbindung nur die Flitter— 
wochen aushielt, ſo erfuhr er nie das Gemeine und Drückende, 
ſondern nur das Edle und Poetiſche der verſchiedenen Stände. 
Er hatte in einem beſtändigen Frühling gelebt und kam nun mit 
einem reichen, bunten Blütenſtrauße (den mannigfaltigen Volks— 
liedern) geſchmückt nach Hauſe. Uneigennützig teilte er mir von 
feinem Reichtume mit. 

Sch habe für meinen Zweck genug von diefem Einzigen ge= 
Iprochen, aber dennoch werden mir’3 die Leſer danfen, wenn ich 
noch einige jeiner Individualitäten mitteile. 

Er bewohnt ein Kleines, höchſt einfaches Haus; hier ſieht man 
ihn öfters durch die Offnung einer zerbrochenen Fenſterſcheibe 
hinausſchauen. Aber wenn die Sonne des Himmels durch den 
engen Raum einer Fenſterſcheibe in ſein Gemach ſcheinen kann, 
warum ſollte nicht auch er, die Sonne der Erde, durch denſelben 
Raum herausblicken? | 

Sein Geift ift groß, aber Hein jein Körper. Dieje jener 
reinen ©eele jo fühlbare Disharmonie jucht er durch die Größe 
ſeines Gewandes zu heben. Er Fleidet fich daher in einen langen 
und weiten Dragonermantel von blauer Farbe, der ihn ganz 
einhüllt, deffen Urmel bis auf die Erde herabhängen, der feine 
Süße unjichtbar macht, und deſſen Schleppe wie der Fiſchſchweif 
einer Meerfrau? Hinten nachwogt, jo daß er mehr zu ſchwimmen 
al3 zu gehen jcheint. Dieje Kleidung iſt orientaliich, denn Felix 





ı Schwäbiſch ſ. v. mw. Metzger-, Fleiſcherladen. 
2 Gedacht iſt wohl an Meluſine (j. ©. 478, Anmerkung 5). 
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neigt fich in biefent, befonder3 auch in der Luft zum Müffiggange, 
nach dem Orient. Zwar hat diefer Mantel mehrere Riffe, allein 
Felix pflegt zu jprechen: 

„Der Sänger geht auf rauhen Pfaden, 

Zerreißt an Dornen fein Gewand.“! 

Das Haupt unfres Helden iſt unbedeckt, denn er erwartet 
jtündlich die Vorbeer- und Bürgerfione?. 

Kurz, dieſes Univerjalgenie gleicht auch in jenem AÄußern dem 
allumfaſſenden Ather, der, wenn er den dunkelblauen Mantel der 
Nacht angezogen, nur sein Geſicht als Mond unverhüllt zeigt 
und dann durch vielfache Riſſe des Mantels jeine Blöße als 
Sterne durchſchimmern läßt. 

Es iſt noch nötig, über den Anhang meiner Sammlung 
Einiges zu jagen. Er beiteht nicht in Kinderliedern?, fondern — 
mirabile dietu — in Liedern der Vögel und andrer Tiere. Hier 
findet man Liebeslieder der Nachtigallen, Wanderlieder der 
Störche, Tanzlieder der Bären, perfiflierende Gedichte dev Mäuſe, 
Bergmannslieder der Hamſter, Trinklieder der Blutigel (höchſt 
jelten) u. 7. w. Ich bejchäftige mich nämlich ſeit langer Zeit un- 
ermüpdet mit Unterfuchungen iiber da8 Gehört, und es iſt mix end- 
lich gelungen, das menjchliche Ohr für die Sprache der Tiere 
embfänglich zu machen; auch Hoffe ich dieſe Kunft noch jo weit zu 
treiben, daß in einiger Zeit ein Band mit Liedern der Blumen 
nachfolgen kann. 

Zuletzt ergreif' ich diefe Gelegenheit, einem hohen Adel und 
‚ verehrten Publikum, da3 am Gehör leiden jollte, mich hiemit 
Ichriftlich (mündliches Anerbieten möchte nicht durchdringen) zu 
allen ärztlichen Dienjten unterthänigft und respve? gehorſamſt 
zu empfehlen. J. Kärrner.“ 


1 Anfang eines Liebes, das in Novalis' „Heinrich von Ofterdingen“ (I. Teil, 
Kapitel 3) ein junger Sänger fingt, um dadurd den Herrſcher von Atlantis zur 
Anerfennung feiner Ehe mit des Königs Tochter zu bemegen. 

2 Corona eivica; im alten Rom Auszeihnung für die Rettung eines Bürs 
ger3 in ber Schladit. 

3 Wie in „Des Knaben Wunderhorn”. 

4 ©. oben ©. 475, Anmerkung 6. 

5 Reſpektive. 
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Gedichte, 


Cieder. 


(S.11.) Des Dichters Abendgang. Abſichtlich am Anfange (Bran— 
des, S. 12, A. 3), als typiſch für den ſchwermütigen Grundton aller 
gleichzeitigen Gedichte. Auf den Inhalt greift 8 Jahre ſpäter „Die 
verlorene Kirche“ (S. 274) zurück (Köſtlin, S. 12; Brandes, S. 17, 
A. 4). Gedanke und Wendung, daß das Auge des Überglücklichen den 
Himmel offen oder deſſen Pforten ſich öffnen ſieht, ſtammen wohl von 
Schiller („Glocke“, B.76 f.; „Jungfrau von Orléans“ V. 14, 32 f.) 
und finden ſich z. B. auch in Uhlands „Hohe Liebe” (S. 28) u. ö. 


I Wir benutzen folgende Abkürzungen: 

Börne — La Balance. Revue allemande et francgaise, publiee par L. Boerne. 
Premier volume. Premiere livraison. Paris 1836. 

Brandes — Beiträge zu Uhland von Dr. Ernſt Brandes. BWiffenfhaftlide Bei- 
lage zum Brogramm des Königl. Gymnafiums zu Marienburg. Oſtern 189. 

Dünger Ged. — Uhlands Balladen und Romanzen. Erläutert von Heinrid) Dünger. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. Leipzig 1890. 

Eichholtz — Duellenjtudien zu Uhlands Balladen von Paul Eihholg. Berlin 1879. 

Fiſcher — Ludwig Uhland. Eine Studie zu feiner Säfularfeier von Hermann 
Fiſcher. Stuttgart 1837. ; 

Fränkel — Ludwig Uhland als Nomanift. Eine litterargefhichtlihe Studie. Bon 
Ludwig Fränkel. (Herrigs) „Archiv für das Studium der neueren Spraden 
und Litteraturen”, Bd. 80 (1888) und 82 (1889). 

Göginger — Deutſche Dichter. Erläutert von M. W. Götzinger. Erfier Teil. 
Leipzig und Zürich 1831 (ohne befondern Zuſatz iſt dieje J. Ausgabe gemeint). 

Bude — Erläuterungen deutfher Dichtungen. Von E. Gude. Erſte Reihe. Leipzig 
1858 (3. Auflage 1870). Dritte Reihe 1858 (2. Aufl. 1869). 

Hafjenjtein — Ludwig Uhland. Seine Darjtellung der Volksdichtung und das 
Volkstümliche in feinen Gedichten. Von Dr. Georg Hafjenftein. Leipzig 1887. 

Herrigs „Archiv“ — „Archiv für das Studium der neueren Spraden und Littera- 
turen”. Herausgegeben von Ludwig Herrig. 

Hiede — Gefammelte Aufſätze zur deutſchen Xitteratur. Von Robert Heinrich 
Hiede. Hamm 1864. 

Sahn — Ludwig Uhland. Vortrag von Dito Jahn. Bonn 1863. 

Keller — Uhland als Dramatiker, mit Benugung feines handigriftliden Nach— 
lajjes dargeftellt von Adelbert von Keller. Stuttgart 1877. 
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(S.11.) An den Tod. Bemerkenswert, da es „nicht gerade geſchickt 
an die Art von Salis und Matthifjon gemahnt” (Brandes, ©. 12 und 
U. 2), die jonft nur die von Uhland nicht aufgenommenen Gedichte „An 
einen Freund” und „Abendphantalie an Kari Mayer’ pflegen. 


(S. 13.) Snrfnerlied am Hochzeitmahle. Bon Brandes (©. 12, 
U. 3) zu Uhlands Erftlingen gerechnet. Zur Erklärung ſ. Sintenis, 
©. 15, gegen Notter, ©. 128. (und ©. 381f.). 

(S. 14.) Der König auf dem Turme. Erinnert an Goethes „Hoch 
auf dem alten Turme fteht des Helden edler Geift” (Nümelin, S. 14). 

(S. 14.) Maiklage. Bon Sintenis, S. 13, auf Taſſos „O welches 
Wort Spricht meine Fürſtin aus! ꝛc.“ in Goethes „Taſſo“ IL, 1 zurüd: 
geführt. Ebenda ©. 20: „Die Worie,... Und der Wandrer fehnlich 
fragend, Sie um Trunf und Liebe bat‘ jind von augenfälliger Be— 
ziehung zu dem eriten Vers von [Goethes] ‚Wanderer und Bächterin‘”. 

(S. 16.) Lied eines Armen. Erläutert bei Gude I, ©. 269, Krie- 
bitzſch (1859), ©. 41, Hiecke, ©.5. Bal auch Börne, ©. 285. 

(S. 17.) Gefang der Jünglinge. Keineöwegs ein Beleg für „an: 
dächtig-gottesdienſtliche Lyrik“ (wie AMW, ©. 145, meint). 

(S. 18.) Auf ein Kind. Am 18. September 1814 an Sterner gefchidt. 


Kriebigich 1850 — Deutſche Dichtungen, erläutert von Karl Theodor Kriedigich. 
Erfurt und Leipzig 1850. 

Kriebigih 1859 — Mujterftüde mit Erläuterungen von Karl Theodor Kriebitzſch 
Glogau 1859. 

Zeimbah — Ausgewählte deutſche Dichtungen, erläutert von Karl 2. Leimbad). 
IV, Kaſſel 1880. 

£üben und Nade — Einführung in die deutſche Litteratur u. f. w. von Lüben und 
Nade. III. Leipzig 1864. 

Mayer — Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenofjer. Erinnerungen von 
Karl Mayer. 2 Bände. Stuttgart 1867. 

Notter — Ludwig Uhland. Sein Leben und jeine Dichtungen u. ſ. w. Bon Fried 
rich Notter. Stuttgart 1863. 

Paulus — Ludwig Uhland und ſeine Heimat Tübingen. Eine Studie von Eduard 
Paulus. Berlin 1869. (Die neue Ausgabe, Stuttgart 1887, hat etwas andre 
Geitenzählung.) 

Rümelin — Ludwig Uhland. Zum hundertſten Geventtage feiner Geburt. Von 
Adolf Rümelin. Stuttgart 1887. 

Einteni3 — Goethes Einfluß auf Uhland Bon F. Sintenid. Programm des 
Dorpatiden Gymnaſiums. Dorpat 1871. 

Biehoff — Ausgewählte Stüde deutiher Dichter erläutert und auf ihre Duellen 
zurüdgeführt. Programm, Emmerid) 1836. 

AMNB — Lyrif und Lyriker. Eine Unterjuhung von Richard Maria Werner. 
Hamburg und Leipzig 1890. 

Witwe — Ludwig Uhlands Leben. Eine Gabe für Freunde zum 26. April 1865. 
Als Handihrift gedrudt. — Ludwig Uhlands Leben. Aus defjen Nachlaß 
und aus eigener Erinnerung zujammengeftelt von feiner Witwe. Stutts 
gart 1874. (Gleich paginiert.) 
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(S. 18) Die Kapelle. Der angebliche Wettfampf zwischen Uhland, 
Lenau und Mayer tft eine Fabel (Notter, ©.274 f.). Die Wurmlinger 
Kapelle auch erwähnt in einem Briefe Uhlands an Kerner vom 3.Sep: 
tember 1844 (Witwe, ©. 324). Vgl. Birlinger, „Alemannia” XVI, 279. 

(S. 19.) Die fanften Tage. Entjtanden im Dftober 1805. Erläu— 
tert von Brandes, ©. 5 ff. Pal. dazu Uhlands Styliftifum vom 
13. Januar 1831 (Holland, „Zu Uhlands Gedächtnis“, ©. 35), mo e3 
heikt, die Voefie habe ihre eigene Witterung und fühle oft den Frühling 
im Winter am innigften. 

(S. 20.) Im Herbſte. Uhland an K. Mayer, 29. Sanuar 1809 
(Mayer, Bd. I, ©. 109): „Das Nachtlied [Auguft Mayer3] erinnert 
mich in der Wendung, freilich nicht im Kolorit, an ein kleines Gedicht 
von mir: ‚Sm Derbite‘.‘ 

(S. 20.) Wunder. Erſte Erwähnung der Liebe und des Wortes 
„Minne“ in Uhlands Boefte. Dünger (Ged. 11, U.) vergleicht das Ge: 
dicht init Goethes Sonett Nr. 5: „Wahstum”, Brandes (©. 15) mit 
Th. Storm: „Das macht, e8 hat die Nachtigall ꝛc.“ (namentlid) Str.2), 
wo die legtere ftatt der Minne das Wunder verrichtet. 

(S.20.) Mein Gejang. 6 Tage jünger als „Wunder“ und von 
Dünger (Ged. I1) ohne Anlaß als „jedenfalls eine bloße dichteriiche 
Erfindung” bezeichnet. 

(S. 21) Mönd und Schäfer. „Den Gedanken hatte Goethe ſchon 
im Götz den Bruder Martin auf feine Weije ausſprechen laſſen“ (Sin- 
tenis, ©. 16). 

(S. 22.) Schäfers Sonntagslied. Vgl. Gude, I, S. 277; Hiede, 
©.1. 

(S.23.) Des Knaben Berglied. Nah Witwe, S. 9, auf dem Öfter: 
berg bei Tübingen entftanden. Bgl. Gude I, ©. 176; Kriebitzſch (1859), 
©. 9; Lüben und Nade, ©. 335; Hiere, ©. 6. — AMB (©. 479f.) 
erweift das Lied als Umdichtung des mehr refleftierenden „Liedes eines 
Hochwächters“ (S. 409). 

(S.25.) Entſchluß. Dünker (S. 11f.) bezweifelt grundlos den 
perjönlichen Bezug. 

(S.25) Lauf der Welt. Val. Hafjenftein, ©. 161f. 

(S.26.) Waldlied. Entjtand einen Tag vor dem Briefe an K. 
Mayer vom 21. Dftober 1807 (f. BD. II). 

(S. 28.) Hohe Liebe. Val. RMW, ©. 276. 

(S. 29.) Nähe. Über dies Scheinbar (B. 2) an eine Geliebte ge: 
richtete Kleine Lied ſchreibt Uhland bei der Überfendung an K. Mayer 
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(Mayer, Bd. I, ©. 129) 12. Auguſt 1809: „Das Liebchen in ‚Nähe‘ iſt 
eigentlich — der liebe Profeſſor] Conz. Ich wollte letzthin zu ihm in 
feinen Garten, er war aud) da, aber mir nicht fihtbar, und hatte die 
gute Vorrichtung getroffen, von innen zu riegeln. Auf mein Klopfen 
hörte er nicht, und ſonſt wollt’ ich nicht öffnen, ob e3 gleich leicht ge— 
wejen wäre. Sch jah nun jo in den ſtillen Garten mit den Schmetter— 
Iingen hinein, diefe Einſamkeit und Nichteinfamfeit. ‚Die fteinerne 
Braut‘ und ‚Nähe‘ habe ich geftern vormittag in einem Zug gedichtet.“ 
Diefer Entjtehung tft AMW (S. 328—333) genau nachgegangen (vgl. 
ebenda, ©. 411f.). 

(S. 30.) Shlimme Nachbarſchaft. Sn einen Briefe vom 6. Fe: 
bruar 1810 (Mayer, Bd. J, ©. 145), indem er Karl Mayer über jeine 
Lebensweiſe berichtet, citiert Uhland feine Berfe: „Nur felten komm' 
ih aus dem Zimmer, Doch will die Arbeit nicht vom Ort; Geöffnet 
find die Bücher immer, Doch rück’ ich Feine Seite fort. Bald fpielt 
mein Nachbar auf der Flöte Und führt mir die Gedanken hin, Bald 
fteht am Feniter beim Filete Die angenehme Nachbarin‘. Die Berje 
entjtanden nach Uhlands Tagebuch bereits am 28. November 1809. Zu 
den Abweichungen der zweiten Strophe in der Sammlung der „Ges 
dichte‘ vgl. E. Schmidt im „Anzeiger für dveutjches Altertum”, Bd. IV, 
©. 228. Al „A bad neishbourhood“ iſt die endgültige Faſſung 
überje&t (‚I seldom leave my chamber“) in vem „Heidelberg“ unter: 
zeichneten, recht anziehenden ErinnerungSartifel „Ludwig Uhland“ 
in „Christian Register“ (Bofton) vom 23. Juni 1855. 

(S. 30.) Bauernregel. Schwediich in Guftaf Meyers „Ludwig: 
Uhland, Akademisk Afhandling“ (Stodholm 1875, ©. 31). 

(S. 31.) Jägerlied. Rümelin (S. 14) denft dabei an Goethes 
Lied: „Im Felde |chleich’ ich ſtil und mild”. Eher erinnertdiel. Strophe 
an Formen des alten Bolf3liedes wie „Kein' größ're Freud’ gibt's in 
der Welt, AlS in der Schlacht zu fallen” (in Herders „Volksliedern“), Die 
zweite an den viel variierten Wunsch, Die Geliebte verwandelt zu jehen. 

(S. 34.) Frühlingslieder. Wie alle Cyklen Uhlands wurde aud) 
diejer erſt nachträglich zufammengeftellt, die Nummern 6 und 7 ſogar 
erft in der 3., bez. 4. Auflage eingefügt. — 2. Frühlingsglaube: Nach 
Bieje („Die Entwidelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der 
Neuzeit‘, 1888, ©. 115) an Heinrich von Veldeke anklingend (dagegen 
R. M. Werner, „Deutſche Literaturzeitung”, Bd. IX, ©. 596). Fr. 
Hebbel jchreibt etwa zur jelben Zeit, wie er (24. April 1838) da3 „Früh: 
lingsgedicht“: „Sch bin hHinausgegangen In all die Frühlingspracht!“, 
Ichuf, in fein „Zagebudy” (Hr3g. von Bamberg, BD. I, ©. 9): „Was 
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der echten Lyrik vorzüglich im Wege fteht, ijt der Umstand, daß fie 
anscheinend immer das Alte, dad Gemwöhnliche, das längſt Befannte 
bringt. Wer könnte dem Rezenfenten etwas Grfledliches ermidern, der 
Uhlands wunderſchönes Lied: ‚Die linden Lüfte find erwacht‘, mit 
den Worten abfertigte: ‚Was iſt venn drin gejagt, als daß alles auf 
Erden ſich ändert, das Schlimme in3 Gute, das Gute ins Schlimme, 
und wer wußte das nicht, bevor er dies Lied in die Hände bekam?“ 
— 3, grühlingsruhe. Dal. Zupisa, „Jahrbuch der deutſchen Shafe- 
ſpeare-Geſellſchaft“, Bd. XXIII, ©. 291. — 4. Frühlingsfeier: Die 
Überarbeitung des von Keller „Frühling“ überfchriedenen Gedichtes in 
der „Nachleſe“ (j. oben, ©. 464). -— 7. Künftiger Frühling: Hieß zu: 
nächſt, auch beim erjtmaligen Abdruck, „Der große Frühling”. 

(S. 36.) Der Ungenannten, Nah Witwe, S.167, im Mai 1819 
zum Geburtstag an Emma gerichtet. Vgl. RMW, ©. 563. 

(S. 37.) Freie Kunſt. Vielfach, aber zumeift in falſcher Richtung 
als dag dichteriiche Programm Uhlands und feiner Freunde ausgelegt. 
Witwe, S.417: „Gar vielen diefer Sendungen [Dilettantengedichte, 
um deren Beurteilung Uhland gebeten wurde] war der Vers aus 
Uhlands Gedicht: ‚Freie Kunft‘: ‚Singe, wen Gefang gegeben!‘ als 
Motto vorgejegt, jo daß er einft im Unmut ausrief: ‚Sch habe aber ge: 
jagt: Wem Gefang gegeben‘. Ein andrer Bericht gibt folgenden 
Wortlaut: „Sch habe doch ausdrücklich gejagt: ‚Singe, wen Gejang 
gegeben‘, aber jett fingen allmählich alle, einerlei, ob ihnen Gejang 
gegeben iſt over nicht.” 

(S. 40.) Das Thal. Sintenis (©. 20f.) vergleicht Damit Goethes 
Lied „An den Mond”. 

(S.40.) Ruhethal. Zu der darin enthaltenen ſehnſüchtigen Frage 
bilden die folgenden „Abendwolken“, 22 Sahre ſpäter gedichtet, ge: 
wiffermaßen die Antwort (Haffenftein, ©. 140). Vgl. L. Tobler in 
„Sm neuen Reich”, Bd. IH, 2, ©. 168, und Wadernagel, „Poetik, Rhe⸗ 
torik, Stiliſtik“, S. 141; Sintenis ©. 20. 

(S. 40.) Abendwolkn. Siehe die Anmerkungen zu „Ruhethal“ 
und zu „Sonnenwende“ (S. 489). 

(S 41) Mailied und Klage ſandte Uhland als eben entſtanden 
mitten in den erregteſten Tagen der württembergiſchen Verfaſſungs— 
wirren, am 12. Juni 1816, an Kerner (Notter, S. 183). Vgl. Brandes, 
©. 14, und Dünger, Ged., ©. 68. 

(©. 42.) Nerhtfertigung. Spiegelt in feiner Entjtehung (4. Mai 
bis 7. September 1816) daS Thema getreulich wieder. Vgl. RMW, 
©.49, 


Anmerkungen. 489: 


(S. 42.) An einem heitern Morgen. Bon Uhland am 12. Juli 
1812 an 8. Mayer (Mayer, Bd. L, ©. 246) geſchickt. 

(S. 43.) Auf der Überfahrt. Als Uhlands Lieblingsoheim, der 
Pfarrer Hofer, im Mat 1813 ftarb, dichtete Uhland das Sinngedicht 
„Auf den Tod eines Landgeifttichen‘‘ (S.91), das er im Dftober der Mut: 
ter jchiekte. Wiederum nun, „im Jahr 1822, hat ihm das Andenten an 
diejen Dheim auf einem einjamen Spaziergang nach Münſter, von wo 
er ſich über ven Nedar führen ließ, den Stoff zu einem tiefinnigen 
Gedicht gegeben” (Witwe, ©. 88): „Auf der Überfahrt”. Vgl. aud) 
Notter, S. 46—50. 

(S. 46.). Sonnenwende. Gleichzeitig mit „Abendwolken“ am 
22. Juni 1854 entworfen, aber erft am folgenden Tage vollendet; 
Daraus ergibt ih für RMW's (©. 273 f.) Deduktion eines beftimmten 
äußern Naturanlafjes für „Abendwolten‘ große Wahrjcheinlichkeit. 

(S.47.) Der Mohn. „Die einzige Thatfache, welche Uhland fpäter 
auf dem Gebiete der Nachtjeite de3 Lebens [Somnambulismus u. a.] 
interejfiert zu haben jcheint, und die er ſogar poetiſch verwertete, ... ift 
die durch Kerner an ihn gelangte Gejchichte von der Gräfin M[ede m, 
welche in ihrer Kindheit durch Schlafen in einem Mohnfeld in einen 
krankhaften, fie über ihre nächſten Angehörigen traurig täufchenden 
- Seelenzuftand geraten war”, bemerkt Notter (S.75), der auch aus einem 
Briefe Uhlands an Kerner aushebt: „Daß ih aus Deinem Garten 
Mohn gebrochen, haft Du gejehen”, im übrigen aber (S. 381 und 385) 
ven Inhalt „für ein bloßes, vom Dichter jelbit jo angejehenes, geiſt— 
reiches Spiel” anfieht. Zur Erklärung vgl. Fr. Hebbel, „Werte“, 
Bd. XIL, ©. 216. 

(S.49.) Wanderlieder 2. Scheiden und Meiden: vgl. U. Steu: 
dener, Herrigs „Archiv“, Bd. XV, ©. 412. 5. Nachtreiſe: Vergleichs: 
halber mitbehandelt in „Goethes ‚Willfommen und Abichied‘. Herrn 
Wilh. Her zum 1. Sanuar 1887 gewidmet von Richard Maria Werner. 
Als Handichrift gedruckt“, Lemberg, 0.3. 7. Abreiſe: „erinnert durch 
die Worte ‚So hab’ ich denn die Stadt verlaffen..... Sch ziehe rüſtig 
meiner Straßen‘ an „Innsbruck, ih muß Dich lafjen, ich zieh’ dahin 
mein’ Straßen‘ (Haffenftein, ©. 172). Am 21. September 1811 an 
Mayer geſchickt (Mayer Bd. J, ©. 189). 8. Einkehr: Erläutert von. 
Hiecke in Biehoffs „Archiv für den deutichen Unterricht” I, ©. 40ff. 
(vgl. I, ©. 199) und „Sejfammelte Auffäge zur deutjchen Litteratur”, 
S. 42 f.; Lüben und Nlade III, ©. 333; Gude IV, ©. 139; ‚Neue 
Blätter aus Süddeutſchland für Erziehung und Unterricht” XV, ©. 
175—180; yon, „Die Leitüre al3 Grundlage eines einheitlichen und 
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naturgemäßen Unterrichts in der deutſchen Sprade”, I, ©. 112. 
9. Heimkehr: Erfcheint in A. Treuburgs Novelle „Cordelia”, auf 
©. 345 des von Mörife und Bimmermann mit Unterftüßung zahl: 
reicher unmittelbarer Jünger Uhlands herausgegebenen „Jahrbuchs 
ſchwäbiſcher Dichter und Novelliſten“ (Stuttgart 1835 — 36), mit dem 
bezeichnenden Vorſatze: „Jene Angſt, mit der wir dem Wiederjehen 
eines geliebten Weſens entgegengehen, die unjer Herz zu bangen 
Schlägen erjchüttert und uns die Füße faft lähmt, lockte Uhlands rüh— 
renden Vers auf jeine Zunge.‘ 

(S. 53.) Zimmerſpruch. Erläutert bei Hiecke, S.5. Sintenis, 
©.6, erinnert an Goethes „Die Rede des Gefellen”. Val. auch Dünger, 
Ged., ©. 51. 

(S. 53.) Verſpätetes Hochzeitslied. „Wie e3 jest in den Ausgaben 
jteht, ijt e8 allgemein giltig, ohne perſönliche Beziehung... .; in der 
urſprünglichen Faſſung [1. „Zur Nevifton des Textes] mangelt jedoch 
ein perfönliches Moment nicht. Uhland hat dies für die Öffentlichkeit 
getilgt und dadurch allen verjtändlich gemacht, welche nichtS von ſei— 
nem Leben und den zufälligen Zeitumftänden wiſſen“ (NMW, ©.473.) 

(S. 54.) Theelied. Am 15. April 1811 durch die Frau des be: 
rühmten Juriſten Brofeffor H. E. S. von Schrader (feit 1810 in Tü- 
bingen) veranlaßt; Inapp beurteilt bei Notter, ©. 378. Zu Str.7 vgl. 
Rümelin in dem amtlichen Werke „Das Königreich Württemberg 2c. 
Herausgegeben vom Kal. ftat.:topogr. Büreau“, Bd. IL, ©. 245: „Der 
norddeutjche Theetifch findet wenig Anklang und erfcheint den Männern 
läſtig.“ | 

(S. 56.) Zrinflied (von 1812). Bol. Wadernagel, „Poetik, Rhe— 
torif, Stiliftil”, ©. 424. 

(S. 60.) Auf das Kind eines Dichters. Man braucht das Gedicht 
nicht der Zeilen 7—8 wegen mit Notter (S. 139) in den Januar 1814 
zu jegen, zumal erft der 11. Juni al3 Datum angegeben iſt. Vgl. aud) 
R. Hein im „Archiv für Litteraturgefhichte‘‘ IX, ©. 244, Nr. 1018. 

(S. 60.) Borwärts! Entftanden am 4. Februar 1814. Bgl.Börne, 
©. 35f. 

(S. 61.) Siegesbotſchaft. Offenbar erft durch die „ſchlimme Sage” 
hervorgerufen, die, nach der rürfgängigen Bewegung der Alliierten im 
Februar 1814, in Bezug auf den Friedenskongreß in Chatillon „um: 
berichlih” und von „Zwietracht und Verrat flüfterte”. Bol. aud) 
Dünger, Ged., ©. 59. Ä 

(©. 62.) An das Vaterland. Entftanden nad Napoleons Sıurz 
(Notter, ©. 139). 
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(S. 62.) Vie deutſche Sprachgeſellſchaft. „Er hat auch einen Ar— 
beitsplan für die Berliner Gefellihaft entworfen, zu deren Mitglied er 
ernannt worden war [,Schrifien zur Gefchichte der Dichtung und Sage‘, 
Bd. V, S. 283ff. .“ E. Du Bois-Reymond, „Reden, Bd. 1, ©. 177. 
Über die Berliner Bereinigung vgl. au D. Schulte, „Die Sprach: 
gejellichaften des 17. Sahrhundert3”, Borlefung am Stiftungzfeit der 
Berlinijchen Gejellichaft für deutfche Sprache (Berlin 1824), und Karl 
Euler in ver 11. Sonntagsbeilage zur „Voſſiſchen Zeitung‘ von 1890 
(„Fr. L. Jahns Stellung zur deutichen Sprache“, Bd. I). Auch von ihr 
gilt Du Bois-Reymonds (a. a. D. ©. 167) Notiz: „Die meiiten dieſer 
Vereine hatten nur furzen Beftand, feiner griff durch.” 


(S. 64.) Das nene Märchen. Der typifche Beleg für den Kampf 
zwilchen dem Dichter und dem PBolititer Uhland. Vgl. L. Eckardt, 
„Wander-Vorträge aus Kunft und Geſchichte“, S. 166, und Sintenis, 
eh. 


Vaterländiſche Gedichte, 


Über Tendenzund Augenblickserfolg fchreibt Uhland felbft ineinem 
(ungedrudten) Briefe an Barnhagen vom 3. November 1816: „Was 
die Sache [Antwort auf einen Brief] verzögerte, war Deine Anficht 
unjerer württembergifchen Angelegenheiten, die Du in Briefen an 
Kerner angedeutet haft, und worüber ich Dir gerne meine entgegen 
gejegte Meinung entwidelt hätte. Nun kömmt mir aber, gerade da Du 
mich jo freundſchaftlich annahmſt, zu Hülfe, daß man die Lieder, Die ich 
über diejen Gegenſtand gemacht habe, neuerlich zufammengedrudt hat. 
Ausdiejen, dieich hier beilege, erſiehſt Du vielleicht am beiten, was meine 
Anſicht iſt. Die Aufnahme, welche dieſe Lieder bei öffentlichen Bereinen 
und jonft gefunden haben, läßt mich annehmen, daß fie auch Die bei 
uns herrjchende Meinung jo ziemlich ausjprechen. Sie jind im Gegen: 
ſatz nicht bloß zu den eigentlich Schledhtgejinnten, ſondern hauptſächlich 
auch zu denen gedichtet, die uns mit Hintanjegung unſrer Geſchichte, 
unſrer Eigentümlichfeiten, wie folche jeder Bolfsftamm hat und haben 
ſoll, aus dem Blauen herab und nach individuellen Syſtemen um— 
gejtalten und wohl gar beglücken wollen. Du vermiht vielleicht einiger: 
maßen die Beziehung auf3 Ganze. Allein teil iſt der Cyklus noch nicht 
gejichlofjen, teilß glaube ich, daß Deutichland von oben herab, von den 
Kongrefjen und Bundestagen, al3 den Verhandlungen der Kabinette, 
zunächſt mehr zu erwarten habe, Daß hingegen, wenn erft jeder Volks— 
ftamm zum Selbitgefühl erwacht und zu innerer Begründung gelangt 
jein wird, hieraus auch die Kraft des Ganzen hervorgehn werde.‘ 
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Guſtav Schwab veröffentlichte 1823 (Stuttgart, Cotta) „„Ludovici 
Uhlandi de constituenda re publica carmina, latinitate et metris 
Horatianis vestita“. 


1. Sn dem Sonderabdrud der „Vaterländiſchen Gedichte” über: 
ichrieben „Herrn Landſchaftsaſſeſſor Klüpfel”. Erwähnt in einem 
Briefe Uhlands an Mayer (Mayer, Bd. II, ©. 57) vom 5. November 
1815. Nach Witwe, ©. 113, jollte es urfprünglich den Titel ‚Die 
Schlacht der Völker” erhalten. Vgl. auch RMW, ©. 473. 

4. Dünger, Geb., ©. 71: „Sehr ſchmerzlich berührte es Ahland, 
als Freund Rückert am 16. November gegen fein ‚Geſpräch auftrat.“ 
Man jehe auch Notter, ©. 181 ff., wo derfelbe Gegenfaß behandelt und 
Rückerts Gedicht, erft ebenfall3 nur „Geſpräch“ betitelt, dann mit dem 
Zufag „zwilchen einem Altwürttemberger und dem Freiheren von 
Wangenheim“ verjehen, aus Rückerts „Geſammelten Gedichten”, BD. 
Ill, ©. 394, abgedrudt wird. Es lautet: 


„Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes iſt.“ — 
„Das Gute befjern ift ein Recht, 
Das nur ein Knecht vergißt.” — 


„Som Guten hab’ ich Jich’re Spur, 
Bom Beljern leider nicht.” — 
„Du Ichließeft deine Augen nur, 
Sonſt zeigt’ ich dir das Licht.” — 


„Ich ſchwör' auf feinen einzeln Mann, 
Denn einer bin aud) ich.” — 
„80 dich das Sch nicht halten kann, 
Sprich, woran hältit du di?" — 


„Ich halt’ es mit dem ſchlichten Sinn, 
Der aus dem Bolfe Spricht.” — 
„Schlicht finn’ges Sprechen ift Gewinn, 
Berworr’nes Schreien nicht.‘ — 


„sch lobe mir den ftillen Geift, 
Der mählich wirkt und Schafft.” — 
„Doch fordert jedes Werk zumeift 
Auch Schöpferarmes Kraft.” — 


„Bas nicht von innen feimt hervor, 
Sit in der Wurzel ſchwach.“ — 
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„Doch einmal muß man ſä'n zuvor, 
Mas wurzeln ſoll hernach.“ — 


„Du meinft es löblich, doch du haft 
Für unfer Bolf fein Herz.” — 
„Für e3 trag’ ich famt andrer Laſt 
Auch diejer Kränfung Schmerz. — 


Bol. ©. v. Loeper, „Goethes Gedichte. Mit Einleitung und An- 
merfungen“, Bd. IIT?, ©. XVI. 

6. Bon Börne a. a. O., ©.36 ff., zum Teil in franzöfiiche Proſa 
umgeſchrieben und als typijcher Beleg zum Ausgange einer Darftellung 
von Uhlands vaterländijcher Tendenzpoefie benußt, freilich vom Stand: 
punkte des Pariſer dDoftrinären Liberalismus der dreißiger Jahre aus. 
Bal. E. Koh, „Die Sage vom Kaiſer Friedrich im Kyffhäufer” (Ab: 
handlung zum Jahresbericht der Landesfchule zu Grimma 1880), ©.23, 
Anmerfung 57. 


7. Über den Anlaß berichtet Notter, ©. 183 ff.: Es „war ungefähr 
um die gleiche Zeit, in welche das ‚Öejpräd fällt, nämlich am 4. No— 
vember 1816, eine Volizeiverordnung folgenden Inhalts erjchienen: 
‚Die nafjfe Witterung des verfloffenen Sommers hat unter dem Ge— 
treide Samenfrankheiten, namentlih Ruß und Mutterforn veran- 
laßt.... auch das Gebeihen jolcher Pflanzen begünftigt, deren Samen, 
wie des Dippel- und Schwindelhabers und der Kornraden, 
ſehr Ihädlihe Wirkungen hervorbringen .... Es wird Daher ..... 
forgfältige Abſonderung jener vom Getreide durch Werfen und Sieben 
befohlen..... und Benützung folcher ſchädlichen Beftandteile zu Mehl, 
Bier 2c. 2c. bei hoher Strafe verboten. Um insbeſondere das Getreide 
von Ruß zu reinigen, haben alle Müller nicht allein mit einem Kopp: 
beutel fich zu verjehen, jondern auch den abgegerbten Kernen nachher 
Durch den Stäuber laufen zu lafjen..... — Schwindelhaber und Korn: 
raden fünnen (übrigens) beide, zuvor abgefocht, dem Rindvieh, auch 
Pferden und Schafen, gereicht werden. &3 haben ſich aber die 
Menſchen wohl zu hüten, dag fie fich nicht zu jehr dem beim Ab- 
fochen auffteigenden Dampfe nähern, welcher Schwindel, Betäubung 
und deren Folgen verurfacht.‘ — Uhlanden kam die in jolche Umftänd: 
lichkeit jich einlaffende Sorge der Regierung für den gefunden Ver— 
ftand ihrer Unterthanen— (Dippel bedeutet im Schwäbiſchen Düm m: 
ling) — ungemein luftig vor, und fchon den Tag, nachdem er den 
Erlaß in einem öffentlichen Blatt gefunden, war das Gedicht ‚Schwin: 
delhaber‘ fertig.” Vgl. AMW., ©. 274. 
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9. Knüpft an den Schluß von „Geſpräch“ an und mag durch 
Rückerts Entgegnung auf letzteres veranlaßt fein. 

10. Die legten vier Zeilen (mit der Abweichung „Sa! ſoll“) teilte 
J. Wichner 1887 in der „Sranffurter Zeitung” als einen Spruch mit, 
den Uhland „Frankfurt a. M. 8. Sanuar 1849" dem vorarlbergifchen 
Abgeordneten Anton Bonbun in deifen Selbſtſchriftenalbum eintrug. 

13. Uhland in einem (ungedrudten) Briefe an Barnhagen 14. Suni 
1817: „Da Du in Deinem letzten Schreiben den Wunſch geäußert haft, 
auch fernerhin meine Gedichte über unsre vaterländiichen Angelegen: 
heiten zu erhalten, jo verfäume ich nicht, Dir beifolgendes Schluß— 
gedicht zu überfenden. Doch ift die Sache nur fo gefchloffen, wie fich 
die Erde über dem Saatkorn ſchließt.“ 

14. Vers 35— 38 jchrieb Uhland 1838 dem Franzoſen Sylveftre 
in Wien, der ein Werk über „HSandichriftenfunde” herausgab, als 
Autograph ins Album. 

15. Begonnen 6., vollendet 13. Dftober 1834. Über den Inhalt: 
Filcher, „Ludwig Uhland”, S. 19 und 91. Wahrfcheinlich bezieht fich 
darauf Uhland an Mayer (Mayer, Bd. IL, ©.148), 17.November 1834: 
„Das Reijegedicht, das ich in Neuftadt las, habe ich unter den Scherzen 
des Nachtilche3 vorgetragen.” 


Sinngedichte. 


Über Uhlands Sinngedichte im allgemeinen urteilt Ambros Mayr, 
„Der ſchwäbiſche Dichterbund“, S. 24, ziemlich abſprechend. 

(S. 88) Tells Platte. Geſchrieben 1810, Reminiszenz an ſeine 
1806 unternommene Schweiz-Reiſe. Die Ballade „Tells Tod“ (1829; 
ſ. S. 270) beſingt den Helden nochmals. Noch in den letzten Lebens— 
jahren beſchäftigte Uhland die Tellſage (F. Pfeiffer, „L. Uhland. Ein 
Nachruf“, S. 17), wie auch fein Schillertoaſt von 1859 (ſ. Bd. IT) zeigt. 
Bol. 3. Stöfle, „Die 3 Tellen‘‘, und „Goethe, Schiller, Uhland und die 
Tellſage“ in „Ratholiiche Schweizerblätter”, Bd. IV (1888), ©. 302. 

(S. 89) Traumdentung. 22. April 1808 an Mayer (Mayer, BD. J, 
S. 84) geſchickt. 

(S. 90) Antwort. 22. April 1808 an Mayer (Mayer, Bd. J, S. 84) 
geſchickt. 

(S. 90) An Sie. Von Karl Mayer in einem Briefe an Uhland 
vom 31. Dezember 1810 (Mayer, Bd. J, ©. 160) beurteilt. 

(S. 91) Greifenmworte. Uhland an Karl Mayer (Mayer, BD. J, 
©. 15) 15. November 1807: „Die ‚Greifenmworte‘ gehören eigentlich in 
ein erſt flüchtig entworfenes Drama.” 


Anmerkungen. 495 


(S. 91) Auf den Tod eines Landgeiſtlichen. Vgl. die Anmerfung 
zu dem Lied „Auf der Überfahrt” (S. 489), Notter, S. 416, und Witwe, 
©. 103 f. (Brief Uhland3 an jeine Mutter vom 22. Suni 1815). 

(S. 91) Nachruf. Die fünf Nummern find nicht gleichzeitig und 
zum Teil aus verschiedenen Anläffen entftanden; fie wurden erft nad): 
träglic unter der gemeinfamen Überjchrift zufammengefaßt. 1—4 
entjtanden 1831. Nr. 6 (entjtanden 1834) von Holland aus dem Nach— 
lalje in der revidierten Ausgabe von 1863 hinzugefügt, fteht in unsrer 
„Nachleſe“ (S. 457). Nr. 1 ſoll „in den erften drei oder vier Minuten 
nach dem Tode der Mutter (1831) vollendet geweſen fein” (Notter, 
©. 224). Zu Wr. 2 und 3 vgl. RMW., ©. 4055. Nr. 5 erwähnt in 
einem Briefe Lenaus vom 1. Dezember 1831 an 8. Mayer (N. Le: 
naus Briefe an einen Freund 2c.”, hrag. von 8. Mayer, ©. 12). Sn 
Uhlands Manuffript (Fakſimile in „Deutſche Dichtung”, hrsg. von 
Franzos, Bd.IL, ©.57) trägt dies Gedicht die Überschrift „Herbftlaub”. 

(S.93) Auf den Tod eined Kindes. Uhlands Teilnahme am Tode 
des Fleinen Ernſt Meyer belegt jein Brief an Ludwig Meyer, Tübingen, 
18. Suni 1859 (Witwe, ©. 460). Bal. auch AMW., ©. 176. Das 
Gedicht fällt in den Sommer 1859, nicht ins Jahr 1861, wie Notter, 
©. 416, angibt, iſt aljo auch nicht Uhlands „letztes poetiſche Produkt“. 
Es jteht vielmehr bereits in der vom Dichter eingefehenen legten Aus— 
gabe vor feinem Tode. 


Sonette, Oktaven. Glofen. 


(S. 97) In Varnhagens Stammbud). Uhland am 13. März 1809 
an Karl Mayer (Mayer, BD. J, ©. 110): „Varnhagen tft vor etwa 12 
Tagen abgereiſt. Beiliegendes Sonett Jchrieb ich ihm ins Stammbuch; 
er hat in das meinige ein Schönes Sonett geſchrieben“ (letzteres abge: 
druckt in Kerners „Poet. Almanach für 1812”, ©. 184, al3 „An die 
Freunde”, und Mayer, Bd. J, ©. 118). 

(S. 98) Auf Karl Gangloffs Tod. Uhland an Karl Mayer, 
10. September 1812 (Mayer, Bd. J, ©. 255): „Was Du von Gangloff, 
feinem wadern Sortarbeiten und feinen günjtigen Ausſichten ſchreibſt, 
war mir jehr erfreulich. .. Ein glücklicher Stern führte ihn zum Nibe- 
lungenliede, da3 jo reich an mächtigen Geſtalten ift, befonders Hagene.” 
Uhland an Karl Mayer, 4. Suni 1814 (Mayer, Bd. II, S.21): „Bei 
der Nachricht von Gangloffs Tod habe ich lebhaft Deiner gedacht. .. 
Wenige Wochen vorher jah ich ihn zum lebten Male, Er war bei mir 
mit einer Zeichnung, Abraham Ankunft in Kanaan.... An einer 
Hermannsſchlacht ... hat er gearbeitet, und eine Galerie von Dar: 
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jtellungen aus dem Nibelungenliede gehört zu den Schönen Planen, 
die fein früher Tod vereitelt hat... . Auf diefe legten Zeichnungen 
und Entwürfe beziehen Jich die hier beifolgenden Sonette. Kerner 
forderte Mayer auf, Gangloff „in einem öffentlichen Blatte ein Ge: 
dächtnismal zu ftiften” (Mayer, Bd. II, S.22), wie aud) Uhland Mayer 
al3 geeignetiten erjuchte, „eine Furze Skizze von Gangloff3 Künftler- 
leben und zwar eine gedrängte und doch charakteriſtiſche Darftellung, 
zu liefern”, nämlich im Verein mit dem ſeitens des Herrn von Wangen: 
heim gewünſchten Abdrud der diefen wie den Mayerichen Kreis (Mayer, 
Bd. II, ©. 24) ſehr anfpredhenden Sonette Uhlands „in dem Ber: 
tuchſchen ‚,gournal für Litteratur, Kunft und Moden‘, vormal3 ‚Mode: 
journal‘ (Mayer, Bd. IL, S. 23). Bal. Mayer, 85.1, ©. 131, 194, 
212 f., 252, 265 F. * 

(S. 101) Geiſterleben. Iſoliert zwiſchen patriotiſchen Gedichten 
entſtanden; dem Stoffkreiſe von Bürgers „Lenore“ verwandt. 

(S. 102) Die teure Stelle. Ende 1811 durch Auguft Mayer an 
Karl Mayer mitgeteilt (Mayer, Bd. J, S. 174 und 177). 


(S. 107) An Die Bundſchmecker. Bezeichnenderweiie gleichzeitig 
nit „Das alte gute Recht” (S. 69) gebichtet. 

(S. 107) An K. M. Uhlands erfte Stanzen. Zum Inhalt val. 

Dünger, Ged., S. 23, zur Beziehung auf den Adreffaten Notter, S. 451. 


(S. 108) Ein Abend. Am 22. April 1808 an Karl Mayer geſchickt 
(Mayer, Bd. I, S. 81 mit 84), glei) darauf (Mayer, BD. I, ©. 86) 
Cotta für deſſen „Taſchenbuch für Damen’ übergeben. Mayer ſprach 
es an, andre Lejer nicht (Mayer, Bd. J, ©. 96) ; Doch heißt es im „Mor— 
genblatt” vom 13. Dftober 1808, daß von den Drei a. a. D. gedrudten 
„kleineren Gedichten des talentvollen &.U ... dem en ‚Ein 
Abend‘ am beiten gefiel”. 

(S. 109) Rüdleben. Im Auguſt 1808 entworfen, aber n im 
folgenden Sahre vollendet (Mayer, BD. I, ©. 130). 


(S. 109) Gefang und Krieg. Notter, S. 142 (vgl. auch ©. 139), 
verlegt, hauptjächlich aus innern Gründen, beide Nummern „Eurz nad) 
Eröffnung des franzöftihen Feldzugs im Sanuar 1814 (noch vor der 
rürgängigen Bewegung im Februar)”. Val. aber „Zur Nevifion des 
Textes“. Über die Abficht diefer Oktaven gibt Uhland 24. April 1813 
an Mayer (Mayer, Bd. II, ©. 2) Auskunft. 

(S. 112) Katharina. Obgleich Uhland feine Verfaſſerſchaft nicht 
leugnete — ſo nahm er den gelegentlichen Dank des Königs („es hat 
meine tiefſte Empfindung ausgeſprochen“) ohne Widerſpruch entgegen 
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(Witwe, ©. 158) — fchreibt er doch am Tage der Verdffentlihung des 
Gedichtes im „Morgenblatt“ in einem (ungedrudten) Briefe an Varn— 
bagen: „Der Anteil, den Du am Tode der Königin nimmft, fordert 
mid) auf, Dir Feb einiges zu un was die hiefigen Mufen 
zur Todesfeier gethan haben.” 


(S. 114) Gloſſen. 


Gut charakteriſiert bei A. Mayr, „Der ſchwäbiſche Dichterbund” 
(1886), S. 24 f. 


Balladen und Romanzen. 
GG. 119) Entjagung. V. 1—4 führt Sintenis (S. 20) unmittel: 
bar auf ®. 1 von Goethes „Der Müllerin Verrat” zurüd. 

(S. 120) Die Nonne. Zur Entwidelung des Themas bei Uhland 
vol. AMW, ©. 479, Ann. Die Tendenz ift nicht pofitiv - firchlich (fo 
DB. Bormann, „Wadem. Monatshefte‘ VII, ©. 10). 

(S. 122) Der Schäfer. PVerfchiedentlich zu Goethes „Schäfers 
Klagelied” in nahe Beziehung geſetzt (Sintenis, S. 11—15; Brandes, 
©. 36). Zum kulturhiſtoriſchen Hintergrund verweiſt Haffenftein, 
©. 169, auf Uhlands Beinerfungen über die Einwirkung von Sommer 
und Winter auf das mittelalterliche Leben von Adel und Bauernſchaft 
(„Schriften‘, BD. III, ©. 3837— 389); ein ähnlicher Gedanfe liegt 
Uhlands „Bauernregel” (S. 30) zu Grunde. 

(S. 123) Die Bätergruft. Rümelin, ©. 14, dent an Goethes 
„König in Thule‘, ebenſo Sintenis, ©. 6, Anm. 4; vgl. Notter, ©. 411. 

(S. 123) Die flerbenden Helden. Nach Mayer (Bd. I, ©, 48) 
„hatte Uhland 5. B. ‚Die fterbenden Helden! in feine Gedichtſammlung 
nicht aufnehmen wollen”. Einzelne Außerlichfeiten entftammen dent 
Caro Örammaticus (j. Allg. Einl., ©. 12), jo die Namen Suen und 
Ulf (Anfang des VILL Buches); für die Situation bot wohl das in antike 
Metren gefaßte Geſpräch zwilchen Gunno und deſſen Sohn Grimo bei 
Saxo am Ende von Bud) VII die Grundlage. 


(S. 125) Der blinde König. „Der Heldenfage habe ich meinen 
‚Blinden König‘ entnommen‘, jagt Uhland felbjt Witwe, ©. 19). Die 
Duelle ift Saro Grammaticus, Bud) IV, 95— 96, in Broja bei Uhland, 
„Schriften“, 82. VII, ©. 213 ff.: Uffo, Sohn des Dänenfönigs Wer: 
mund, befreit mit des blinden Vaters Schwert Skrep Das Reich vom 
Sadjjenfürften. — Die Geftalt der Gunhild tft frei erfunden, andres, 
wie des Königs Lauſchen auf ſeines Schwertes Klang, glücklich ent: 

Uhland. 1, 92 
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lehnt. Grläutert von: Hiede, ©. 14; Seydel in „Der praftiihe Schul: 
mann”, Bd. VI, ©. 90; Leimbad), ©. 274; Eichholtz, ©. 12 —20. 

(S. 127) Der Sänger. Mit Goethes „Sänger“ verglichen bei 
Sintenis, ©. 16; Dagegen Dünter, Ged., ©. 128. 

(S. 128) Gretchens Freude. Zur Anlehnung an Goethes Klär: 
chenlied im „Egmont“ vgl. Sintenis, ©. 6 f., Eichholtz, ©. 100 (da= 
gegen Brundes, ©. 13, Anm. 2). 

(S. 129) Da8 Schloß am Meere. Vgl. Notter, ©. 410, Erläutert 
bei Leimbach, ©. 271. Mit den Verſen „Führten fie nidt.... Haar?” 
vergleicht Henfe, „Deutiche Dichterder Gegenwart” (1842), BD. IT, 
&.49f., aus der „Heimsfringla” (Mohnikes Überſetzung) Bd. J, ©. 229: 
„Orm Byrgja hatte eine Frau, die Gudrun hieß, Tochter Bergthors von 
Lundar; man nannte fie Lundarſonne, ſie war das ſchönſte Weib‘. 

(S.130) Bom treuen Walther. „Gemahnt ganz auffallend an die 
‚zenore‘ Bürger! (NRümelin, ©. 14), wozu „Geiſterleben“ (S. 101) zu 
vergleichen; zu volksmäßigen Anklängen Haffenftein, ©. 172. 

(S. 131) Der Pilger. Nach Dünger (Ged., ©. 131) „wohl durch 
Schiller Lied ‚Der Pilgrim‘ veranlaßt“; die Entwidelung des Pro— 
blems in Uhlands Poeſie bei RMW, ©. 479. 

(S. 132) Abſchied. Volksmäßige Parallelen bei Hafjenftein, 
©. 167 f. 

(S. 134) De Knaben Tod. An einigen Stellen, befonders in 
Str. 2 und 4, ſchwebt vielleicht Schiller8 „Bürgſchaft“ vor. 

(S. 135) Drei Fräulein. Vgl. Notter, ©. 376. Duelle nicht 
nachweisbar. Volksmäßige Züge bei Hafjenjtein, ©. 132, 154, 170. 

(S. 189) Der Roſengarten. Gewiß ſchwebt hier die Epijode der 
miltelalterlihen Heldenepif vom Kampfe um Kriemhilds Wormfer 
Rofengarten vor, der zwei Jahre |päter in Uhlands „Zweiten Nacht: 
blatt” (ſ. ©. 475) erſcheint, obwohl Thatſachen daraus nicht verwen: 
det find. Vgl. auch Hafjenftein, S. 161 und 120. 

(S.141) Die Lieder der Vorzeit. Zum Schluffe val. „Zweites 
Nachtblatt“, Anfang (f. ©. 476 und Anmerfung 5). 

(S. 142) Die Drei Lieder. Uhland an Mayer (Mayer, BD. L, 
©. 14f., wo fälſchlich „Die drei Kinder” jteht), 15. November 1807: 
„Die Ballade entjtand auf einem Abendipaziergang, als der Mond, 
von Zeit zu Zeit in dunkle Wolfen gehüllt, über unjrem Schloſſe ſtand“. 
Srläutert von Foß in Herrigs „Archiv“, Bd. XXVIL, S 204— 208. 

(S. 143) Der junge König und Die Schäferin. Im ganzen wohl 
frei erfunden, im einzelnen reich an Anflängen; ter Name Goldmar 
it von dem Zwergkönig mit der goldenen Krone aus der Heldenjage 
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(Epos von Albrecht von Kemenaten, 13. Jahrh.: ſ. „Ztſchr. f. deutſches 
Altertum‘ VIII, 520) entnommen. Uhland bezeichnet das Gedicht jelbft 
als „die lange Romanze’ (26. Dez. 1807; Mayer, Bd. J, ©.32). Börne, 
©. 29, findet nur hier nit Uhlands „linflexible aristoeratisme“. 

(S. 149) Des Goldſchmieds Töchterlein. Steudener, „Zur Be: 
urteilung von 2. Uhlands Dichtungen” (Brogramm, Brandenburg 
1852), ©. 6 f., wie zu Strophe 2, 3 und 3, 1 auf Nr. 15 A. in 
Uhlunds Volkslieder-Sammlung hin (Ach, lieber, lieber Goldſchmied 
mein, Mach’ mir von Gold ein Ringelein‘, „Und da das Ninglein war 
bereit, Groß’ Arbeit war daran geleit‘‘). Außerdem ift eine von Uhland 
aus dem jogenannten Antwerpener Liederbuche von 1544 niederdeutſch 
mitgeteilte Variante „Des Goldſchmieds Töchterlein“ („Biſt du des 
Goldſchmieds Töchterlein, Bin ich des Bauern Sohn‘) zu vergleichen. 
Bal. auch RMW, ©. 480. 

(S. 151) Der Wirtin Töchterlein. Wohl eine Verfchmelzung von 
Motiven des Jugendgedichtes „Die Braut” (j. ©. 407) mit dem Volks— 
lieve von der Einkehr dreier Genofjen bei einer Schenfwirtin, defjen 
Ginzelzüge Uhland aus „Des Knaben Wunderhorn‘, Bd. I, ©. 203 
und253; Bd. II, ©. 200 und 210, entnehmen fonnte. Bol. dazu Mittler, 
„Heſſiſche Volkslieder’, Nr. 121, Simrod, „Volkslieder“, Nr. 32; Eich— 
holtz, ©. 105 f.; Haffenftein, S. 169 f.; Böhme im „Litteraturblatt 
für germanifche und romanische Philologie“ IL, ©. 251; Borberger, 
„Archiv für Litteraturgefchichte”, Bd XI, ©. 175 f.; Bolte, „Viertel— 
jahrsſchrift für Litteraturgeſchichte“, Bd. IV, S. 493f. Einen Liebhaber 
gleicher Geſinnung weiſt in Birma nach: Liebrecht, „Jahrbuch für roma— 
niſche und engliſche Litteratur“, Bd. II, ©. 122f. 

(S. 132) Die Mähderin. Holland, „Über Uhlands Gedicht ‚Die 


, Mähderin‘ (Tübingen 1874), teilt mit, daß Uhlands Tagebuch 


unter dem 13. Nov. 1814 vermerkt: „Artikel im Nürnbergiſchen Korre: 
Ipondenten wegen der getäuschten Mähderin” und druckt (S. 7.) aus 
Nr. 314 des „Korreſpondent von und für Deutichland” vom 10. Nov. 
1814, ©. 1311 f., „Opfer der Liebe” ab. Danach iſt das Modell zur 
„Mähderin’ Marie Joſephe Dalb aus dem Dorfe Difouguin bei Aire, 
in der ehemaligen Grafſchaft Artois, gemefen, und Uhland ift Zug für 
Zug der Wirklichfeit gefolgt. Haſſenſtein, S. 174, verweilt noch auf 
die Mähderin bei Uhland, „Volkslieder“, Nr. 34, Anmerkungen. Vgl. 
auch Götzinger, „Deutſche Dichter. Erläutert”, Bd. Is, ©.548 (wo un: 
nötigerweije Gellert3 ‚Der arme Greis“ herangezogen wird). 

(S. 153) Das Ständen. Keller, S. 477, vergleicht hiermit aus 
Uhlands Entwurf „Die Serenade” Claros' Worte in Szene 2: „Sa, 

32* 
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ich glaube, wenn wir verflärt werden, fo gefchieht es durch die Melodie 
ver himmlischen Chöre, und nicht umfonft fagt man, daß die dem Tode 
Nahen öfters felige Mufif hören, denn das ift ihr Übergang in das 
Geifterreich “ 

(S. 154) Der Leitftern. Am 17. Gebr. 1810 beauftragt Uhland 
K. Mayer (Mayer, Bd. I, ©. 148), dies Gedicht an Roſa Maria Varn— 
bagen zu jenden. Über das Myſtiſche vgl. Brandes, S. 20, Anm. 

(S. 156) Das Shifflein. Eine Außerung Chamiffos darüber 
ſ. Allg. Einl. ©. 20; doch jagt Chamiſſo in demjelben Briefe („Werke“ 
V, ©. 317): „„Das Schifflein‘ war mir eben nicht fein Liebites Lied.“ 
Uhlands Tagebuch meldet unter dem 15. Mai 1810 von der Rheinfahrt 
bi3 Koblenz: „Gin unbefannter Neijender blie das Bofthorn.... da 
30g ein andrer eine Flöte hervor, und dann ſtimmte die Geſellſchaft mit 
Gefang ein. Ein fonderbares Zufammentreffen mit meinem Liede ‚Das 
Schifflein‘” (Witwe, ©. 60). 

(S. 157) Zraum. Die zu Grunde liegende Sage haftet an ver- 
Ihievdenen Orten (Notter, ©. 403). Bal. Grimm, „Deutſche Mytho- 
logie”, 1844, ©. 428, Anm. und „Deutſche Sagen“, Bd. I, ©. 227 ff. 

(S. 158) Der gute Kamerad. Erilärt von Kriebitzſch (1859), 
©. 99, Lüben und Nade, ©. 390; Goerth in Herrigs „Archiv“, 
Bd. XLVI, ©. 396; vgl. auch Steinthal, „Zeitichrift für Völkerpſycho— 
logie und Sprachwiſſenſchaft“ XI, ©. 32—36, u. XV, ©. 479; Wacker— 
nagel, „Boetif, Rhetorik, Stiliſtik“, ©. 434; RMW, ©. 597. 

‚©. 159) Der Roſenkranz. Don Gangloff (ſ. ©. 98, Anm. 5) ge 
zeichnet (Uhland am 30. November 1811 an K. Mayer, Mayer, BD. 1, 
©. 212): Bal. Haſſenſtein, ©. 160. 

(S. 161) Jungfrau Sieglinde. Zur Form Notter, ©. 375 f. 

(S. 163) Der Sieger. Holland (bei Keller, ©. 140, Ann. 2) ver: 
gleicht dies Gedicht richtig mit einem Dialog in „Schildeis“ (ſ. Bd. II 
unter „Dramatiſche Fragmente‘). 

(S. 166) Sanft Georgs Ritter. Noch nicht beachtet wurde, — 
der heilige Georg als auf das Rad geflochtener jugendlicher Märtyrer 
Tübingens Wahrzeichen iſt. Zum Geſchichtlichen von Nr. 1 vgl. Aſch— 
bach, „Geſchichte der Ommajaden in Spanien‘, Bd. II, ©. 199 ff. — 
Nr. 2 ift wohl frei erfunden. Uhlands Quelle für die Sage von Pascal 
it unaufgededt. „Die Sage von der Rettung eines Grafen aus feinem 
belagerten Bergfchlofje durch einen vom angerufenen heiligen Georg 
gefandten Geift findet ih zu Blanfenburg an der Sieg” (Düntzer, 
Ged., ©. 164, Anm. 2). Vgl. Fränfel, S. 71; Noiter, ©. 386 und 
S 
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(S. 171) Ritter Paris. Am 9. September 1809 ſchickt Uhland 
die Romanzen zu „Hermann von Sachfenheim” (ſ. oben ©. 431) an K. 
Mayer (Mayer, Bd. IL, S. 134) und bemerkt: „Paris gehört urfprüng- 
lich auch dahin.” Nach Notter, ©. 163 f. hat die Romanze Beziehung 
auf irgend eine Berfönlichfeit aus dem nähern Bekanntenkreis des 
Dichters, 

(S. 172) Der Räuber. Erläutert von Steudener, „Zur Beurtei— 
lung von 2. Uhlands Dichtungen‘ (1852), ©. 11 ff., und von Dederich, 
„Uhland als epiſch-lyriſcher Dichter“, ©.54. Vgl. Wadernagel, „Poetik, 
Rhetorik, Stiliſtik“, ©. 407 und 413; Haffenftein, ©. 152. 

(S. 173) Sängerliche. Im allgemeinen vgl. Rümelin, ©. 13. — 
3u 1-37. 5. Strobl, „Quellen zu drei Romanzen Uhlands“, in der 
„Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Leben. Bei— 
lage zur E. f. Wiener Zeitung”, 1864, Nr. 22 und 24 (©. 705 ff. und 
741 ff.), zu 15 Dünger, Ged., ©. 172 ff.; Fränfel, ©. 69 f. 

1. (©. 174) Rudello. Duelle jedenfalls Soannes Noſtradamus' 
„Les vies des plus cel&bres et anciens poètes provenceaux“ (Lyon 
1575), in der italienischen Bearbeitung G. M. Grescimbenis: „Com- 
mentarj intorno alla sua istoria della volgare poesia“, Bd. II (Nom 
1704), I, 11-15. Über Saufre Rudel vgl. Diez, „Leben und Werfe 
der Troubadours”, 2. Ausg., ©. 52; Stimming, „Saufre Nudel” 
(1887); „Die Geſellſchaft. Monatsſchrift für Litteratur und Kunft”, 
1888, ©. 1174 und M. Landau, „Beiträge zur Gefchichte der italient: 
Ihen Novelle‘, ©. 140. 

2.(S.176) Durand. Duelle wahricheinlih wie für „Rudello“ 
Kojtradamus’ „Les vies ete.“ in Crescimbenis Bearbeitung. 

3. (S. 178) Der Rafiellen von Couch. Bon den 24 erhaltenen 
Gedichten des Helden find feine beiden Kreuzlieder die ſchönſten (val. 
„Chansons du Chätelain de Coucy“, p. Fr. Michel, Bari3 1830, und 
Fath, „Die Lieder des Kaftellan von Coucy“, Heidelberg1883, S. 11ff.). 
Die allgemeinen Angaben über den Chätelain ergänzt der romanhafte 
Bericht in Fauchets Chronik. Dieje histoire war bereits altfranzöſiſch 
(Bartſch, „Gel. Borträge und Aufſätze“, S.171) zum Gedicht umge; 
jtaltet („Li Roumans dou Chastelain de Coucy et della Dame de 
Fayel“, publ. p. Crapelet, Paris 1829). Uhland kannte fie gewiß von 
Paris her; Doch weift eine Außerung an K. Mayer (Mayer, Bd. IL, 
©.25) vom 23. Suni 1814 auch auf etwaige weitere Quellen hin. Die: 
jelbe Sage findet fih nämlich in verjchiedenen Litteraturen (vgl. 
Michels Einleitung zu feiner Ausgabe und Diez, „Leben und Werte der 
Troubadours“, 2.Au3g., S.7), in der ältern deutſchen namentlich in 
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Konrads von Würzburg „Herzmaere“ und dem Bolfäliede vom Bren- 
nenberger. Uhlands Anmerkung („Scriften‘, Bd. IV, ©. 68) zu let: 
term zeigt feine Bekanntſchaft mit der allerdings? ſtellenweiſe der jeinigen 
fehr verwandten Darftellung des Trouvere-Romanzenftoffes bei Bou- 
terwef, „Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit“, Bd. V, ©. 25 ff. 
Auch das Leben des Troubadourd Guillem de Gabeftaing mweijt ein 
ganz ähnliches Greigni3 auf (vgl. Beſchnidt, „Die Biographie des Tro- 
bador3 Guillem de Gapeftaing und ihr Hiftorifher Wert”, Marburg 
1879, ©. 17 ff., und C. C. Henſe, „Deutſche Dichter der Gegenwart”, 
Bd. J, ©. 51—53), freilich gibt es eben auch viele andre Parallelen 
(jo ſchon „Das Herz des Buhlers“, die 62, der altitalienifchen „Cento 
novelle antiche‘‘). Vgl. Rochholz, „Zeitſchr. f. dtſch. Philologie‘, Bd. J, 
©. 181 ff.; ©. Bari, „Romania“, Bd. VII, ©. 243 und „Hist. litt. 
de la France“, Bd. 28, ©. 352 ff. Aus der neuern deutſchen Littera- 
tur find Maler Müllers dramatijches Fragment „Der Tod Coucys“ 
und Bürgers „Lenardo und Blandine“ zu nennen. Sm 18. Sahrhun: 
dert war die Gefchichte Jo befannt, daß man den Kaftellan und feine 
Angebetete als Mastenfoftüme wählte (j. Goethes Brief an Frau von 
Stein vom 27. Januar 1776). — Vgl. auch Du Bois-Reymond „Reden“, 
Bd. II, ©. 48. 

4. (S. 180) Don Maſſias. Borberger, „Archiv f. Litteraturgeſch.“, 
Bd. VII, ©. 137 ff. erwies als Uhlands Hauptquelle Bouterwek, 
„Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit“, Bd. IV, ©. 17 ff. 

5. (S. 182) Dante. Die Grundlage wohl auch hier Bouterwek 
(8. I, ©. 61 ff.), den Uhland eigner Notiz zufolge 1807 für fein 
Drama „Francesca da Rimino” zu Rate zog. Daß Uhland mit Dante 
und deſſen „Divina commedia“ wohl vertraut war, beweifen Notter, 
©. 132 f., die Erwähnung Dantes in „Öejang und Krieg” (ſ. oben 
©. 111, Anm. 2), endlich fein „Nachtrag zu den Kommentarien über 
die ‚Comedia divina‘ von Dante‘: Rehfues' „Süddeutſche Miscellen‘‘, 
50. 1 (1811), Re. 103, ©. 413—415 (Neudrud im „Jahrbuch d. deut- 
Ihen Dante: Gefellichaft”, Bd. I, ©. 119—125). 

(S. 184) Liebesklagen. Die Veranlaſſung nad) Notter, ©. 4037. 
die ältere Faſſung des Luſtſpiels „Die Serenade‘ (1809). Den In— 
halt zu Nr. 1 gibt Claros', den zu Nr. 2 Alonſos Bericht bei Keller, 
©. 258. 

(S. 187) Bertran de Born. Äſthetiſch erläutert von Hiede in 
Herrigs „Archiv“, Bd. II, S.303-317; Gude, ©. 204, Goerth in Herrigs 
„Archiv“ BD. XLVL, ©. 390; Leimbad), ©.315; Notter, S.414—416; 
derſ. in ‚Schwaben wie es war und tft. Hrsg. von 2. Bauer‘(1842),9.69 
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und 73. Nächſte Veranlafjung Fr. Diez’ „Leben und Werke der Trou— 
badours“ (1829), ©. 179— 233 (vgl. Eichholtz, S.43—53). ©. aber 
auch Fränkel, ©. 9. 

(S. 189) Der Waller. Vorlage vermutlich (Beilage zur „All⸗— 
gemeinen Zeitung‘, 1874, Nr. 213, ©. 3331) des Tegernfeer Metellus 
um 1069 gedichtete lateinijche „Quirinalia (teilweife abgedrudt in 9. 
Canifius’ „Antig. Lect.“, Sngolftadt 1601, Bd. J, ©. 37 ff.). Daſelbſt 
jpielt da3 Ereignis am Grabe des in der Tegernjeer Kirche beftatteten 
St. Quirinus. In den einjchlägigen Bemerkungen in der „AO. Beilage 
zur ‚Allgemeinen Zeitung‘ 1876 wird an San Sago di Compoſtella 
und den Montjerrat erinnert. In äfthetifcher Hinjicht val. 9. Filcher, 
©. 78, Rümelin, ©. 23 (die Anekdote da]. ift nad) Witwe, ©. 474, zu 
forrigieren), auch Notter, ©. 412 — 414. 

(S. 192) Die Bidaſſoabrücke. fthetifches bei Notter, ©. 398 
und 412. 

(S. 194) Unftern. Nach Guftav Schwab („Kleinere proſaiſche 
Schriften”, ©. 34) joll Uhland fich ſelbſt Damit meinen (vgl. dazu 
Kotter, S. 399; Fiſcher, ©. 33). Zuerit erläutert bei Götzinger, BD. J, 
©. 3%. 

(S.195) Ber Ring. Nach einer Vermutung R. M. Werner? 
(„Bierteljahrsichr. f. Litteraturgejch., BD. I, ©. 510) vielleicht angeregt 
durch das in Herders „Volkslieder“ aufgenommene litauifche Volks— 
lied „Der verjunfene Brautring‘, wo einem Filcher der „Bräut’gams®: 
ring zu Grunde” fällt, worauf ihn melancholiſche Ahnungen, bald durch 
die Wirklichkeit bejtätigt, befchleihen. Doch entitand das Gedicht in 
Paris gegen den Schluß des dortigen Aufenthalts! Einige beftimmte 
Motive aus dem deutſchen Volksliede weiſt Hafjenftein, ©. 171 (vgl. 
auch ©. 127) rad). 

(S. 199) Graf Eberhard Weißdorn. Die Duellenfrage behan- 
delt Eichholtz, S.59—63. Uhland an ler. Kaufmann für deffen Anmer- 
tungen zu Simrocks „Deutſchen Sagen” (Herrigs „Archiv, Bd. XXXV, 
©. 476 f.): „Bon Eberhards Weißdorn weiß ich feine Frühere Erwähnung 
der Sage anzugeben, als die in Zellers ‚Merfwürdigfeiten der Univerſi— 
tät und Stadt Tübingen‘, Tüb. 1743, ©. 268. Pol. auch Sattlers 
‚Hiftor. Beichreibung d. Herzogt. Würtemberg‘, Bd. II, S. 52. In Mart. 
Cruſii Ann. Suev. P. III, L. XII [cap. 26, p. 342; ed. lat.], p. 769 
iſt zwar der mächtige Hagdorn beichrieben, ſeines jagenhaften Ur— 
jprung3 aber nit gedacht.” Es eniging alſo Uhland, dat Stälin, 
„Wirtembergiſche Gejchichte”, III, 555, aus Fiſcharts „Gargantua” 
(1575), Kap. 39 citiert; „wie der Dornſtrauch im Schönbuch von des 
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Hertzogs Eberhard mit dem Bart Laubftrauß”. Die heutige Örtlichkeit 
Ihildern Paulus, ©. 41, Eichholtz, S. 61f. Die Sage lebt noch jett 
im Bolfe fort: Meier, „Deutfhe Sagen, Sitten und Gebräuche aus 
Schwaben“, S 348. Über die Stimmung vgl. Fiſcher, S.52. Auguft 
Mayers Angabe über die Entitehungsgefchichte des Gedichts vom 
7. Januar 1811 (Mayer, BD. I, ©. 175) tft falſch. 

(S. 200) Die Ulme von Hirſau. Den Ausgang bildete vielleicht 
3. Kerner? (‚Das Wildbad im Königreich Würtemberg”, S. 70) Notiz 
„sm Sahre 1692 wurde das Klofter Hirihau von den Franzofen ver- 
brannt . . . Mitten aus dem Boden der alten Abtei, auf dem Gewölbe 
des Kellers, jchoß eine prächtige Ulme empor, obgleich in der Gegend 
weit umher fein Ulmbaum zu finden iſt. Sie... . fteht da, gleihjam 
ein Erzeugnis der Kraft und Fülle, die einft in dDiefen Gewölben gebun: 
ven lag.” Der legte Satz könnte leicht Uhlands Bointe mittelbar erzeugt 
haben. Der erjte Keim zu dem Thema liegt aber 18 Sahre zurüd. Bal. 
darüber die Anmerkung zu dem Gedicht „Das Klofter Hirſchau“ in der 
„Nachleſe“ (S. 443). Beikhreibung von Ruine und Baum mit Abbil- 
dung bei Paulus, S 38 ff.; vgl. jett 8. H. Klaiber, „Das Role Hir: 
ſau“ (1885). 

(S. 203) Der weiße Hirſch. Motivverwandt iſt „Die fromme 
Jägerin“ (S. 459); vol. RMW, ©. 453. 

(S. 203) Die Jagd von Windefler. Uhlands Tagebuch gibt R. 
Waces „Roman de Rou“ als Quelle an, B. 15160—15234 (abgedruckt 
bei Eichholt, S.32—34). Waces Vorlage, Ordericus Vitalis’ „Histo- 
ria ecclesiastica“, X, Kap.13 ff. (ed. Le Brevoft), fann den im ‚Roman 
de Rou“ fehlenden Traum des Königs geliefert haben (vgl. Fränfel, 
©.59). Die Eiche in New Foreft, wo Sir Walter Tyrrel3 Pfeil den 
König traf, zeigte man noch ganz neuerdings Emil Du Bois-Reymond 
(„Reden II, 1887, ©. 474). 

(S. 205) Merlin der Wilde. Vgl. W. L. Holland, „Aber Uhlands 
Ballade ‚Merlin der Wilde‘ (Tübingen 1876). Die Sage fannte 
Uhland aus George Elfiß’ „Specimens of early English metrical 
romances, chiefly written during the early part of the fourteenth 
century“ (1811), ©. 76 ff., wozu zu vergleichen San Marte, „Die 
Sagen von Merlin” (1853), ©. 273 ff. Außerdem tft wohl benußt des 
Gottfried von Monmouth „Vita Merlini“ (vgl. Uhland, „Schriften“, 
Bd. III, ©. 53). K. Mayers Antwort ſ. Mayer, ®d. U, ©. 143. 

(S. 208) Die Bildſäule des Bachus. Val. Dyckhoff, „Die Bild- 
ſäule des Bacchus von Uhland, Nadoweſſiſche Totenklage von Schiller, 
Hochzeitlied von Goethe“, Programm des Progymnaſiums zu Rietberg 
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1868, Bielleicht eine freie Nachbildung der Erzählung vom Mfademifer 
Polemo, bei Horaz sat. II, 3, V. 255—257. (Bal. aber Dünger, Ged., 
©. 228 f.) 

(S.209) Bon Den fieben Zechbrüdern. Als neu erwähnt in einem 
Briefe Uhlands an Mayer vom 7. November 1814 (Mayer, BD. IL, 
©. 28), Nach Notter, ©. 151, tft der Anlaß zu der Ballade nicht, wie 
der Verfaſſer von Albert Schotts Nefrolog im „Schwäbiſchen Merkur” 
(1861) annahm, ein heiterer Unfall einiger Mitglieder des Schatten: 
kränzchens. (Nach) Dünger, Ged., S. 230, find ‚‚Die fieben Schwaben” 
der Anlaß.) 

- (S. 212) Die Geifterfelter. Uhland am 17. Suni 1834 an J. 
Kerner (Notter, S. 74): „Die Geſchichte von der Geifterfelter, die Du 
. .. mir einmal erzählt haft, hab’ ich in Reime gebracht.” Kerner hatte 
jte aber in feinem Bude „Die Seherin von Prevorſt“ (1829), BD. II, 
©. 241, vom Haufe des Weinsberger Weingärtners Bayer („in der 
engen Hauptſtraße“: K.Höber, „Die Weibertreu”, Frankfurter Zeitung 
1891, Nr. 212, 31. Suli) mitgeteilt. Vgl. auch „Archiv für Litteratur: 
geſchichte“, Bd. VIIL, ©. 300. 

(S. 214) Junker Rechberger. Duelle nad Holland (Uhlands 
„Schriften“, Bd. IV, ©. 370, Anm. 3) 3. F. Stodhaufen, „Mira pre- 
sagia mortis, das ist: Wunderliche Todes: Borboten” (Helmftedt 1694), 
©. 53 f., der fih wieder auf Kirchhofs „Wendunmuth“ (1563; I, 67 
[Erid Schmidt im „Anzeiger für Deutjches Altertum‘ IV, 228]) ftügt; 
die Erzählung dajelbit ftimmt ganz mit Uhlands Bericht überein, nur 
wird Nechberger dort voneinem Stallbuben erſtochen. Birlinger ergänzt 
dieje Notizen in jeiner „Alemannia‘, Bd. IX und XL; nad) BD. IX, 
©. 174, ſchöpfte Stockhauſen au C. Dietrich, „Deß Buch der Weiß— 
heit Salomonis.. erkläret .. Ander Theil” (Ulm 1632; vgl. Birlinger 
in Siever!’ „Akademiſchen Blättern‘, 1884, ©. 293). Die Sage 
wird ſchon um 1566 in der „Zimmeriſchen Chronik“ von einem frän: 
fiichen Ritter von Sedendorf erzählt (vgl. Birlinger, „Aus Schwaben‘, 
92.1, 6.91 ff.). Fränkiſche Bolfsüberlieferung nennt den Sunfer Mil: 
helm den Wilden von Rechenberg, das Klofter, deſſen Marſchall er ward, 
Ellwangen. Ein Geipenft auf dem Einforn bei Schwäbiſch-Hall heißt 
Rechberger, und auch im wütenden (Wotan3:)Heere reiten Rechbergifche 
Grafen (vgl. W. Herkindem amtlichen Werke „Das Königreich Württem— 
berg”, Bd. II, 1884, ©. 137, 146, 147; „Hamburger Nachrichten“ 1886, 
22, Dezember, Sonntagbeilage). Des Ritters Kampf mit dem Geiſte 
erinnert an das von Uhland aus dem Altfranzöfiichen überjette Aben— 
teuer Graf Richards Ohnefurdt (Uhland, „Schriften“, Bd.IV, ©.369f., 
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und Bd. VII, ©. 370, 606, 662), der Schluß Flingt an Dietrich® von 
Bern Hölfenfahrt in der nordischen Wilfinafage an (Uhland, ebd. Bo. I, 
©. 204 und 208). 

(S. 217) Der Graf von Greiers. Afthetifch erläutert bei Notter, 
©. 406, der in der Anmerfung jagt: „Erinnert fi der Herausgeber 
recht, jo hat ihm Uhland gejagt, die Wegreißung des Grafen durch ein 
Hochwaſſer jei Thatjache, der Tanz aber Hinzugedichtet”. Uhland wußte 
auf Götzingers ſpätere Anfrage feine Duelle nicht nıehr zu nennen. Val. 
die Chroniferzählung in feinen „Schriften“, Bd. III, ©. 398. Sn „Die 
Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergjälöfjern”, hrsg. von ©. 
Schwab, Bd. I (Chur 1828), ©. 295 ff., wird die Sage mit geringen 
Abweichungen ebenjo erzählt und die ſchöne Sennerin Marguita ge— 
nannt. Zum Schluſſe vgl. Uhlands „Singenthal’ (©. 255). 

(S. 218) Graf Eberflein. Uhlands unmittelbare Duelle war 
eine Notiz in F. D. Gräterd Zeitſchrift „Jduna und Hermode”, 
BD L (1812), S. 172. Die Sage fteht mweitläufiger in M. Erufiug, 
„Annales Suevici“ II, lib. IV, c. 3 (danad) Lehmanns „Speieriche 
Ehronif” und Grimm, „Deutſche Sagen‘, Bd. II?, ©.150). Unbeach— 
tet blieb bisher, daß der Kaifer wohl derſelbe Kaiſer Dtto und die 
Prinzeſſin feine Tochter Adelheid ift, die in Uhlands dramatischen 
Fragment „Eginhart” auftreten. Zu dem Scherze „Schlößlein‘‘ im 
legten Berfe f. Liebrecht in der „Germania Bd. XXXIII, ©. 252. 
Noch 1836 improvifierte Uhland auf Schloß Eberftein ein (jett wohl 
verlornes) Gedicht (Notter, ©. 224, RMW, ©. 452). 

(8.219) Schwäbiſche Kunde. Ajthetifch erläutert bei Gößinger, 
902.1, S. 393; Sanders in Körnerd „Der praftiide Schulmann“, 
Bd. II, ©. 218; Gude III, ©. 186; Kriebitzſch (1850), ©. 26; Hiede, 
„Der deutſche Unterriht auf Oymnafien”, ©. 153 f., und 1864, 
©. 23; Lüben und Nade, Bd. II. ©. 349; Leimbach, BD. IV, ©. 280 
u.f. w. Die Quelle ift gewiß M. Crufius, „Annales Suevici“ II, 
©. 501, der wiederum als Duelle angibt: „Sic apud Choniatam“. Let: 
terer tft der byzantinische Hiftorifer Nicetas aus Chonae, deſſen Erzäh: 
[ung „Corp. seript. hist. Byz.“, ed. Beffer, ©. 543 meiſt al3 Uhlands 
Duelle gilt. Außerdemfonnte aber Uhland aud) „oh. Lud. Gottfridi [d.i. 
Soh. Phil. Abelin] Hiftorifche Chronifa” (Frankfurt 1674; vgl. Götzinger 
a. a. D., ©. 395) oder Abraham a Santa Claras Traftat „Auff, auff, 
ihr Chriften” (ſ. Borberger, „Archiv für Litteraturgefchichte”, Bd. II, 
S. 271 f.; „Wiener Zeitung” 1885, Nr. 244) benuben, wie ihm ja 
das Thema auch durch Familientradition (ſ. Allg. Einl., ©. 8) und 
heimatkundliche Studien („Schriften”, Bd. VIIL, ©, 84, 598, 613 ff.; 
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vgl. Notter, S.276) jehr nahe lag. Vgl. jest W. Paulus, „Die älteften 
Schhwabenftreiche”: Belondere Beilage des „Staats: Anzeiger3 für 
Württemberg” 1886, Nr. 11 (80. Juli), S. 174—176. Das Gedicht 
gehört eigentlich dem Plane von Uhlands Dramatifierung der altfran: 
zöftihen Sage „Karl der Große in Jeruſalem“ an (vgl. Öinzel in den 
„Grenzboten‘ 1887, Bd. I, ©. 220; Fränfel, ©. 48). ©. aud) Keller, 
©. 313 ff., bejonder3 ©. 318, Anm. 

(S. 221) Die Rade. Erläutert bei Hiede, „Der deutjche Unter: 
richt auf Gymnaſien“, ©. 155 und 159 f.; Kriebigjch (1850), ©. 63; 
Lüben und Nade, Bd. III, ©. 342. 

(S. 221) Das Schwert. Erläutert von Foß in Herrigs „Archiv“, 
Bd. XXVIL, ©. 195ff.; Hiecke (1864), ©. 8; Zilfer im „Sahrbud) des 
Vereins für wiſſenſchaftliche Püdagogik“, Bd. J, S. 107. Der Stoff 
iſt eine erfte Oeftaltung der Sage von Jung Siegfried. 

(S. 222) Siegfrieds Schwert. Erläutert von Foß in Herrigs 
„Archiv“, Bd. XXVIII, ©. 198 ff.; Hiecke (1864), ©. 11. Zu Grunde 
liegt das Volksbuch vom gehörnten Siegfried. 

(S. 223) Klein Roland. Erläutert bei Gößinger, BD. J, ©. 357; 
Kriebisih (1850), ©. 20; Gude I, ©. 239; Hiecke (1864), ©. 16; 
üben und Nade, Bd. III, ©. 363. Quelle: „‚Noches de Inuierno. 
Winternähte aus dem Spanijchen [des Antonio de Esclava, 1609] 
in die Teutſche Sprach verjeget.... duch Matthaeum Drummern von 
Pabenbach“, und zwar die von 2. Buggel zu Nürnberg 1713 beſorgte 
Neuausgabe des Drudes von 1666 (val. Allg. Einl., ©. 21), Kap 8, 
©. 359 ff., wie Uhland A. Kaufmann mitteilte (Herrigs „Archiv“, BD. 
XXXV, ©. 522). Vgl. zum Stoffe Eihholt, S. 3ff.; Herrigs „Archiv“, 
Bd. 80, Fränfel, ©. 62 ff. Foß, „Zur Karlsſage“, Jahresbericht über 
die Biktoriafchule in Berlin, 1869, S. 19—26; Schleufinger, „Klein 
Roland‘, ‚Der fterbende Roland‘, ‚Der getreue Erfart‘”, Brogramm der 
fönigl. Studienanftalt zu Ansbach, 1876, S.5—19; Levy im „Archiv 
für Litteraturgeſchichte“, Bd. XII, ©. 481; Ginzel, „Ludwig Uhland 
und die altfranzöfiiche Poeſie“, in den „Srenzboten‘‘, April 1887; Eicke 
„Zur neueren Litteraturgefchichte der Rolandjage in Deutfchland und 
Frankreich (1891), S. 36—40. Für Rolands Kleidung gibt die Unter: 
lage von Uhlands Duelle, „Reali di Francia‘ (Buch VI, Kap. 52—70, 
ed. Venezia 1821, ©. 456 ff.), Kap. 60 Weib und Rot als Symbole 
reiner Sugendlichkeit und Chriftenliebe an; vgl. aber. Orimm, „Kleine 
Schriften‘, BD. V, ©. 239, und „Gesta Romanorum“, Kap. 26. 

(S. 227) Roland Schildträger. Erläutert bei Götzinger, BD. J, 
©. 362; Kriebitzſch (1850), S. 22; Gude I, ©. 251; Hiede (1864), 
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©. 18. Uhland brieflich an Kaufmann: „‚Roland Schildträger* ift Er- 
findung, angeregt durch die Beichäftigung mit der Karolingifchen Hel- 
denſage“ (Herrigs Archiv”, Bd. XXXV,©.523). Zur Charakteriftifder 
Paladine j. Uhland, „Schriften‘‘, Bd. II, ©.85. Zum Stoffe vgl. bejon- 
ders Foß, „Zur Karlsſage“ (1869), ©. 26—31, au S.1 ff. Birlin- 
ger, „Alemannia“, Bd. II, ©. 100, weift ein altes (weſtdeutſches?) 
Spridwort von „Roland feines Schwert?” nad. „Roland Schild- 
träger” lebt übrigens bei den Wenden der Niederlaufit fort (R. Köhler, 
„Litterariſches Zentralblatt” 1880, ©. 1489), 

(S. 233) König Karla Meerfahrt. Erläutert bei Götzinger, 
BD. 1, ©. 372; Viehoff, „Ausgewählte Stürfe Deutfcher Dichter‘ (1836), 
©. 261; Kriebitzſch (1850), ©. 25; Hiede (1864), ©. 20; zum Stoffe val. 
308, „Zur Karlsjage” (1869), ©. 1 ff., und beionder3 ©. 10 ff., aud) 
Fränkel, ©. 61; Eihholg, ©. 6 ff. Karls des Großen Fahrt nad) dem 
heiligen Lande wird bereits in altfranzöfifchen Gedichten erzählt, aber 
ohne Das Abenteuer des Sturms. 

(S. 335) Zaillefer. Bon Kerner am 22. Dezember 1812 als eben 
erhalten an Fouqué geſchickt. Duelle, jedoch jehr frei benutzt: R. Waces 
„Roman de Rou“, Ber3 11711— 11720, 13149--13174, 14008—14011 
(vgl. Henfe, „Deutſche Dichter der Gegenwart‘, BD. I, ©. 72F.; Eich— 
holtz, ©. 35-42). Strophe 1—6 und 16 find erfunden. Somit erledigt 
ſich Notter3 Zweifel (S.116) über die „normänniſche Sage von Taillefer 
(falls fie nicht englifchen Duellen entnommen)‘. Vgl. Fränkel, ©. 60. 
ZTaillefer war ein dem niedern Nitterftande angehöriger Dienſt— 
mann des Normannenherzogs Wilhehn. Die Nachahmung alter Volks— 
Dichtung zeigt namentlich Strophe 6 (Haflenftein, ©. 166). Nad) Hol: 
lands Note zu Uhland, „Schriften, 82. IV, ©. 352 ff., ſcheint Uhland 
jeldft wirklich zu der Annahme geneigt zu haben, „daß von Taillefer 
allerdings irgend ein Teil der uns erhaltenen ‚Chanson de Roland‘ 
gejungen worden fei”. Val. auch „Altſchott. und altengl. Volksballaden. 
Bearbeitet von WB. Dönniges“ (Münden 1852), ©. 252, Anm. 

(S.237) Das Nothemd. Erläutert von Foß in Herrigs „Archiv“, 
Bd. XXVIL, ©. 187 ff.; Notter, S. 407-409. | 

(S. 239) Das Glüd von Edenhall. Erläutert von Kellner, „Bor: 
bereitungen auf höheren Sprachunterricht” (Erfurt 1843), ©. 140; Vie: 
hoff in feinem „Archiv“, Bd. IL, ©. 161 ff ; Grube, „Aſthetiſche Vor: 
träge”, Bd. II, ©. 246 ff.; Gude IV, ©. 224. Als Duelle nannte 
Uhland Götzinger auf deffen Anfrage Ritſons „Fairy tales“ (1831), 
Nr. 19, „The luck of Edenhall“. Dieje Ballade wurde irrig dem 
Herzog von Wharton beigelegt, der Spruch der Feen lautete nad) ihr; 
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„If this glass do break or fall, Farewell, the luck of Edenhall“. 
Uhland hat aber den Gang der Handlung völlig umgekehrt, denn in 
ver engliichen Ballade entfällt da3 Glas den Händen des Herzogs von 
Wharton, wird jedoch vom Kellermeifter aufgefangen und fo dad Glück 
von Edenhall gerettet. Vgl. C. Schmitthenner, „Das Glück von Eden: 
ball” (Thatjächliches): „Allgemeine fonfervative Monatsſchrift“, Bd. 
XLVL©.11. X. Kaufmann in feinen „Quellenangaben und Bemer: 
fungen zu 8. Simrods Rheinſagen“, ©. 13, legt den Bericht von Hut— 
&infon, „History of Cumberland“, Bd. I, ©. 269, zu Grunde. 

(S. 290) Der letzte Pfalzgraf. Überrafhung für des Dichters 
Gattin zum Geburtstage 1846 (Notter, ©. 226). Uhland hatte fich da— 
mal3 in Studien über „Die Pfalzgrafen von Tübingen’ vertieft 
(Witwe, ©. 413), und das Ergebnis eröffnete Band I von Pfeiffer! 
„Germania‘ 1855 (ſ. Allg. Einl., ©. 40), jest „Schriften, Bd. VILL, 
©. 311 ff. Es ergibt ſich aus Diejer Stelle, daß Uhland dem gefchicht- 
lichen Borgang getreu nachgegangen ift, wie auch A. Bacmeifter, „Ab- 
Handlungen und Gedichte” (1886), ©. 104, bemerkt; vgl. — 
S. 15 f., und Birlinger in ſeiner mais, B2.X. 

(S. 241) Graf Eberhard Der Rauſchebart. Zur Entftehungzzeit 
ſ. Uhlands Briefnotiz an Mayer, 6. Aug. 1815 (Mayer, Bd. II, ©. 48). 
Erläutert bei Götzinger, BD. I, ©. 376; Gude, III, ©. 211; Petzholdt 
in Herrigs „Archiv“, Bd. XXXIII, ©. 21—44; Paldamus, „Deutſches 
Leſebuch“, Bd. V, ©. 113; Lüben und Nacke, Bd. III, ©. 387; Leim— 
bach, BD. IV, ©. 286; inhaltlich ausführlich bei Eichholtz, S. 70 -88; 
val. auch Notter, S. 391— 8394, und Foß, „Erläuterungen zu Uhlands 
Gherhard der Greiner” [sic! jo lautet der Titel von Schillers Bal: 
lade!] (Berlin 1856). Duellen: M. Cruſius („Annales Suevici“), 
©. Sattler („Allgemeine Gejchichte von Würtemberg unter ven ra: 

fen”, 1764—68), 2. Th. Spittler („Geſchichte Württembergs unter den 
Herzögen und Grafen‘, 1785); daneben hat er zu Nr. Inocd 3. Kerners 
Schrift über „Das Wildbad”, zu Nr. 2 des Abtes Johann von Trit: 
heim „Annales Hirsaugienses‘ benu&t, zu Nr. 3 vielleicht des eignen 
Großvater Schrift (j. Allg. Einl., ©. 8). Bal. zur Charafteriftik 
Kümelin, ©. 227. 

Zu einzelnen Stellen: Die 2. der drei Borftrophen richtet fich 
auch gegen Chr. Fr. Weiſſer (ſ. Notter, ©. 164). — Zu Wr. 1, Strophe 
13 ff., hat Sprenger, „Zeitſchrift für den deutjchen Unterricht“, 
Bd. V, ©.134 f., auf Anaftafius Grüns Nachbildung in deſſen „Mar: 
tinswand“ (1830) hingewieſen. Zu Strophe 16: nad) Hartmann in 
ven amtlichen Wert „Das Königreich Württemberg”, Bd. II, Nr. 1, 
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S. 164, „las der befannte Cruſius auf einer Münze eine Umjchrift, vie 
ihn zu der Behauptung veranlaßte, Graf Eberhard der Raujchebart 
habe nad) dem Überfalle in Wildbad eine Denkmünze auf die Begeben: 
heit Schlagen lafjen‘’ (val. Stälin, „Württemberg. Geſchichte“, Bd. ILL, 
©. 301). — Nr. 3, Strophe 3, „fein Huf und auch fein Horn’, erklärt 
Sprenger, a.a.D., ©.132f., als „reifige Heerfchar” (Horn — Heer: 
horn). — Zu Strophe 11: nad Eichholg, ©. 82 F., lehnt ſich Uhland 
für die Auslegung des Namen „Achalm“ an Schwab Gedicht Nr. 1 
der „Proben Württembergifcher Sagen” an. (Vgl. aber E. Meier, 
„Deutihe Sagen aus Schwaben‘, ©. 344, R. Köhler im „Archiv f. 
Litteraturgefhichte”, Bd.V, S. 4f.) — Zu Strophe 18 „Luftnau‘: „... 
erzehlet bejagter Cruſius lib. paral. cap. J eine Hiftori, wie einer vom 
Adel allhie, vor Zeiten, für todt außgetragen, ... welcher, zu Nachts, 
mit feinem Leylach .... wieder lebendig zu Hauß kommen, zwar an- 
fang3 von feinem Weib faum angenommen worden, aber hernach mit 
ihr noch fünff Kinder erzeuget, die man die Todten von Luſtenaw ge= 
nandt habe” (Matthaeus Merian, „Topographia Sveviae“, Srand- 
furt am Mayn 1653, p. 123 b, sub Luſtenaw). Die betr. Stelle ift 
Grufius, „Paraleipom.“ (Frankf. 1596), p. 43. Uhland i. d. „Ger: 
mania” VIIL, ©. 66 ff. („Schriften VIII, ©. 451f.) und Liebrecht t. d. 
„Germania“ XIII, ©. 161ff. („Zur Volkskunde“, ©. 54ff.) behandeln 
die Sage ausführlich. 

(S. 252) Der Shen? von Limburg. Erläutert bei Götzinger, 
Bd. J, S. 390; Gude I, ©. 262, Lüben und Nade, BD. III, S. 370. Zur 
Duelle val. „Archiv“, Bd. XXXV, ©. 476; Holland bemerft 
bei J.W. Schäfer, „Uhlands ausgewählte Gedichte”, ©.91: „Der Inhalt 
der Ballade ift vom Dichter volljtändig frei erfunden.” Eichholg weiſt 
(S.89 f.) darauf hin, Daß die zwiſchen 1820 — 25 von Uhland citier- 
ten „cento novelle antiche“ (vgl. oben zum „Kaftellan von Eoucy”) 
unter Kap. 23 eine entfernt ähnliche Geſchichte enthalten, die Uhland, 
„Schriften“, Bd. I, ©. 498, wiedergibt. 

(S. 255) Da? Singenthal. Götinger, der für die 3. Auflage 
jeiner Erläuterungen „Deutfcher Dichter‘ von Uhland Angaben über 
deſſen Duellen erhielt, gedenft ausprüdlich für „Das Singenthal” einer 
mündlich fortgepflanzten Sage, doch ohne ich direft auf Uhland zu be- 
ziehen. „Das Königreih Württemberg‘, Bd. III (1886), erwähnt Fein 
Singenthal. Rechtsgeſchichtliche Parallelen bei Eichholtz, ©. 93; val. 
auch 3. Grimm, „Deutfche Necht3altertümer”, 2. Ausg., ©. 76. 

(S. 257) Lerchenkrieg. 1845 Geburtstagsüberrafhung für des 
Dichters Gattin (Notter, S. 226); der Nachweis der Duelle zuerft bei 
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Kotter, S. 402. Uhland am 10. Mai 1816 an Mayer (BD. II, ©. 68): 
„Bor drei Wochen warid) ... in Wallerftein. Die Gegend des Rieſes, das 
2eben an dem Fleinen Hofe... waren mir recht interefjante Gegen: 
ſtände.“ 

(S. 259) Ver sacrum. Veranlaßt wohl durch die 3. Aus— 
gabe von Niebuhrs „Römiſcher Geſchichte“ (1828), Bd. J, S. 88 und 
102. Dünger, Ged., S. 308 -311, führt folgende antike Belege an: 
Paulus Diaconus’ Auszug aus ©. Pompejus Feitus, „De verborum 
significatione“ unter: ver sacrum und Mamertini und Sacrani; 
Strabo V, 4, p. 250; Diony3 von Halifarnaß, I, 16; Livius, XXII, 
9,10; XXXII, 44; XXXIV, 4. Einiges Afthetifche bei Notter, S 4, 
11; 9. Fiſcher, ©. 78. Gegen Angriffe, die das Gedicht fofort nad 
Erſcheinen trafen, verteidigte e8 Schwab (in deſſen Stil es gedichtet 
jein follte): ‚Blätter für litterarifche Unterhaltung” 1832, Nr. 365 
(Schwabs „Kleine proſaiſche Schriften‘, S. 208—211). | 

(S. 267) Des Sänger? Fluch. R. M. Werner im „Archiv f. Litte: 
raturgeſchichte“, Bd. J, S.504ff. vermutet als Grundlage die in Herders 
„Volksliedern“ aus Percy „Reliques‘ II, 213 verdeutjchte fchottifche 
Ballade „Der eiferfüchtige König”, in deren Inhalt man Graf 
Murrays 1592 im Auftrage König Jakobs VI. ausgeführten Mord 
fieht. Uhland benugte den Stoff, wie er am 21. Januar 1810 Kerner 
meldet, zu einem gleichbetitelten dramatiſchen Entwurf (Keller, 
©. 309f.). Das Gedicht ift außerordentlich oft erklärt, meiſt aber 
falſch ausgelegt, inSbejondere der König auf Napoleon I. mißdeutet 
worden: vgl. Göginger, Bd. I, ©. 405; Viehoff, „Ausgewählte Stüde 
deutſcher Dichter” (1836), BD. IL, ©. 251; Börne, ©. 43; Hiede, „über 
ven Speengehalt in Uhlands Ballade ‚Des Sängers Fluch‘“ (Gym— 
nafialprogramm, Merjeburg 1839), „Geſammelte Aufſätze“, S. 55 — 
80; Kellner, „Vorbereitungen auf höheren Spradhunterricht” (Erfurt 
1843), ©. 57; Kriebitzſch (1850), ©. 5; Gude I, ©. 177; Lüben und 
Nacke, Bd. III, S.373; Goerth in Herrigs „Archiv“, B8.XLVI, ©. 390; 
Leimbach, Bd. IV, ©. 306; Brandes, ©.34; auch Notter, S. 161 ff. (vgl. 
©. 407); Ziebert, „L. Uhland“ (1857), ©. 40; Dederich, „Uhland als 
epiſch-lyriſcher Dichter”, S. 40ff. 

(S.269) Die verſunkene Krone. Paulus, ©. 9f., berichtet: „.... 
im Neckarthale bei Rottenburg lag einit die Hauptitadt des römischen 
Zehentlandes, das alte Sumlocenne; die Stelle wird noch heute vom 
Volk Landskron geheißen .. . .” 

(S. 270) Zelld Ton. Grläutert von Kellner, „Borbereitungen 
euf Höheren Sprachunterricht” (1843), ©. 149. Über den Stoff (ver 
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Uhland bis an den Tod befchäftigte: Pfeiffer, „2. Uhland”, ©, 17) vgl. 
Notter, S. 405. Vgl. auch Haffenftein, ©. 135 f. 

(S. 273) Die Glodenhöhle. Gedichtet am 20. Suni 1834; Uhland 
hatte die Sage wohl am 27. Mai auf der Wanderung von Pfullingen 
nad) Unterhaufen im Bolfe vernommen. 

(S. 274) Die verlorene Kirche. Zur Erläuterung vgl. Goerth in 
Herrigs „Archiv, Bd. XLVI, ©. 39; Tobler in „Im Neuen Reich”, 
Bd. III, 2. Th., ©. 169; Brandes, ©. 15; Notter, S. 395. Bemer: 
fungen über „Glockenſagen“ finden fich in Uhlands „Schriften“ VIII, 
5877. Als Barallele vgl. 9. Chr. Anderfens naheverwandtes Märchen. 

(S. 277) Märchen. Erläutert bei Foß, „Zur Erklärung deuticher, 
vorzüglich Uhlandicher Gedichte” (Programm des Friedrich Wilhelm3: 
Gymnaſiums zu Berlin, 1849), Bd. II. Rümelin, ©. 11, bezieht den 
Königsſohn direkt auf Goethe. Uhland fchreibt am 29, Jan. 1809 an 
K. Mayer: „Sch Dichte vielleicht alS Prolog eine Art von Apologie 
dieſes meines Hang zum Altertümlichen, ob er gleich nach meiner 
Überzeugung feiner Apologie bedürfte”, im April 1811 in feinem Tage: 
buche: „Gewaltſames und inſtinktmäßiges Vorbringen der Boefie 
unter ganz fremdartigen Befchäftigungen, wie ich mir das Berfallen 
aufdas Märchen „La belle au bois dormant’ durchaus nicht zu erflären 
weiß". Iſt am Schluß von Strophe 9 der „Bergmann“ vielleicht eine 
Anjpielung auf Hardenberg-Novalis, der die Bergwiſſenſchaften theo- 
retiſch und praftifch betrieb? Vgl. auch Sulzbach, „Berichte des Freien 
deutſchen Hochjftiftes zu Frankfurt a. M.“, n. 5. VIIL, 552—354, 


Altfranzöſiſche Gedichte. 


(S. 285) Die Königstochter. Nach einen franzöſiſchen Volks— 
liede, das Ehamifjo in Paris aufgefunden hatte. Abgedrudt ift es bei 
Chamiſſo, „Werke, Bd. V, ©.284, und danach bei Jahn, ©.133, und 
Eichholtz, S.21f. Über den Stoff handeln ausführlich Ulrich im „Archiv 
für Litteraturgeſchichte“, Bd. XIV, ©. 91 ff. und 102, und Fränfel, ©. 
82—87. 

(S. 286) Graf Richard Ohnefurdt. Duelle zu vr. 1=%. 5480 
bi3 5490, zu Nr. —=2 8. 5504 —5667 der Reimchronif „Le Roman de 
Rou et des ducs de Normandie“ de3 Anglonormannen Robert Wace 
(12. Jahrh.); eine genaue Öegenüberftellung gibt 9. Hormel, „Uhlands 
Graf Richard Ohnefurcht und feine altfranzöſiſche Vorlage‘: „Franco- 
Gallia*, hrsg. von Kreßner, Bd.V, ©.10—15; vgl. auch Henje, „Deut: 
jche Dichter der Gegenwart‘, Bd.I, S.63—71. Die Beiprecdhung des 
normannischen Sagencyklus von Robert: le Diable und jeinem Sohne 
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Richard⸗Sanspeur bildete den Schluß von Uhlands Abhandlung „Über 
das altfranzöfifche Epos”. Vgl. Fränfel, S. 52. 

(S. 291) Regende. Überſetzt aus einer Handſchrift der Parifer 
Bibliothek. Den Anfang des Driginals teilte Uhland: „Schriften“, Bo. 
IV, S. 320, in den Anmerkungen zu ©. Michael Lied („Volkslieder“ 
Nr. 304) mit. — Auf V. 4 folgt im Urtert noch der Vers „Tombe a a 
non“. Erſter vollftändiger Abdrud des Urtextes bei Eichholtz, S:29-31. 


(S. 298) Fortunat und feine Söhne. 


Schon 1807 geplant, ausgeführt 1814—16; vgl. Mayer, Bd. II, 
S. 30. Uhland kannte das Volksbuch genau (j. 3. B. Mayer, BD. J, 
S. 120) und hat jeinen Freund Schwab zu dejjen Aufnahme in „Die 
deutichen Volksbücher“ (ſ. Borrede dazu, ©. VI) bewogen. Ihm ſelbſt 
bot wohl Görres, „Volksbücher“ (1807), ©. 81, die Örundlage, feines 
Freundes Chamiſſo Anſätze zu einer Geftaltung des Fortunatthemas 
(vgl. 8. Fulda, „Chamifjo und feine Zeit”, S.102 und 70f.) die Ber: 
anlafjung zur Dichtung (ſ. Fränkel, S. 72, Anmerkung 1). Liebevoll 
charafterifiert Fiſcher, S.65—69, die Dichtung ;vgl. auch Notter, S. 418f. 
Einen ſchlagenden Beleg für Uhlands Anlehnung an das alte Volksbuch 
hat Holland für Buch I (©. 310, 3. 15) in feiner Ausgabe von Chreitien 
von Troyes' „Chevalier au lyon“ zu V. 2185 (por l’uel) beigebracht. 


Nachleie. 
Erfe Abteilung. 


(S. 333) Bruchſtücke aus dem Heldenbuche. Uhland lernte die 
„Lieder aus dem Heldenbuche” jchon früh fennen (ſ. Allgemeine Ein- 
leitung, ©.12). Sein Brief an Seckendorf von Ende 1806 und 6. März 
1807 (j. 80. ID) jowie Sedendorfs Antwort (Witwe, ©. 31) unter: 
richten über feine Bearbeitungen. Val. auch feinen Brief an Müllen: 
hoff vom 30. Dezember 1849 (Witwe, 8.399). J. Die Linde zu Garten. 
Eine gedrängte Überficht über ven Stoff gibt Uhland felbit in feinen 
„Vorleſungen über Gejchichte der deutſchen Poefie im Mittelalter“, 
2,A,1. II. Otnits Rächer. Den Schluß der Gefchichte jchildert Uhland 
in jeinen „Vorleſungen über Gejchichte der deutſchen Poeſie im Mittel: 
alter‘, 

(S. 352) Bon Der Liebflen. Mai 1808 an Gotta übergeben 
(Mayer, Bd. I, ©. 86). | 

Ubland. I. 33 


514 Anmerkungen. 


(S.390) Caſilde. Bgl. K. Mayers Brief an Uhland vom 12. April 
1811 (Mayer, Bd. I, ©. 178); zum Stoffe „Santa Caſilda“ bei Soh. 
Faſtenrath, „Die Wunder Sevillad. Romanzen und Lieder” (Leipzig 
1867), ©. 252—255. Die Handlung ift mit der der deutfchen Legende 
von der heiligen Glijabeth jehr verwandt. 


(S. 391) Sanft Ildefons. Sm Versmaß dem „El rei Bamba“ 
genau nachgebildet (Filcher, ©. 65). Uhland Hatte in Paris das Dri- 
ginal mit 3. Beffer gelejfen. Bal. auch Fränkel, ©.37 u.68; Ebert, „All: 
gemeine Geſchichte der Litteratur des Mittelalters”, Bd. I, ©. 568 — 
570; Joh. Saftenrath, „Smmortellen aus Toledo” (Leipzig 1869), 
©. 18: „König Wamba”; ©. 21: „San Ildefonſo und Santa Leo: 
cadia”; ©. 25: „San Sldef und die Virgen“, nebſt den reichhaltigen 
Anmerkungen ©. 371—3831. 

(S. 394) Der Ruderſklave. Uhland an K. Mayer (Mayer, Bd. I, 
&.186): „Gin franzöſiſches und ein Spanisches Gedicht Habe ich überſetzt. 
Das lettere, daS aus zwei zufammenhängenden Romanzen bejteht, 
wollen Dein Bruder und Schwab auch überfegen, um ihre Überſetzung 
mit der meinigen, die jte nicht gelefen haben, zu vergleichen.” 

(S. 397) Königs Franz. Liebesſeufzer aus jeiner Gefangenſchaft 
in Madrid. Vielleicht das „franzöſiſche“ Gedicht in der zum vorigen 
Gedicht citierten Briefſtelle. 


(S. 397) Lied aus Dem Spaniſchen. Carolina Michaelis de Bas: 
concellos ftellte 1886 („Archiv für Litteraturgefchichte”, Bd. XIV, 
©.189f.) fejt, daß das Original erſt 1872 gedrudt worden tft, Uhland 
das Lied ſomit aus einer Handſchrift, vielleicht Schon 1810/11 in Paris, 
verdeuticht haben muß. Über den Lyriker Rodriguez und fein Ber: 
hältni3 zu Maciad war Uhland aus Diezes Anmerkungen zu jeiner 
Überfeßung von $. 2. Belasquez’ „Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt“ 
(1769), ©. 102—107, unterrichtet (Zränfel, ©. 74). 


Zweite Abteilung. 

(S. 401) Jeſu Anferftehung und Himmelfahrt. Nad Witwe, 
©. 12, durch den Konfirmationsunterricht beim Großvater veranlaßt. 

(S. 403) Die Walfahrisfirde. Nah Paulus, ©. 32, auf die 
Kapelle des Salmandinger Berges zu beziehen. 

(S. 405) &ligidien. Zeigt „ven Einfluß von Goethes römischen 
Elegien, bejonders im Bergleich mit Tireſias“ (Dünger, Ged., ©. 5). 

(S. 407) Der Sänger der Wehmut. Uhland hat die Fünftliche 
alkäiſche Strophe nur Dies eine Mal verſucht (Dünger, Ged., ©. 14). 
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(S. 412) Die Zauberin. Zur Situation von Strophe 1—4 gibt 
Mayer (Bd. J, ©. 50Ff.) an, daß „in wolfiger Mondnadt eine bleiche 
Sungfrau zu einem grauen Feljen: und Zauberturm hinauffteigt und 
die Zauberin herbeiflopft, damit fie ihr das Bild ihres über Meer ge: 
zogenen, vermißten Geliebten zeige”. 

(S. 425) Abſchied. Von Uhland 1807 an die von Tübingen fchei: 
denden Univerfitätsfreunde gerichtet (Witwe, S. 41; vgl. Notter,S.61), 

(S. 426) Tübingen. Sn einem Briefe an Kerner vom 4. Oktober 
1807 (Notter, ©. 64). 

(S. 428) Knittelverſe al8 Brief. „Vermutlich mit einer Sen— 
dung an feine Kochendorfer Tante”, an Mayer (Bd. J, ©. 29). 

(S. 435) Die Braut. Bon Uhland jelbjt zum Unterfchiede von 
dem gleichnamigen ältern Gedichte (S. 407) ‚Die fteinerne Braut” 
genannt. Nach einem Briefe an Mayer vom 12. Auguſt 1809 (Mayer, 
35.1, S. 129) „in einem Zug gevichtet”, nach Notter (S. 105) eine 
Parodie auf „Kerners oft nachläſſige Sprache und mitunter abfichtlich 
etwa8 bizarr herbeigeführte Schauder” (von Mayer, BD. I, ©. 130, 
befämpft). 

(S. 437) Romanzen aus dem Roman „Hermann von Sadjien: 
heim‘. Uhland an Mayer 9. September 1809 (Mayer, Bd. I, ©. 134; 
Notter, ©. 105.) meldet den Beginn der Ausarbeitung des urfprüng- 
lih in Broja geplanten Romans in Berjen. Bgl. die Anmerkung zu 
„Ritter Paris“ (S. 501). 

(S. 443) Das Klofler Hirſchau. Uhland an Kerner, 7. Dezember 
1811: „Die Befchreibung des Kloſters Hirſchau in Leifing Hat mich zu 
folgenden Berjen veranlagt” Notter, S. 116f.). Gemeint find die 
Ausführungen Leſſings, Lachmann-Maltzahnſche Ausgabe, Bd. IX, 
©. 222ff. Val. dazu die genaue Bergleihung bei RMW, ©. 339— 344. 

(S. 444) Der Schattenwirt. „Eine au dem Gtegreif veran- 
jtaltete Masferade, womit Schott an feinem Geburtstage überrajcht 
wurde, gab Anlaß dazu‘ (Notter, S. 148). 

(S. 446) Antiromantiih. „Sn einem Brief an Kerner vom 
10. Mai 1815 verwahrt ſich Uhland gegen eine angebliche Liebe, mit 
welcher jener ihn genedt zu haben ſcheint, durch Berufung auf folgen: 
des Sonett” (Rotter, ©. 265). 

‘©. 447) Süngerfireit. Im Streite glaubte Rückert entjchieden 
gefiegi zu haben, denn mie der Schwede Atterbom 5. Februar 1819 an 
jeinen Freund Geijer berichtet, jchmeichelten Caſtelli und Deinhard: 
jtein Rüdert in Wien durch den Vortrag dieſer Tenzone („Aufzeich— 
nunaen des ſchwediſchen Dichter? P. D. A. Atterbon über berühmte 

33” 
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deutſche Männer und Frauen“, Überſetzt von Maurer, 1867, ©. 216). 
Bol. ferner C. Beyer, „Friedrich Rüdert. Ein biographiides Denk: 
mal‘ (1868), ©. 89, und ©. Karpeled, „Ein moderner Sängerfrieg”: 
in „Über Land und Meer”, 1887, Nr. 30; auch Haffenftein, ©. 176. 

(S. 456) Midiewirz. Bon Uhland unterdrüct, weil der Bundestag 
derartige litterarifche Sympathiefundgebungen nicht duldete. Bol. 
N. M. Werner, „Wiersz Uhlanda do Mickiewicza“, in „Pamietnik 
towarzystwa literackiego imienia Ad. Mickiewieza pod redakcya 
Romana Pilata‘' (Lemberg 1887), 80.1,©.138f.; Zipper ebd. ©. 253. 

(S. 459) Die fromme Jägerin. Vgl. W. Lang), „Sm neuen 
Reich“, X, I, ©. 1947. 

(©. 465) Wangenheim als Zauberfünftler auf dem Jahrmarfte. 
Der Gewährsmann diefer vier Zeilen, Ad. Schöll in Strodtmanns 
Monatsichrift „Orion“, Bd. I (1863), ©. 129, bemerkt hierzu, Uhland 
habe fi in allem, was er öffentlich gegen Wangenheim in Rede und 
Lied gefagt, nie erlaubt, deſſen ehrenmwerte Seite zu entjtellen. Wohl 
hätte ihm für Jich allein die augenblidliche Erhitzung Herabjegungen 
des Gegners eingegeben .... „Aber“, jeste Uhland hinzu, „ſolchen 
Spott öffentlich auszulaffen, wäre Unrecht gewejen, und ich habe alles 
der Art unterdrüdt.” Vgl. Fiſcher, ©. 20. 

(S. 467) An 3. Harpprecht. Uhland ſchließt am 12. Suli 1812, 
aljo fait 1OSahre Später, einen Brief an Mayer (Mayer, Bd. J, S.247): 
„Schreibe mir doch bald wieder, oder fomme lieber jelbjt, oder wie 
Ovid jagt: 

‚Nil mihi rescribas, rectius ipse veni!‘” 

(S. 470) Fragment aus Dem erflen Nadtblati. Bar. Mayer, 
Bd. J, ©. 64 und 30. „Das Schwert des Helden” iſt vielleicht eine 
an an das „Märchen‘ in Novalis’ ‚„Dfterdingen”. 

(S. 475) Zweites Nadtblatt. Vgl. Mayer, Bd. J, S. 110, 118, 
125 f. 
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Zur Revision des Textes. 


Die großen Ziffern verweisen auf die Seiten, die kleinen auf die Zeilen des 
Textes in unsrer Ausgabe. 


Gedichtel, 
Zu Grunde gelegt wurde für den Wortlaut des Textes: 
Uhlands Gedichte und Dramen. BolfSausgabe. Erfter Band, S. 1— 
230; zweiter Band, S.1—403, Stuttgart, Verlag der. G. Cot— 
taſchen Buchhandlung, 1863. Diese (48.) Ausgabe bietet zu- 
erst vollständig den nach dem Tode des Dichters und seiner 
Anordnung gemäß von seinem Schüler Holland durch- 
gesehenen und mit den Manuskripten verglichenen Text. 
Sie ist also eher als die ihr vorausgehende 47. Auflage, die 
auch nach Uhlands Tode erschien, gleichsam als „Ausgabe 
letzter Hand“ zu betrachten. 


9, Bormort zu Der erfien Auflage 1815. 28/29. August, 12. Sep- 
tember 1814. 1. Ausg., 8. 3. 
Cieder. 


11, Des Dichters Abendgang. 8. Februar 1805 Dichterwald 1813, 
S. 54, unterzeichnet —d.; 1. Ausg. 





1 Für die Notizen, in welcher Ausgabe ein Gedicht zuerst enthalten ist, 
stand dem Herausgeber eine Liste des Herrn Professor H. Fischer in Tü- 
bingen zur Verfügung. — Die Reihenfolge der Angaben in unsrer Tabelle für 
die „Gedichte‘ ist: 1. Entstehungszeit, 2. erster Druck, 3. die Ausgabe der 
„Gedichte, in die das betreffende Gedicht zuerst aufgenommen wurde. — An 
Abkürzungen benutzen wir: 

Morgenblatt = Morgenblatt für gebildete Stände (Leser). 1—58. Stuttgart 
und Tübingen in der J. G. Cottaschen Buchhandlung 1807—65. 

Musenalmanach 1807 (bez. 1808) = Musenalmanach für das Jahr 1807 (bez. 
1808). Herausgegeben von Leo Freiherrn von Seckendorf. Regensburg, 
in der Montag- und Weißschen Buchhandlung. 

Tröst Einsamkeit — Tröst Einsamkeit. Zeitung für Einsiedler. 1808. Heidel- 
berg bey Mohr und Zimmer. 

Taschenbuch 1809 = Taschenbuch für Damen auf das Jahr 1809. Tübingen 
in der J. G. Cottaschen Buchhandlung. 
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11,, Anden Tod. 19. Januar 1805. Musenalmanach 1807, S. 144, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

15, Harfnerlied am Hochzeitmahle. 13/14. März 1805. Musen- 
almanach 1807, S. 151, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

14, Der König auf dem Turme. 31. März/1. April 1805. Musen- 
almanach 1807, 8. 152, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

14,, Maiklage. 29. und 31. Mai 1805. Dichterwald 1813, S. 8, 
unterzeichnet —D.; 1. Ausg. 

16, Lied eined Armen. 31. August/l. September 1805. 1. Ausg. 

17, Geſang der Jünglinge. 17. September 1805. Musenalmanach 
1807, 8. 157, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

18, Auf ein Kind. 13. September 1814!. Ausgabe von 1852 und 
Miniaturausgabe von 1853, 8.15. Begann ursprünglich mit 
folgender Eingangsstrophe (Notter, a. a. O., 8. 160): 


Bon Schwermut und von Bangigfeit befallen, 
Pflegt mander nad) dem Stillen Ort zu wallen, 
Wo unter blühenden Gebüjche, 

Bei eines klaren Brünnleins Friſche, 

Ein lichtes Heil’genbild in feiner Nijche 
Herniederlächelt, 

Bi3 Himmelstroft den Leidenden umfächelt. 


Pantheon = Pantheon. Eine Zeitschrift für Wissenschaft und Kunst. Heraus- 
gegeben von Dr. Johann Gustav Büsching und Dr. Karl Ludwig Kanne- 
gießer. I. II. III. Leipzig bei C. Salfeld 1810. 

Süd-Deutsche Miscellen = Süd-Deutsche Miscellen für Leben Literatur und 
Kunst. Herausgegeben von P. J. Rehfues. Erster Jahrgang. Karlsruhe 
1811. Dritter Jahrgang. Ebenda 1813. 

Almanach 1812 = Poetischer Almanach für das Jahr 1812. Besorgt von 
Justinus Kerner. Heidelberg bey Gottlieb Braun (Titel-Auflage als 
„Romantische Dichtungen“ von Fouque, Hebel, Kerner, Schwab, Uhland, 
v. Varnhagen u. a. Karlsruhe 1818). 

Musen = Die Musen. Eine norädeutsche Zeitschrift. Herausgegeben von 
Friedrich Baron de la Motte Fouque und Wilhelm Neumann. Berlin, 
in der Salfeldschen Buchhandlung 1812; Berlin, bei Julius Eduard Hitzig, 
1813—14. 

Dichterwald 1813 = Deutscher Dichterwald von Justinus Kerner, Friedrich 
Baron de la Motte Fouque, Ludwig Uhland und andern. Tübingen in 
der J. F. Heerbrandtschen Buchhandlung. 1813. 

Jahrbüchlein 1815 = Jahrbüchlein Deutscher Gedichte auf 1815 von Heinr. 
Löst, Friedr. Baron de la Motte Fouque, Ludwig Giesebrecht u. a. Stettin, 
gedruckt bei Karl Wilhelm Struck, 1815. 

Frauentaschenbuch — Frauentaschenbuch für das Jahr 1815 (bez. 1817) von 
de la Motte Fouque, Franz Horn, Caroline de la Motte Fouqu&, Fr. Kind, 
L. Uhland u.a. Nürnberg, bei Joh. Leonh. Schrag. Jahrg. 1—17, 1815—31. 

Deutscher Musenalmanach 1831 = Deutscher Musenalmanach für das Jahr 
1831. Herausgegeben von Joh. Amadeus Wendt. Leipzig 1831. 

1 Nicht 1812, wie Goedeke, „Grundriß“! III, S. 336, zu Nr. 44 angibt. 
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Infolgedessen begann die zweite Strophe damals (Notter, S.160): 
So hab’ ich, von des Lebens Angjt umfettet, 
Zu dir mich, o du ſüßes Kind, gerettet. 

18,, Die Kapelle. 21. September 1805. Musenalmanach 1807, S.156, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

19, Die janjten Tage. 7. Oktober 1805. Musenalmanach 1807, 8.158, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

20, Im Herbſte. 4. November 1805. Musenalmanach 1807, 8.160, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

20,, Wunder. 8./9. November 1805. Musenalmanach 1807, S. 163, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. | 

20,; Mein Gejang. 15. November 1805. Musenalmanach 1807, S.160, 
unterzeichnet 2.1. ; ebenda 1815, Nr.250 (19. Oktbr.); 1. Ausg. 

21,, Mönd und Schäfer. 7. November 1805. Musenalmanach 1807. 
S. 164, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

22,, Schäfers Sonntagalied. 17. November 1805. Musenalmanach 
1807, S. 166, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

22,; Gejang der Nonnen. 15./16. Mai 1806. Musenalmanach 1807, 
S. 175, unterzeichnet 2%. U.; 1. Ausg. 

25,5 Des Knaben Berglied. 29. Juni 1806. Musenalmanach 1808, 
S. 134, unterzeichnet £. U.; 1. Ausg. 

24,, Brautgefang. 20. Juli 1807. Musenalmanach 1808, S. 130, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

25, Entidluß. 23. November 1805. Musenalmanach 1807, S. 165, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

25; Lauf Der Welt. 7. Juli 1807. Musenalmanach 1808, 8. 142, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

26,5 Waldlied. 20. Oktober 1807. Morgenblatt 1807, Nr. 311 
(29. Dez.), ohne Namen; 1. Ausg. 

26,, Seliger Tod. 7. November 1807. Pantheon III (1810), S. 107, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

27, Untreue, 24. November 1807. 1. Ausg. 

27,, Die Abgeſchiedenen. 18.November 1807. Almanach 1812, 8. 143, 
unterzeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

25, Die Zufriedenen. 27. März 1808. Almanach 1812, S. 142, un- 
terzeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

28,, Hohe Liebe. 4. Februar 1808. Taschenbuch 1809, S. 251, un- 
terzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

29, Nühe. 11. August 1809. 1. Ausg. 

29,, Vorabend. 18. August 1809. 1. Ausg., S. 45. 
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29;, Der Sommerfaden. 29. Oktober 1822. 3. Aufl. (1826), S. 46 

30, Nachts. 11/12. April 1808. Almanach 1812, S. 107, unterzeich- 
net Volfer; 1. Ausg. 

30, Shlimme Nachbarſchaft. 28. November 1809. 1. Ausg., S. 47. 

30,5, Bauernregel. 3. Dezember 1807. 1. Ausg., 8. 48. 

31, Hans und Grete. 28. Juni 1814. 1. Ausg., 8.49. ! 

3l, Der Schmied. 21. Juli 1809. Almanach 1812, S. 126, unter- 
zeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

31.; Jägerlied. 21. März 1812. 1. Ausg., 8. 51. 

32, Des Hirten Winterlied. 20. November 1809. Pantheon II, 
S. 109, unterzeichnet %. Uhland; 1. Ausg. 

33, Lied des Gefangenen. 4. September 1807. 1. Ausg.., S. 53. 

33,, Der Kirchhof im Frühling. 8. April 1822. 3. Aufl. (1826), S. 55. 

34, Srühlingsahnung. 21. März 1812. 1. Ausg., S. 54. 

34, Srühlingsglaube, 21. März 1812. Dichterwald 1813, S. 5, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

34,, Srühlingsrufe. 21. März 1812. Dichterwald 1813, 8. 11, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. | 

34,, Srühlingsfeier. 1814. 1. Ause., S. 55. 

35; Rob des Frühlings. 8. April 1811. Almanach 1812, S. 71, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

3512 Yrühlingstrofl. 1830 (nach Hollands Annahme). Lieder von 
Kari Mayer (Stuttg. u. Tüb 1833), 5.254; 8. Aufl. (1834), S.51'. 

35,; Künftiger Frühling. Herbst 1827. Als „Der große Frühling” 
4. Aufl. (1829), 8. 54. 

35,. Frühlingslied des Rezenſenten. 19. Mai 1812. Als „Frühlings: 
kritik“ Dichterwald 1813, S.7, unterzeichnet Spindelmann der 
Recenſent; 1. Ausg. 

3613 Der Ungenannten. 15. Mai 1819. 3. Aufl. (1826), S. 60 
Wurde ursprünglich eingeleitet durch folgende Strophe 
(Witwe a.a. O., S. 167£.) unter der Überschrift: „Am 15. Mai 
1819: 

Zu eines Tages Ruhme, 
Der un? viel Heil beſchied, 
Bricht man wohl eine Blume 
Und fingt man wohl ein Lied. 


1 Bei Goedeke, „Grundriß“! III, S. 336, fälschlich auch unter Nr. 34 zur 
4. Auflage (1829) genannt. 
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Mas heißt's, ein Blümchen brechen, 
Mo reicher Frühling blüht? 

Ein armes Lied zu Sprechen, 

Wo volle Liebe glüht?. 


37, Freie Kunſt. 24. Mai 1812. Dichterwald 1813, S. 3, unter- 
zeichnet Uhland; 1. Ausg. 

38, Bitte. 18. Juni 1816. 2. Aufl. (1820), S. 60. 

38,0 Auf eine Tänzerin. 1829 (nach Hollands unbestimmter Ver- 
mutung). 4 Aufl. (1829), S. 60. 

36,5 Auf einen use Dichter. 17. Oktober 1816. 2. Aufl. 
(1820), S 

40, Das a 2 Juni 1811. Dichterwald 1813, S. 41, unter- 
zeichnet —d; 1. Ausg. 

40,, Ruhethal. 7. Februar 1812. Dichterwald 1812, S. 42, unter- 
zeichnet Uhland; 1. Ausg. 

41, Abendwolken. 22. Juni 1834. 8 Aufl. (1834), S. 61. 

41,, Mailied. 4. Mai 1816. 2. Aufl. (1820), S. 65 

41,; Klage. 4. Mai 1816. 2 Aufl. (1820), S. 66. 

49, Rechtfertigung. 4. Mai und 7. September 1816. 2. Aufl. (1820), 
S. 67. 

42, An einem heitern Morgen. 12. Juli 1812. 1. Ausg., S. 621. 

49,, Gruß der Seelen. 20/21. November 1825. 3. Aufl. (1826), S. 72. 

43,, Auf der Überfahrt. 9. Oktober 1823. 3. Aufl. (1826), 8. 73. 

44, Die Lerdjen?. 2. April 1834. 8. Aufl. (1834), S. 68 

44,, Dichterſegen. 2. April 1834. 8. Aufl. (1834), S. 69. 

45, Maientau. 27. Mai 1834. 8. Aufl. (1834), S. 70. 

46, Wein und Brot. 8. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 72. 

46,, Sonnenwende. 22/23. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 73. 

47, Der Mohn. 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 284 (27. Novbr.); 
5. Aufl. (1831). 

48, Die Malve. 7. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 76. 

48,, Reifen. 28/29. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 77 

49, Wanderlieder. 1, 2, 4-9 als „Acht neue Wanderlieder‘ Dichter- 
wald 1813, S. 27, unterzeichnet Uhland; 3 in der 1. Ausg., 
S. 64, mit den übrigen zusammen. Nr. 1.: 2. Dezember 
1807. — Nr. 2.: 18. August 1811. — Nr. 3.: 2. Juni 1806. 
— Nr. 4.:20. November 1811. — Nr. 5.: 7. Juli1811. — Nr.6.: 


I Vgl. die inne zur „Nachlese“, S. 328. 
2 Bei Goedeke „Grundriß‘!, III, S. 336, unter Nr. 42 fälschlich als on 
Xerche”. 
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13. November 1811. — Nr. 7.: 14. September 1811. — Nr. 8.: 
20. November 1811. — Nr. 9.: 19. November 1811. 

53, BZimmerfprud). 8. Januar 1812. Dichterwald 1813, S. 78, unter- 
zeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

532, Verſpätetes Hochzeitlied. 24. November 1816. 2. Ausg. (1820), 
S. 76. Strophe 2 lautete ursprünglich (A. von Keller, Ein Ge- 
dicht Uhlands Freunden zum Gruß mitgeteilt. Tübingen 
1876, 8. 3): 

So auch zu eurem Feſte 
Erſcheinet jie zu jpät 
Und bittet nun aufs befte, 
Daß ihr fie nicht verjchmäht. 
Nicht tft fie umgefprungen 
Mit eitlem Spiel und Tand, 
Sie hat diesmal gerungen 
Fürs teure Vaterland. 


Das Ganze beschloß in der älteren Fassung folgende 3. Strophe: 

Sie frägt, was es bedeute, 

Daß fie verzüglih war. 

Trifft fie denn nicht auch heute 

Ein herzlich Tiebend Paar? 

Des Ichönften Glüdes Schimmer 

Erglänzt euch eben dann, 

Menn man euch jeßt und immer 

Ein Brautlied fingen kann. 


54,, Sheelied. 15. März 1811. Dichterwald 1813, S. 245, unter- 
zeichnet — d; 1. Ausg. 

55,, Mebeliuppenlied. 26. Januar 1814. 1. Ausg., S. 72. 

56,, Zrinklied. 8.-10. April 1816. 2. Aufl. (1820), 8.81. 9 Zusatz- 
strophen J. Kerners vom 13. Juli 1816 bei Mayer II, S. 70. 

57, Zrinflied. 1. Januar 1812. Dichterwald 1813, 8. 79, unter- 
zeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

59, Lied eines deutſchen Sängers. 29. Januar 1814. Morgenblatt 
1815, Nr. 247 (16. Oktbr.); 1. Ausg. 

60, Auf Das Kind eines Dichters. 11. Juni 1814. 1. Ausg., S. 78, 

60,, Vorwärts! 4. Februar 1814. Musen 1814, S. 219; 1. Ausg. 

61, Die Siegesbotſchaft. 3. März 1814. 1. Ausg., S. 81. 

6213 An das Vaterland. 29. Januar 1814. 1. Ausg., S. 82. 

62,, Die deutſche Sprachgeſellſchaft. 23.Januar1817. 3. Aufl. (1826), 
S. 96. 
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64, Ernft der Zeit. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 91. 
64,, Das neue Mäürchen. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 92. 
64,, Ausfiht. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), 8. 93. 

65, An die Mütter. 8 September 1816. 2. Aufl. (1820), 8. 9. 
65, An Die Mädchen. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 95. 
6525 Die nene Muſe. 7. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 96. 


Vaterländifche Gedichte, 

Nr. 1-6 erschienen zuerst gedruckt zusammen als anonymes 
Flugblatt im November 1816, Nr. 1-13 dann als „Vaterländiſche 
Gedichte von Ludwig Uhland“, Tübingen, Fues, 1817. 20 ©. (nur 
orthographische Varianten) 8°, Nr. 1—14 in der 2. Aufl. der „Ge- 
dichte‘ (1820), S. 98 ft. 


67, Am 18. Oftober 1815. Oktober 1815. 

69, Das alte gute Recht. 24. Februar 1816. 

70,, Württemberg. 1. September 1816. 

72, Geſpräch. 3. September 1816. Wieder abgedruckt im „Mor- 
seenblatt‘‘ 1816, Nr. 277 (18.November), mit Rückerts Antwort. 

73; An die Volksvertreter. 6. September 1816. 

74, Am 18. Oftober 1816. 15/17. Oktober 1816. 

76, Schwindelhaber. 12/14. November 1816. 

77, Hausrecht. 20. November 1816. 

77, DaB Herz für unfer Bolf. 21. November 1816. 

78.5 Nenjahramunid 1817. 28/29. Dezember 1816. 

79,;, Den Randftänden zum Chrifiophstag 1817. 14. März 1817. 

80,, Gebet eines Württembergerg. 18 April 1817. 

81, Nadıruf. 7/8. Juni 1817. | 

52, Prolog zu dem Trauerjpiel „Ernſt, Herzog von Schwaben“, 
27. Oktober 1819. Morgenblatt 1819, Nr. 262 (2. November): 
„Prolog von Ludwig Uhland”. 2. Aufl. (1820), S. 463; seit der 
3. Aufl. an jetziger Stelle. 

854, Wanderung. 6/7. und 13. Oktober 1834. 9, Aufl. (1835), S. 137. 


Sinngedidte. 

657, An Apollo, den Schmetterling. 1810. Almanach 1812, S. 189, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

87, Achill. 2/3. Dezember 1809.Nr.1.:1. Ausg., S.85.—Nr. 2.: Alma- 
nach 1812, S. 189, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

87,; Nurziß und Echo. 3. Dezember 1809. Nr. 1.: Almanach 1812, 
8. 190, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. — Nr. 2 bis 4° 
1. Ausg., 8. 86. 
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Die Götter des Altertum. 24. Juni 1814. 1. Ausg., S. 86, 
Zu verbessern war: 
Gedichts ]| Gedichte „„@edichte und Dramen. 1863“. 


55,0, Tells Platte. 25. Januar 1810. Almanach 1812, S. 190, unter- 


00, 


89, 


zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die Ruinen. 18. Januar 1810. Almanach 1812, 8. 191, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Begräbnis. 3. Februar 1810. 1. Ausg., 8. 87. 


89, Mutter und Kind. 29. November 1807. 1. Ausg., S. 88. 


89,1 
894 


59 
8920 


392 
90 
90. 
0,1 


BR 


Märznacht. 1. Februar 1810. Almanach 1812, S. 191, unter- 
zeichnet Zudwig Uhland; 1. Ausg. 

Im Mai. 4. Juni 1809. Almanach 1812, S. 191, unterzeichnet 
Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Tauſch. 10. Dezember 1810. 1. Ausg., S. 88. 

Amors Pfeil. 14. September 1810. Almanach 1812, S. 192, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Zraumdentung. 26. April 1808. Almanach 1812, 8. 192, unter- 
zeichnet Zudwig Uhland; 1. Ausg. 

Die Rofen. 23. Januar 1810. Almanach 1812, 8. 192, unter- 
zeichnet Zudwig Uhland; 1. Ausg. 

Antwort. 26. März 1808. 1. Ausg., S. 90. 

Die Schlummernde. 22. November 1807. Morgenblatt 1807, 
Nr. 311 (29. Dezember), ohne Namen; wieder abgedruckt ebd. 
1815, Nr. 250 (19. Oktober); 1. Ausg. 

Un Sie, 29. September 1809. Morgenblatt 1807, Nr. 311 
(29. Dez.), ohne Namen; Almanach 1812, 8. 13, unterzeichnet 
Ludwig Uhland; 1. Ausg. 


91, Greifenworte. 7.November1807. Als „Greiſen-Worte“ im Mor- 


genblatt 1807, Nr. 311 (29. Dezbr.), ohne Namen. 1. Aug. 


91,, Auf Den Tod eines Landgeiflliden. 23. Mai 1815. Frauen- 


taschenbuch 1815, 8. 190; 1. Ausg. 


91,, Nachruf. 1.—4.:5. Aufl. (1831), 8.139 £. Nr. 1.: 1. Juni 1831. — 


35, 
93. 


9315 


Nr. 2.: Anfang Juni 1831. — Nr. 3.: 3. Juni 1831. — Nr. 4.: 
Anfang Juni 1831. — Nr. 5.: nach 29. August 1831. 6. Aufl. 
(1835), S. 142. | 

Auf den Tod eined Kindes. 1859. Ausg. von 1862, S. 181. 
Auf einen Grabflein. Zwischen 28. Oktober und 4. November 
1820. 3. Aufl. (1826), S. 145. 

In ein Stammbud). 1825. 3. Aufl. (1826), S. 146. 


94, 


95, 
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Auf Wilhelm Hauffs frühes Hinſcheiden. Zwischen 18. No- 
vember und 4. Dezember 1827. Morgenblatt 1827, Nr. 291 
(5. Dez.); 4. Aufl. S. 145. 

Schickſal. 19. September 1810. 1. Ausg., S. 94. 

Auf Die Reife. 4. Dezember 1854. Ausg. von 1860, ©. 185. 
Abdrucke nach Handschriften Witwe, S. 443, und Mayer, 
Bd. I, S. 242£. 


Sonette. Oktaven. Gloſſen. 


Vermächtnis. 23. August 1811. Jahrbüchlein 1815, S. 150, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. | 

An Petrarca. 3. September 1811. Jahrbüchlein 1815, S. 151, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

In Varnhagens Stammbud. 27. Februar 1809. Almanach 
1812, S. 184, unterzeichnet Yudwig Uhland; 1. Ausg. 

An Kerner. 28. November 1811. Dichterwald 1813, S. 118, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Auf Karl Gangloffd Tod. 1. Juni 1814. 1. Ausg., S. 101. 
An den Unfihtbaren. 17. Mai 1812. Dichterwald 1813, unter- 
zeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Sodesgefühl. 23. November 1810. Almanach 1812, 8. 186, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Erftorbene Liebe. 3. Dezember 1809. Almanach 1812, S. 135; 
1. Ausg. 

Geifterleben.! 30. Januar 1813. Dichterwald 1813, S. 114, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 107. 

Öder Frühling. 29. März 1811. Almanach 1812, S. 187, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die teure Stelle. 30. März 1811. Almanach 1812, S. 188, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die zwo Jungfraun. 28. August 1811. Jahrbüchlein 1815, 
S. 154, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Der Wald. 5. September 1809. Jahrbüchlein 1815, S. 156, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Der Blumenflraug. 28. August 1811. Jahrbüchlein 1815, 
S. 152, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Entſchuldigung. 3.September 1811. Jahrbüchlein 1815, S 153. 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


1 Bei Düntzer, Ged., S. 55, fälschlich: Geiftesleben. 
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Vorſchlag. 1. März 1811. Als „Tauſch“ Süd-Deutsche Mis- 
cellen I (1811), Nr. 24 (23. März), S. 94, unterzeichnet 2. U.; 
1. Ausg. 

Die Befehrungzum Sonett. 17. September 1814.1. Ausg.,S.115. 
Schlußſonett. 3. September 1811. Jahrbüchlein 1815, S. 155, 
unterzeichnet Whland; 1. Ausg. 

An Die Vundſchmetker. 20/21. Februar 1816. 2. Aufl (1820), 
S. 157. 

An K. M. 27. September 1807. Almanach 1812, S. 173, 
unterzeichnet Zudwig Uhland; 1. Ausg., S. 117. 

Ein Abend. 7. März 1808. Taschenbuch 1809, S. 270, unter- 
zeichnet 2. U.;1. Ausg. | 

Nüdleben. 20/21. Juli 1809. 1. Ausg., S. 119. 

Gefang und Krieg. Nr.1.:29.Januar/3. Februar1813. Frauen- 
taschenbuch 1815, S. 157; 1. Ausg. — Nr. 2.: 29. Januar und 
1. Februar 1814. Frauentaschenbuch 1815, S. 159; 1. Ausg. 
Katharina. 27/29. Januar 1819. Morgenblatt 1819, Nr. 31 
(5. Febr.), ohne Namen; 2. Aufl. (1820). 

Der Nezenfent. 1813. Dichterwald 1813, S. 129, unterzeich- 
net Spindelmann der Recenjent; 1. Ausg. 

Der Romantifer und Der Kezenjent. 25/26. Junil814. 1. Ausg., 
S. 125. 

Die Nachtſchwärmer. 20/21. August 1814. 1. Ausg., S. 127. 


Balladen und Romanzen, 


Entjagung. 18/19. Februar 1805. Musenalmanach 1807, 
S. 149, unterzeichnet 2%. U.; 1. Ausg. 

Die Nonne. 20. Januar 1805. Musenalmanach 1807, 8. 145, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

Der Kranz. 28. ae 1805. Musenalmanach 1807, 8. 146, 
unterzeichnet 2. U.;1. Ausg. 

Der Schäfer. 29. Januar 1805. Musenalmanach 1807, S. 147, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. | 

Die Bätergruft. 5/7. Juni’1805. Musenalmanach 1807, 8. 153, 
unterzeichnet L. U.; J. Ausg. 

Die ſterbenden Helden. 14. Juli 1804. 1. Ausg., S. 163. 

Der blinde König. 23/24. August 1804, umgearbeitet 5. De- 
zember 1814. Morgenblatt 1815, Nr 248 (17. Okt.); 1. Ausg. 
S. 165. Abdruck der ältern Fassung nebst Varianten nach 
der Handschrift bei Eichholtz, a. a. O. S. 17—20. 


149; 
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Der Sünger. 10. Juli 1805. Musenalmanach 1807, 8. 154, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

Gretchens Freude. 14. September1805. Musenalmanach 1807, 
S. 155, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Das Schloß am Meere. 4/5.November 1805. Musenalmanach 
1807, 8. 166, unterzeichnet %. U ; 1. Ausg. 

Vom treuen Walther. 9. und 16. Dezember 1805. Musen- 
almanach 1807, 8. 161, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Der Pilger. 30. Januar 1806. Musenalmanach 1807, S. 177, 
unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

Abſchied. 15. Mai 1806. Musenalmanach 1807, S. 167, unter- 
zeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Des Knaben Tod. 1. Mai 1806, verkürzt November 1807. 
Tröst Einsamkeit 1808, Nr. 17 (28. Mai), S. 129, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der Traum. 28./29.Oktober1806. Tröst Einsamkeit1808,Nr.17 
(28. Mai), S. 130, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 
Drei Fräulein. 31. Aug. 1806. Musenalmanach 1807, 8.169, 
unterzeichnet 2%. U.; 1. Ausg. 

Der ſchwarze Ritter. 1/2. September 1806. Musenalmanach 
1807, S. 173, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. 

Der Nojengarten. 10. April 1807. Musenalmanach 1808, 
S. 108, unterzeichnet 2. U.; 1. Ausg. (mit Besserung vieler 
Härten: beide Fassungen nebeneinander bei Jahn, S. 96, 
Anm. 18). 

Die Lieder der Vorzeit. 10. Juli 1807. Musenalmanach 1808, 
S. 117, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Die Drei Lieder!. 10. November 1807. Tröst Einsamkeit 1808, 
Nr.14(18. Mai), S. 106, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 
Der junge König und die Schäferin. 5/9. Dezember 1807. Als 
„Der Königsfohn und die Schäferin‘’ Tröst Einsamkeit 1808, 
und zwar „Erſter Reihen‘ Nr. 24 (22. Juny), 8. 191, „Zweiter 
Reihen‘ Nr.25 (25. Juny), S. 199, beide unterzeichnet Ludwig 
Uhland; 1. Ausg. 

Des Goldſchmieds Töchterlein. 28. Januar 1809. Pantheon I 
(1810), 5. 425; 1. Ausg. Eine vielfach abweichende, längere 
Fassung nach Uhlands eigner Mitteilung beillayerT, S.116— 
118 (vgl. 8. 109). 





1 Bei Mayer a. a. O. I, 8. 15, fälschlich „Die drei Kinder” benannt. 
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Der Wirtin Töchterlein. 24. Dezember 1809. Dichterwald 
1813, S. 181, unterzeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

Die Mühderin. 9. Februar 1815. 1. Ausg., S. 209. 

Das Ständen. A. Oktober 1810. Morgenblatt 1815, Nr. 
250 (19. Oktober); 1. Ausg., S. 211. 


‚Die Orgel. 14/15. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), 8. 286 f.! 


Die Drofiel. 14/15. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), 8. 287. 
Der Leitſtern. 27/28. November 1809. Jahrbüchlein 1815, 
S. 28, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


Des Sängers Wiederfejr. 10. März 1815. 2. Ausg. (1820), 


S. 259. 

Das Shifflein. 28. Januar 1810. Pantheon III (1810), S. 108, 
unterzeichnet 2. Uhland; 1. Ausg. 

Sänger? VBorüberziefn. 3. Februar 1810. Almanach 1812, 
S. 161, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Traum. 28. November 1811. Musen 1812 III, S. 181, unter- 
zeichnet 2olfer; 1. Ausg. 

Der gute Kamerad. 1809. Almanach 1812, S. 128, unterzeich- 
net Bolfer; 1. Ausg. 

Der Rofenfranz. 27. Juli 1810. Almanach 1812, 8. 5, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Jungfrau Sieglinde. 22. März 1812. Dichterwald 1812, 
S. 165, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 326, hinter „Graf 
Eberhard der Raufchebart”. 

Der Sieger. 1. Juni 1809. Almanach 1812, S. 69, unterzeich- 
net Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der nächtliche Ritter. 11. Juli 1810. Almanach 1812, S. 70, 
unterzeichnet Zudwig Uhland; 1. Ausg. | | 

Der kaſtiliſche Ritter. 16/17. März 1810. 1. Ausg., S. 228, 
Sankt Georg Ritter. 5. Juli 1811. Jahrbüchlein, 1815, 
S. 188, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 231. 

Nomanze vom Eleinen Daumling. 30.November 1812, 1. Ausg., 
5.235. 

Romanze vom Rezenjenten. 13. Februar 1815. 1. Ausg., 
S. 236. 

Ritter Paris. 1/2. Juni 1809. Jahrbüchlein 1815, S. 177, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg, S. — 

Der Räuber. 20/21. Januar 1810. 2. Aufl. (1820), 8. 286. 


1 Nicht erst 9. Aufl. (1835), wie Goedeke „Grundriß“t III, S. 336, unter 
Nr. 44 bemerkt. 


208., 
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Sängerliebe. 1. Ausg., S. 239 ff. 

Nudello. 13. Juni 1812 und 5. August 1814. 1. Ausg., S. 239. 
Durand. 27. Juli 1814. 1. Ausg., 8. 242. 

Der Raftellan von Couch. Beendigt 17. Juni 1812. Frauen- 
taschenbuch 1815, S. 21, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 
Don Maifias. 14. Juni 1812. Frauentaschenbuch 1815, S. 32, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Dante. Beendigt 26. Juli 1814. 1. Ausg., S. 250. 

Der Student. 1814. 1. Ausg., S. 252. 

Der Jäger. Beendigt 17. Juli 1814. 1. Ausg., S. 253. 
Bertran de Born. 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 283 (26. Nov.); 
5. Aufl. (1831). 

Der Waller. 17. Dezember 1829. Morgenblatt 1830, Nr. 2; 
5. Aufl. (1831). 

Die Bidafioabrüde. 15/16. März 1834. Deutscher Musen- 
almanach für 1835, S. 1; 8. Aufl. (1834), S. 346. 

Unftern. 3/6. Juni 1814. Morgenblatt 1815, Nr. 248 (17. Ok- 
tober); 1. Ausg., S. 256. 

Der Ring. 3/4. Januar 1811. Almanach 1812, S. 27, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die drei Schlöſſer. 7. Januar 1811. Almanach 1812, S. 162, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Graf Eberhards Weißdorn. 13. Oktober 1810. Almanach 
1812, S. 41, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die Ulme zu Hirjau. 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 134(5. Juni); 
4. Aufl. (1829). 

Münfterjage. 22. November 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 295 
(10. Dezbr.); 5. Aufl. (1831). 

Das Reh. 14. September 1810. Almanach 1812, S. 124, un- 
terzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der weiße Hirſch. 27. November 1811. 1. Ausg., S. 266. 

Die Jagd von Windjefler. 10. November 1810. Almanach 
1812, S. 61, unterzeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

Merlin der Wilde. 10/12. Dezember 1829. Deutscher Mu- 
senalmanach für 1831, S. 21; 5. Aufl. (1831). 

Die Bildfüule des Bacchus. 8. Dezember 1814. 1. Ausg., 
3:75, 

Bon Den fieben Zechbrüdern. 25/26. November 1814. 1. Ausg., 
S. 277. 


Ubland. I. 34 
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212, Die Geifterfelter. 15. April 1834. 8. Aufl. (1834)", S. 383. 

214, Junker Rechberger. 21. Februar und 2. März 1811. Almanach 
1812, 5. 45, unterzeichnet Bolfer; 1. Ausg. 

217, Der Graf von Greierd. 30. Oktober 1829. Als „Der Graf 
von Öreyers‘ im Morgenblatt 1830, Nr. 27; 5. Aufl. (1831). 

918,, Graf Eberftein. 9. Januar 1814. 1. Ausg., 8. 285. 

21%, Schwäbiſche Kunde. 6. Dezember 1814. 1. Ausg., S. 287. 

221,;, Die Rade. 3. Februar 1810. Pantheon II (1810), S. 428; 

„1. Ausg. | 

221; Das Schwert. 28. Januar 1809. 1. Ausg., S. 290 („Das 
Schmerdt”). 

222, Siegfrieds Schwert. 8. Januar 1819, Musen 1812 II, S. 164, 
unterzeichnet Volker; 1. Ausg. 

225, Klein Roland. 17118. Dezember 1808. Pantheon II (1810), 
S. 421; 1. Ausg. 

297. Roland Schildträger. 10.September 1811. Dichterwald 1815, 
S. 192, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

259,, König Karla Meerfahrt. 31. Januar 1812. Dichterwald 1813, 
S. 200, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

255,; Zaillefer. 10. und 12. Dezember 1812. Dichterwald 1813, 
S. 212, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

2371: Das Nothemd. 25. Januar 1816. Frauentaschenbuch 1817, 
S. 398, unterzeichnet Uhland; 2. Aufl. (1820). 

239, Das Glück von Edenhall. 16. Juli 1834. Morgenblatt 1834, 
Nr. 206; 8. Aufl. (1834), 8. 423. | 

240,, Der lehte Pfalzgraf. 18. Februar 1847. 18. Aufl. (1847), 
8. 427, Miniaturausgabe 1853 (nicht mehr gezählt), S. 437. 

941,, Graf Eberhard der Rauſchebart. 20. Juni/4. Juli, 10/11. Juli 
1815. 1. Ausg., S. 313. | | 

252,, Der Schenk von Limburg. 28/29. September 1816. Cornelia. 
Taschenbuch für deutsche Frauen auf d. J. 1820. Hg. von 
Al. Schreiber (Frankf.a.M.), S 120, unterzeichnet x. Ubland; 
2. Aufl. (1820). 

055, Das Singenthal. 19. Juli 1834. 8. Aufl. (1834)', S. 446, 

957,, Lerchenkrieg. 26/27. Januar 1847. 18. Aufl. (1847), S. 452. 
Miniaturausg. 1853 (nicht mehr gezählt), S. 460. 

259,, Ver sacrum. 26. November 1829. Deutscher Musenalmanach 
ar 1831, 8.8; —_ (1831). | 











angibs. 


! Nicht erst in dcr 9., wie Goedeke, Grundriß! III, S. 336 unter Nr. 44 
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265, Der Königsfohn. 30/31. Januar 1812 nach Bearbeitungen 
von 1807 und 1811. Dichterwald 1812, S. 221, unterzeichnet 
Uhland; 1. Ausg. Die ältern Fassungen von Nr. 3 (Musen- 
almanach 1808, 8. 112, unterzeichnet 2. U.) und 5 (Musen- 
almanach 1808, S. 139, unterzeichnet 2. U.) lauten: 


(Nr. 3) 
der Hohn des Meeres. 
Fiſcher. 

Verſunken, wehe! Maſt und Kiel! 
Verſtummt der Schiffer Klaggeſchrei! 
Doch ſieh! wer ſchwimmet dort herbei, 
Der ſturmempörten Wogen Spiel? 

Er teilt mit ſtarkem Arm die Flut, 
Trägt ſtolz das Haupt mit goldner Kron', 
Ein König oder Königsſohn. 

Jüngling. 

Ich bin ein Königsſohn, doch heimatlos, 
Zuerſt gebar der ſchwachen Mutter Schoß, 
Der irdiſchen, mich an das Licht. 

Nun hat die zweite, ſtarke Mutter, 
Das heil'ge Meer, mich neugeboren 
Und mich gewieget in den Rieſenarmen. 


Die andern trugen die Umarmung nicht; 
Mich aber brachte ſie zum Felſenſtrand. 
Drum glaub' ich, daß ſie dieſes weite Land 
Für mich zu einem Reich erkoren. 


(Nr. 5) 
Des Königs Saadlied. 
Königlich Tchreitet, 
Die Mähne Schüttelnd, 
Der golone Leu. 
Durch die Wälder, die Klüfte 
Ruft er fein Machtgebot. 


Doch ſoll ihn ftürzen 
Mit vem Speer meine ftarfe Hand, 


1 Goedeke a. a. O. S. 332 unter Nr. 3 gibt hierfür fälschlich den An- 
fang der jüngern Fassung an. 
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Daß mir die Schultern 
Schmücke jein Goldgewand. 


Hoch in den Lüften ſchwebt 
Der Aar, ein König. 
Wie er rauscht! wie er aufwärts jtrebt! 
Gr will fi die Sonne 
Langen zur Kron’ herab. 


Doch jolt ihn ſpießen 

Mein geflügelter Pfeil, 

Daß er mir finfe zu Füßen. 
Des Sängers Fluch. 3/4. Dezember 1814. 1. Ausg., 8. 335. 
Die verſunkene Krone. 27. Mai 1834. 8. Aufl. (1834)', S. 465. 
Tells Tod. 1829. Deutscher Musenalmanach für 1831, S.34; 
5. Aufl. (1831). | 
Die Glockenhöhle. 20. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), 8. 470. 
Die verlorene Kirche. 9. Januar 1812. Dichterwald 1813, 
S. 151, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 
Das verſunkene Klofter. 20. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 474. 
Märchen. 12. Juli/12. August 1811. Dicehterwald 1813, S. 234, 
unterzeichnet Uhland („„Mährchen“); 1. Ausg. 


Altfranzöfifhe Gedichte. 


Almanach für 1812, S. 230—248, unterzeichnet Bolfer; 2. Aufl. 


285, 
286, 


291, 
295, 


(1820). 

Die Königstochter. 26. September 1810. 

Graf Richard Ohnefurdt. 1.: 19. Oktober 1810. — 2.: 21. Ok- 
tober 1810. 

Legende, 22. Oktober 1810. 

Roland und Alda. 28. Februar 1811. Almanach 1812, als 
„Roland und Aude, aus einem Heldengedicht“. Die in Fouques 
und Neumanns „Musen“ abgedruckte Fassung (Abschnitt 
1—36 als „Aus dem Heldengedichte von Viane“) ist in die 
„Nachlese“ aufgenommen worden (8. 353). 


FSortunat und feine Söhne. Fragment, 


9. Aufl. (1820), 8. 425 ff. 


298, 


Erſtes Bu. Angefangen 26. September 1814, beschlossen 
80. Januar 1815. 


1 Nicht erst 9., wie Goedeke, Grundriß! III, 8. 336 unter Nr. 44 angibt. 
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Sll, Zweites Buch. Angefangen 18. Februar i815, beendigt 
29. Oktober 1816, 


Nachleſe. 
Die Grundlage unseres Textes steht stets an erster Stelle. 
Erſte Abteilung. 
329, Lied des Gärtners. 1805. Musenalmanach 1807, S.178, unter- 
zeichnet 2. U.; 1. Ausg. bis 8. Aufl. (1834) vi Ausg. von 
1847 und 1851, S. 15, zwischen „Gejang der Sünglinge‘ und 
„Auf ein Kind” (bez. ‚Die Kapelle‘). 
329,, Fräuleins Ware. 1808. Tröst Einsamkeit 1808, Nr. 31 
(16. July), S. 241 („Fräuleinswache“); 1. Ausg. (S. 203) bis 
3. Aufl. (1826), zwischen ‚Der junge König und die Schäferin’ 
und „Des Goldſchmieds Töchterlein“ („Fräuleins Wache”). 
330.; Helena. Februar 1810. I.: Almanach 1812, S. 189, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland.' 1. Ausg., zwischen „Achill“ und 
„Narciß und Echo“, ebenso 2. Aufl. (1820), S. 125; seitdem 
weggelassen. II.: Mayer a. a. O.I, 148. Die Nummer ge- 
hörte also nach dem Plane unsrer „Nachlese“ eigentlich in 
die zweite Abteilung; wir haben sie hierher gesetzt, um 
den Zusammenhang der beiden Distichen nicht zu zerreißen. 
331; Das traurige Turnei. 1811. Musen 1812, I, 2, S. 166, unter- 
zeichnet Volker; 1. Ausg. bis 8. Aufl. und (18.) Aufl. von 
1847, 8.305, zwischen „Der Rojenfranz” und „Surgfrau Sieg— 
linde“; 2. Aufl. (1820), S. 269 „Da3 traurige Turnier”, 
332,, Die Harfe. Vor 1814. 1. Ausg. (S. 212) bis 8. Aufl. (1834) 
und (18.) Aufl. von 1847 (S. 292), zwischen „Sterbeflänge‘’ 
(in der 1. Ausg. „Das Ständchen‘‘) und „Der Leititern”. 
333, Bruchftücke aus Den Heldenbudje. 1806. Musenalmanach 1807, 
S. 13 ff., unterzeichnet 2. U. I. Die Linde zu Öarten? (Strophe 
1—7), ei 8. 13—24; abgedruckt bei Jahn a. a. O., S. 116-— 
118. II. Dtnit3 Näder, ebd. S. 25 — 37. 
351, Dem Andenken unjerer unvergeklihen Wilhelmine Gmelin, 
geftorben den 7. Auguft 1506, von ihren Freundinnen. August 
. 1806. Gleichzeitiges „gedrucktes Flugblatt“, abgedruckt bei 
Mayer I, 63 f. (1867); Bruchstücke nach dem Gedächtnisse 
einer der „Freundinnen‘ bei Notter, S. 154. 











“ 1 Daraus bei Jahn, $. 126 (gegen $. 221) falsch „Helene“ (ebenso Düntzer, 
Ged., $. 39). 
2 Bei Goedeke III}, S. 332 unter Nr. 1 falsch als „Die Lieder zu Garten”, 


594 
392; 


392,5 


358g; 
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Die Betende. 1807. Morgenblatt 1807, Nr.313 (31. Dezember), 
S. 1251 (ohne Uhlands Wissen: vgl. Mayer a. a.0. I, 74 £.). 
Das Bild der Toten. Dezember 1807. Morgenblatt 1807, 
Nr. 313 (31. Dezember), 5.1251 (ohne Uhlands Wissen: vgl. 
Mayera.a.O.I, 74£.); wörtlich als „Das Lied der Geftorbenen“ 
nach Uhlands Handschrift bei Mayer I, 33. 

Bon der Liebflen. 1808. Taschenbuch 1809, S. 251, unt:r- 
zeichnet 2, U. (danach Jahn a. a. O., S. 126); Mayer a. a. O. I, 


8. 84, nach Uhlands Handschrift. 


395, 


39025 


35654 
39733 
377 
306719 


3, 
391, 


391, 
394, 


397, 


39723 


398, 





Der verlorne Jäger. 1811. Almanach 1812, S. 125, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland (danach Jahn a. a. O., 8. 122). 

Aus Dem Heldengedichte von Viane. 1811. Musen 1812, IV, 
110—155 (danach Uhland „Schriften“ IV., 8. 373—406) als 
„Proben aus altfranzöſiſchen Gedichten, von Dr.Ludwig Uhland“. 


Zu verbessern war: 

thöricht | thorrecht Musen. 
herrlichen ] herrlichſten Musen. 
Alteclere | Alteclare Musen. 
triume | truoe Musen. 

Zu 376,, bemerkt Eichholtz a. a. O., S. 10, Anm. 1: „Hier 
fehlt wohl zufällig die Übersetzung der Zeile ‚a son ostel 
s’en vait san demoree'“. 

Gafilde.! 1811. Almanach 1812, S. 14, unterzeichnet —d. 
Sanft Ildefons. Almanach 1812, S. 63, unterzeichnet —d. 


Zu verbessern war: 

Lope ] Lobe Almanach. 

Der Ruderſklave. 1811. Süd-Deutsche Miscellen III (1813), 
Nr. 23 (20. März), S. 31 f., unterzeichnet %. U. 

Königs Franz I. Liebesjenfzer aus feiner Gefangenidaft in 
Madrid. (1811.) Süd- Deutsche Miscellen III (1815), Nr. 27 
(3. April), S. 108, ohne Unterschrift. Uhland zugeschrieben 
bei Goedeke, Grundriß! III, S. 334 unter Nr. 14. 

Lied aus dem Spaniſchen. Zwischen 1811 und 1820. Taschen- 
buch für Damen für 1820, S. 200 £., unterzeichnet L. Uhland. 
Für ein Transparent bei der Stutigarter Illumination zu Der 
Geburt des Kronprinzen 1895. 18:3. „Allgemeine Zeitung‘ 
(Augsburg) 1862, S. 56262 (danach auch die Überschrift). 





® Nicht „Cafilda”, wie Jahn a. a. O., S. 222 angibt. 
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398,; 1548.1848. Parlaments-Album. Autographische Denkblätter 


401, 


409,, 


403, 


405;; 
407, 


der Mitglieder des ersten deutschen Reichstages. Frank- 
furt a.M. 1849, Schmerbersche Buchhandlung; Beilage zur 
„Allgemeinen Zeitung‘ (Augsburg) 1863, 22. Februar (da- 
nach Notter, S. 328). Überschrift vom Herausgeber. 


weite Abteilung. 
Bitte um die Frühlingsvakanz. März 1801. Witwe, S. 10—12; 
einzelne Strophen bei Notter, „Ludwig Uhland. Ein Nekro- 
log“, im „Schwäbischen Merkur“, Dezember 1862, und 
a.2a. O., 8. 16 f. (mit Varianten). 
Jeſu Auferftehung und Himmelfahrt. 3. Mai 1801. Witwe, 
8.12; Notter, 8.285£. (als „Zur Himmelfahrt‘; mit Varianten). 
Im Tannenhain. 1801. Notter, „Ludwig Uhland. Ein Nekro- 
log“, im „Schwäbischen Merkur‘, Dezember 1862 (danach 
Jahn, S. 112 £.); Notter, a. a. O., 8. 15f. 
Meinen Eltern am Neujahr 1809. Ende Dezember 1801. 
Witwe, 8.16 £. 
Die Wallfaprisfirde. 1803 (?). Notter, „Ludwig Uhland, ein 
Nekrolog“, im „Schwäbischen Merkur‘, Dezember 1862, und 
a. a. O. S. 27—29 (danach Jahn, S. 113). 
Eligidien. 1803. Mayer I, 48. 
An einen Freund. ca. 1803— 1805. Notter, 8. 30 f. 
Der Sänger der Wehmut. ca. 1803 —1805. Notter, 8. 31 f. 
Zu verbessern war des Metrums wegen: 
rauſchet | rauſcht Notter. 


40710 Trauergejanges | Trauergefang3 Notter. 


4072 
408;; 
409, 
409;, 
411, 
412; 


414, 
41538 
417, 
418, 


Die Braut. ca. 1803(-1805). Notter, 8. 32 £. 

Auf dem Schloſſe zu Heidelberg. ca. 1803—1805. Notter, S.35. 
Lied eined Hochwächters. 1804. Witwe, 8. 231. 

Mailied. 1804. Mayer I, 8. 48£. 

Die Berge. 1804. Mayer I, 8. 49 f. | 

Die Zauberin. 1804. Die einzige Quelle: Mayer I, 8. 51f£. 
bietet nur die hier abgedruckten Strophen 5— 12. 

Der Abſchied. 1804. Mayer I, S. 52 — 54. 

Die Elfenfluft. 1804. Mayer I. 8. 54 f. 

Herbſtlied. 1804. Mayer I, 8. 55 £. 

Lebensalter und Poefie. 1804. Witwe, 8. 252. Überschrift 
vom Herausgeber. En 
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418,. Meinen Eltern auf Das Neujahr 1805. Ende Dezember 1804. 
Mayer I, S. 56 £. 

419,, Gräberfhmud. 1805. Berthold Auerbach, „Deutsche Blät- 
ter“, Beiblatt der ‚„Gartenlaube“ 1863, No.1. — 8.57f. 

420, Apathie. 1805. Mayer I, 8. 58 £. 

491, Meinen Eltern auf das Neujahr 1806. Ende Dezember 1805. 
Mayer 1,8. 62. 

4291,, Der Sänger an die Sterbende. 1806(?). Mayer I, S. 39 - 62. 

. Lyrische Partie aus einem „Dramattone‘ „Helgo“ bei Keller, 
„Uhland als Dramatiker‘, S. 75 ff. 

494,, Un ihre Laute. August 1806. Mayer I, S. 137. 

425, Abſchied. Sommer 1807. Witwe, S.41—43. 

496, Tübingen. 4. Oktober 1807. Notter, 8. 64 f. Überschrift 
vom Herausgeber. 

426, Eingang eines romantiſchen Gedicdtes ‚König Olo“. 1807. 
Mayer I, 8. 24 £. (die Überschrift wohl von Mayer). 

425, Abendphantafie an Mayer. 1807. Mayer I, 8.28. 

498,, Knittelverje als Brief. Anfang Dezember 1807. Mayer I, 29 
Anmerkung. Überschrift in Anlehnung an Mayer vom 
Herausgeber. 

429, An Sie. Dezember 1807. Mayer I, 33. 

429,, Frage. Dezember 1807. Mayer I, 33. 

429,, Liebeszeichen. Dezember 1807. Mayer I, 33. 

430, Naturfreiheit. 15. Januar 1808. Mayer I, 45. 

430,, Zum Abſchied. 15/16. Januar 1808. Mayer I, 45f. 

431,, Liebesfeuer. Anfang März 1808. Notter, S. 75; Mayer I, 85 
(mit Varianten; wohl ältere Fassung). | 

432, Dem Dichter. März oder April 1808. Mayer I, 84. 

439,, Ritter und Dame. März oder April 1808. Mayer I, 84f. 


Zu verbessern war: 
432,, Halle] Hallen Mayer. 
433, Ihr Brief. März oder April 1808. Mayer I, 85. 
433, Dem Künſtler. März oder April 1808. Mayer I, 85f. 
434, Morgen. 23/24. März 1808. Mayer I, 96f. 
434,, Kreißlauf. 14. August 1808. Mayer I, 97. 
435,; Weihe. Januar 1809. Mayer I, 116. 
435,, Ungewißheit. Januar 1809. Mayer I, 116, 
435, Die Braut. August 1809. Notter, S. 104. 
436,; Das Wunderbild. 18. August 1809. Mayer I, 138, 
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437, Romanzen aus dem Roman „Hermann von Sudhfenheim‘. 
Ende Sommer 1809. Mayer I, 185-137 (vorher die 2. als 
„Grite Romanze‘ bei Notter, S. 106, mit Varianten). 

440, Zu „Achill“. Februar 1810. Mayer I, 148. Überschrift von 
Mayer. 

440, Zu „Narziß und Echo“. Februar 1810. Mayer I, 149. Über- 
schrift von Mayer. Die einzelnen Distichen sind in der 

| Vorlage numeriert: 2, 4, 5, 6, 7, 8, 9,10, 12. 

441; Erträumter Schmerz. Februar 1810. Mayer I, 1491. 

441,,; Der Liebesbrief. Februar 1810. Mayer I, 150. 

442, Madonna della Sedin. Frühjahr 1811. Mayer I, 177. 

449,, Der Köpfer. 13. Oktober 1811. Mayer I, 194. | 

445, Das Klofier Hirſchau. (Dezember?) 1811. Notter, 8. 117. 
Überschrift vom Herausgeber. 

445,; Rebenblüte. 5. Februar 1812. Abteilung ,, Au8dem Nachlaſſe“ in 
den neuern von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 2 

444, Der Schattenwirt. (1813?) Notter, S. 148£. versch t 
vom Herausgeber. 

444,, Der Schatten. 1813. Notter, „Ludwig Uhland. Ein Nekro- 
log“, im „Schwäbischen Merkur“, Dezember 1862 (danach 
Jahn, S. 125), und a. a. O., S. 149—151. Witwe, S. 9 £. 
(danach bei uns der Anfang: der viertletzten Zeile). Über- 
schrift vom Herausgeber. 

446, Antiromantiſih. (Mai?) 1815. Notter, S.165 (danach Franzos, 
„Deutsche Dichtung“ I, S. 48, als „An Juſtinus Kerner‘). 
Überschrift vom Herausgeber. 

446,, An Guſtav Schwab. Herbst 1815. Notter, 8.166. Überschrift 
nach Notter vom Herausgeber. 

447. Spruch. Mail816. MayerII,70. Überschrift vom Herausgeber. 

447,, Süngerftreit. 1816. Frauentaschenbuch 1817, S. 195 (durch 
Rückert veröffentlicht); danach Jahn, S. 127— 130; auch 
Rückert „Gesammelte;Gedichte“ II, 262. 

450, Wettgeſang zwiſchen Uhland und Nüdert. 1816. „Wettgesang 
zwischen Uhland und Rückert“, herausgegeben von W.L. 
Holland. Tübingen 1876. 8. 5—7. 

451,, Das Röslein. 2. Mai 1817. „Ein Gedicht Uhlands Freun- 
den zum Gruß mitgeteilt von Ad. v. Keller“. Tübingen 1876, 
S.4, Überschrift vom Herausgeber. | 

452, An Luiſe. 2. Mai 1818. Notter, S. 207 f.; Witwe, 8. 142 f. 
(mit Varianten). 


998 


458, 
453, 
453,, 


454, 
454,5 
455; 


459,4 


4592; 
456; 
457, 


45718 


458,, 


459, 


4596 
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daran Witwe davon Notter. 

Zum 22. September 1818. September 1818. Notter, 8. 213. 
Zu einem filbernen Becher. Dezember 1819. Witwe, S. 170, 
Anmerkung; Notter, S. 147; K. Mayer, „Album schwäbischer 
Dichter‘ I (1861), 8. 12 (danach Jahn, 8. 126). Überschrift 
vom Herausgeber. 

An A. S. 27. September 1819. Abteilung „Aus dem Nach: 
laſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland - Aus- 
gaben, Nr. 9. 

Zum Antritt des 75. Lehensjahres Der beften Mutter. 18. De- 
zember 1821. Mitte Dezember 1821. Witwe, 8. 182f; Notter. 
S. 233f. (als „Zum Antritt des 75. Jahres“). | 
Guter Wunſch. 29. Oktober 1822. Abteilung „Aus dem Nach— 

laſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- Aus- 
gaben, Nr. 5. 

Späte Kritik. (1827). Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in den 
neuern, von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 12. 
Lied. Winter (1829/30) Abteilung „Aus dem Nachlafje” in 
den neuern, von Holland besorgten Uhland- Ausgaben, 
Nr. 3; danach auch die Überschrift. 

Mickiewicz. (2. Hälfte Dezember) 1833. Abteilung „Aus dem 
Nachlaſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- 
Ausgaben, Nr. 8. 

Wintermorgen. 11. Dezember 1834. Abteilung „Aus dem 
Nachlaſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- 
Ausgaben, Nr. 6. 

Nachruf. 16. Juni 1834. 47, Aufl. (1863), I, S. 180. 

Der Johannisſegen. 20. Januar 1835. Abteilung „Aus dem 
Nachlaſſe“ in den neuern, vonHolland besorgten Uhland-Aus- 
gaben, Nr. 4. / 

Sängerredt. (18359). Abteilung „Aus dem Nachlaffe” in 
den neuern, von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr.1. 
Die Fromme Jägerin. 1837. Jahn, S. 125 (Anfang: 1863 „Aus 
Uhlands Handschrift vom Oberamtsrichter Lang in Reut- 
iingen mitgeteilt an Prof. Holland in Tübingen“); Notter, 
S. 224 (mit Varianten; ohne Überschrift). 

Abendtanz. 15. Februar 1842. Abteilung .,‚Au3 dem Nach: 

laſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland - Aus- 
gaben, Nr. 7. | 
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460, Ber Kölner Dombau. Vor 1848. Notter, 8. 288f. Überschrift 
vom Herausgeber. ' 

461, In ein Album. 22. Mai 1849. Notter, 8. 326. Überschrift 
vom Herausgeber. 

461,, Mit Goethes Gedichten. 31. Mai 1849. Beilage zur „Allge- 
meinen Zeitung (Augsburg) 1863, 22. Februar (danach 
Notter, S. 327); Abteilung „Aus dem Nachlafje‘ in den 
neuern, von Holland besorgten Uhland- Ausgaben, Nr. 10. 

461,, Einer Dame ins Stammbuch. 3. Juli 1853. Hoffmann von 
Fallersleben „Findlinge“. Zweites Heft, 1859, S. 147; (G. 
Pfizer), „AllgemeineZeitung‘“‘ 1862, S.5642b; Notter, S. 226. 
Überschrift vom Herausgeber. 

461,, Alter. 10. Februar 1854. Einzelnes Blatt im Radetzky- 
Album des Ferdinandeums zu Innsbruck mit dem Datum 
„Lübingen, 20. Apr. 1859‘ (danach Notter, S. 224, doch 
mit der Datierung 1854); Mayer II, S. 258 (aus dem Album 
des Kölner Pfarrers Anton Ditges). Überschrift vom Heraus- 
geber. 

461,, Spruch. 1854. Abteilung „Aus dem Nachlafje” in den neuern, 
von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 11,4. Über- 
schrift vom Herausgeber. 

462, An Herrn A., Direktor Des Liederfranges in N. Februar 1859. 
Witwe, S. 459. 

462, Morgens. 1861. 47. Aufl. (1863) I, S. 72. 

462,, Berridaft. 47. Aufl. (1863) I, S. 186. 

469,, Das Sonntagsblatt. Witwe, 8. 48. Überschrift vom Her- 
ausgeber. 

463,; Wangenheim als Zauberfünftler auf Dem Jahrmarkte. Adolf 
Schöll in Strodtmanns Monatsschrift „Orion“ I (1863), S. 129 
(danach Notter, S. 248); vgl. H. Fischer, „L. Uhland“, S.20. 
Überschrift vom Herausgeber. 

46318 SJüngling und Madden. Wohl sicher vor 1813. Keller, S. 66. 

464,, Srühling. Vor1814. Keller, S.68f." Überschrift von Keller. 

466, Frage. Witwe, S. 326. 

466, Glück der Kindheit. Witwe, S. 3; 47. Aufl. (1863) I, S. 186 
(mit Varianten). 


1 In dieses Jahr fällt (nach Holland) „Frühlingsfeier” (S. 34f.), die er- 
sichtlich jünger ist. Vielleicht erleichtert die von Boxberger („Archiv für 
Litteraturgeschichte“, VII, S. 219) vermerkte „ähnliche Form wie Goethes 
‚Verschiedene Empfindungen an Einem Platze‘“ die Zeitbestimmung. 
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466,, Denife. Unterschrift unter einer Lithographie, etwa aus 
den Vierzigern des Jahrhunderts, die Uhland darstellt: 
Germanisches Nationalmuseum zu Nürnberg, Kupferstich- 
kabinett, Nr. 18513. Überschrift vom Herausgeber. 

466,. Sprud. Abteilung „Aus dem Nachlaffe‘ in den neuern, von 
Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 11, 3. 


Anhang. 

467, An J. Harppredt. 1803. Jahn, S. 110 (nach K. Klüpfels Mit- 

teilung). 
Zu verbessern war (vermutungsweise): 

468,, erassa]cerasta Jahn. 

46810 An Uhlands Großvater Brofefjor Ludwig Joſeph Uhland. 1803. 
Jahn, S. 111 (nach K. Klüpfels Mitteilung). 

470, Fragment aus dem „Erſten Nachtblatt.“ Februar 1808. Mayer 
I, 64—68. 

475, Zweites Nachtblatt. Februar 1809. Mayer I, 119—124. 


CH ——— 


ET 
— 
— 


Uhlands Gedichte in der Muſik. 


Ahlands Gedichte in der Muſik. 
Bon Dr. Mar Friedländer. 


Außer Goethe tft faum ein deutſcher Dichter To oft fomponiert 
worden, wie Uhland. Bon den deutſchen Tonjegern feit 1820 hat mit 
wenigen Ausnahmen jeder Einzelne Gedichte von Uhland in Mufik 
geſetzt. Dieje außerordentliche Beliebtheit bei ven Muſikern teilen mit 
Uhland nur noch Heine und Eichendorff. 


I. Ülberfiht nach den Komponiſten.“ 

Beeihoben: hat von Uhland nichts Fomponiert?. 

Brahms: a) für eine Singitimmemit Klavierbegleitung: Die 
Nonne, Heimkehr, Der Schmied, Sn der Ferne, Scheiden und 
Meiden; b) für Jrauendor a capella: Märznacht. 

Bruch: a) für eine Singftimme mit Klavierbegleitung: Die 
Zufriedenen, Die janften Tage; b) für Männerchor: Trink 
lied (Wir find nicht mehr); c) für Frauenchor mit Klavier: 
begleitung: Die Kapelle. 

Franz: hat Uhland merfwürdigerweife vernachläffigt. | 

Kreußer, Conradin: a) für Männerchor: An das Vaterland, Schä- 
fers Sonntagdlied, DieKapelle, Märznacht, Geſang der Sünglinge, 
Diejanften Tage, Seliger Tod, Freie Kunjt, Wunder, Der Schmied, 
Die drei Jäger (Der weiße Hirſch), Metelfuppenlied, Trinflied 
(Bas it das für ein durſtig), Trinklied (Wir find nicht mehr), 
Waldlied, Nachts, Des Hirten Winterlied, Ruhethal, Vorabend, 
Das Schifflein, Das geliebte Land, Jägerlied, Das Reh, Bauern: 
regel, An einem heitern Morgen, Nachtliev, Getäujchte Hoffnung; 


ı 3 werden nur die bedeutendſten genannt. 
2 Über einen Kompofitionsplan Beethovens, den Varnhagen 1812 anregte, 
vgl. %b 2, ©. 396. 
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b) für eine Stimme: Lebewohl, Scheiden und Meiden, In der 
Ferne, Morgenlied, Nachtreiſe, Winterreiſe, Abreiſe, Einkehr, 
Heimkehr, fünf Frühlingslieder u. v. a. 

Liſzt: für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: Die Väter: 
gruft, Hohe Liebe, Seliger Tod. 

Loewe: a) für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: Der 
Wirtin Töchterlein, Abſchied, Die drei Lieder, Des Goldſchmieds 
Töchterlein, Geiſterleben, Die Abgeſchiedenen, Das Ständchen, 
Graf Eberhards Weißdorn, Hans und Grete, Bauernregel, Die 
Zufriedenen, Graf Eberſtein, Der Räuber, Harald, Auf der Über— 
fahrt, Das Schifflein, Der König auf dem Turme; b) für zwei 
Singftimmen mit Klavierbegleitung: Morgenlied. 

Mendelsjohn: a) für eine Singftimme mit Klavierbegleitung: 
Des Hirten Winterlied, Das Schifflein, Frühlingsglaube!, Die 
Nonne!; h) als Duett mit Klavierbegleitung: Schäfers 
Sonntagslied; c) für vier Singftinmen a capella: Früh— 
lingsahnung, Frühlingsfeier, Rubethal, Des Hirten Winterlied, 
Lob des Frühlings. 

Raff: a) für eine Singftimme mit Klavierbegleitung: Das 
Schloß am Meere, Die Nonne; b) als Duett mit Klavier— 
begleitung: Die Kapelle. 

Schubert: für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: 
Frühlingsglaube. 

Schumann: a) für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: 
Des Knaben Berglied; db) für Frauenjtimmen (Doppel: 
canon): Die Kapelle; e) für Chor und Soli mit Drdeiter- 
begleitung: Der Königsjohn, Des Sängers Fludj?, Das Glüd 
von Edenhall?; d) für Chor a capella: Der Schmied, Der 
Sänger, Brauigejang, Der Traum, Das Scifflein. 

Silder: ein- oder zweiſtimmig zu fingen: Der Schäfer. 

Spohr: a) für eine Stimme mit Klavierbegleitung: Früh: 





I Die beiden Kompofitionen find in Mendelsſohns Lieder aufgenommen, rühren 
aber von feiner Schweiter Fanny Henfel her. 

2 Der Tert von Richard Pohl für Schumann bearbeitet. Als Sololieder 
fügte Bohl ein: „Rudello“ (Inden Thalen der Provence) und in diejes wieder als 
legte Strophe die erjten vier Verſe des Einleitungsgedichtes zur „Sängerliebe“, 
ferner: „Die drei Lieder“. 

3 Der Text von R. Haſenclever für Schumann bearbeitet. Die drei Chor— 
balladen ſtammen aus Schumanns jpäter Zeit, in der er ſchon krank war. In ge= 
ſunden Tagen hätte er wohl nicht au dem Aushilfsmittel ſolcher Tertbearbeitungen 
gegriffen. 
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lingsglaube, Ständchen; b) für Männerdor: Trinklied (Wir 
find nicht mehr). 


Weber: hat von Uhland nichts Fomponiert. 
Vielgeſungene Volksmelodien: Der gute Kamerad!, Der Wirtin 


Töchterlein?, Abſchied?. 
IL. Überfiht nach den Gedichten. 


.17) Gesang der Sünglinge: Kreußer 

. 18) Die Kapelle: Kreußer, Raff, Schumann, Bruch. 

.19) Die Janften Tage: Kreuber, Brud). 

.20) Wunder: Kreußer. 

.22) Schäfers Sonntagßlied: Kreuger, Mendelsjohn. 

.23) Des Knaben Berglied (jehr oft fomponiert, u. a. von): 


Schumann, Kreuger. 


.24) Brautgejang: Schumann, Kreußer. 

:26) Seliger Tod: Kreußer, Lilzt. 

.27) Die Abgejhiedenen: Loewe, Dejlauer, Curſchmann. 
.28) Die Zufriedenen: Loewe, Kreuber, F. Lachner, Brud. 
.30) Bauernregel: Loewe, Kreuter, Marjchner. 

.31) Han und Örete: Loewe. 

.31) Der Schmied: Kreuter, Schumann, Brahms. 

.32) Des Hirten Winterlied: Mendelsjohn, Kreuger. 

.34) Frühlingsahnung: Mendelsjohn, Kreuger. 

.34) Frühlingsglaube (viele hundert Dale fomponiert, für ge- 


mijchten Chor, Männerchor, als Terzett, Duett und einſtimmiges 
Lied; wir nennen bier nur): Schubert, Mendelsſohn, Spohr, 
Kreuger, M. Hauptmann, Curſchmann, ©. Bagge, E. Frand, 
Hermann Göb, F. Küden, 2. Hartmann, F. Lachner, Sojephine 
Lang, C. ©. Reißiger, 3. Nies, W. Taubert, G. Hanslik. 


.34) Frühlingsfeier: Mendelsſohn, Kreuger. 
.37) Freie Kunft: Kreußer, Moſcheles. 

. 40) Ruhethal: Mendelsjohn, Kreuger. 

.43) Auf der Überfahrt: Loewe. 

(S. 50) Scheiden und Meiden: Kreußer, Brahms. 


ı Nicht von Silcher, wie oft angegeben wird. 
2 Die uns jo ernst erjheinende Melodie gehörte urſprünglich zu den aus— 


gelafjenen Volksliedern: „Ich hab’ meinen Weizen an Berg geſä't, Berg geſä't“ 
und „Wenn ich fein Geld im Beutel Hab’, Beutel hab’’. Zu Uhlands Lied wurde 
die Melodie zuerjt in den Liedermweifen zum „Teutſchen Liederbuch für Hoch— 
ſchulen“, Stuttgart 1823, verwendet. 


3 Etwa jeit 1836 befannt. 
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(S. 50) In der Ferne (jehr oft fomponiert, u. a. von): Brahms, 
Kreuger, Bungert, Defjauer, Dietrich, Methieffel. 

(S. 50) Morgenlied: Loewe, Kreuber, Rubinftein. 

(S.51) Nachtreiſe: Kreuger, E. Naumann, J. Brüll, Defjauer. 

(S. 53) Heimfehr: Kreußer, Brahms. 

(5.55) Meteljuppenlied: Kreuger. 

(S. 56) Trinflied (Was ift das für): Kreußer. 

(S. 57) Trinflied (Wir find nit mehr): Kreußer, Spohr, Brud). 

(S. 62) An das Vaterland: Kreuger. 

(S. 89) Märznacht: Kreußer, Brahms. 

(S.101) Geifterleben: Loewe. 

(S.120) Die Nonne (oft fomponiert, u. a. von): Brahms, Mendels— 
john, Raff, Otto Nicolai, Defjfauer, W. von Goethe, ©. Thal- 
berg. 

(S.122) Der Schäfer: Silcher, Kreutzer. 

(S.123) Die Bätergruft: Liſzt. 

(S.127) Der Sänger: Schumann, Kreuber. 

(S.129) Da3 Schloß am Meere: Naff, Kreuker. 

(S.132) Abſchied: Volksmelodie, auch Kreuger und Loewe. 

(5.134) Traum: Schumann, Kreußer. 

(5.142) Die drei Lieder: Loewe, Schumann. 

(5.149) Des Goldſchmieds Töchterlein: Loewe. 

(S.151) Der Wirtin Töchterlein: Volksmelodie, auch Loewe. 

(S. 155) Das Ständchen (mehr als Hundert Kompoſitionen ge— 
druckt, u.a. von): Loewe, Spohr, H. Proch, J. Brüll, J. Deſſauer, 
C. Eckert, F. Hiller, F. W. Jähns. 

(8.156) Das Schifflein: Loewe, Mendelsſohn, Schumann 
Kreutzer. 

(S.158) Der gute Kamerad: Volksmelodie. 

(S.172) Der Räuber: Loewe, Kreuger. 

(S.199) Graf Eberhards Weißdorn: Loewe. 

(S. 203) Der weiße Hirſch: Kreutzer. 

(S.218) Graf Eberſtein: Loewe 

(S. 239) Das Glück von Edenhall: Schumann, Humperdink. 

(S. 23) Der Königsſohn: Schumann. 

(S. 267) Des Sängers Fluch (öfter für Chor und als einſtimmiges 
Lied DDR nennenswert nur etwa): Schumann, Kreuger, 
9. Eſſer, $. Gersbach. 


Außer Frühlingsglaube und Ständden dürften am Häufig: 
ſten fompontert worden jein: Des Kraben Berglied, Sn der 
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Serne, Abreife, Einkehr, Heimfehr, Die Bätergruft, Das 
Schloß am Meere, Abſchied, Der Traum, Der Wirtin Töch— 
terlein, Morgenlied, Der Ungenannten, Jägerlied, Der 
Schmied, Bauernregel, Lauf der Welt, Die Zufriedenen, 
Scheiden und Meiden, Der König auf dem Turme, Lied 
eines Armen, Des Knaben Tod, Das Reh, Der gute Kame: 
rad, Lebewohl (mehr als fünfzig Kompojitionen gedrudt). 


Am meijten befannt geworden jind durch die Mufif: 


Der gute Kamerad J Volksmelodi 
Der Wirtin Töchterlein ae 


An das Vaterland | — | 

Die Kapelle ” Jin Eonradin Kreugers Männer: 
Schäfers Sonntagslied hören. | 
Trinflieder (1812 und 1816) 

Srühlingsglaube: in Franz Schuberts Kompofikion, 

Des Hirten Winterlied 


Das Scifflein von Felix Mendelsſohn⸗ 


Frühlingsahnung Duartette, Perlen 
Frühlingsfeier der modernen an 
Ruhethal Geſellſchaftsmuſik 

Harald | 


Des Goldſchmieds Töchterlein 
Der Wirtin Töchterlein 
— drei Lieder 


Balladen von Karl Loewe. 


© 
Sz 


Uhland. I, 


546 Alphabetiſches Verzeichnis 2c. 


Alphabetifches Verzeichnis der Anfangszeilen und 
Alberfhriften der Gedichte. 





Seite 
Abendphantaſie an Mayer . . . 428 
Abends in der Maienzet . . . 459 
Ybendtang . 4. en 8 
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ADtene 52 
m A le ee . 132 
Abſchittttzzzeee 
Ach! daß die Götter mir frühe . . 405 
DHL N. ee 87 
Ad und Weh im ganzen Yand! . 398 
AN mein Dienen, all mein . . 397 
Als der Wind fih erhob. . . . 89 
Als des Gerechten Sarg . . . . 89 


Als die Latiner aus Yavinium . 259 
Als ich einsmals in den Wäldern 186 
Als ic) einſt bei Salamanca . . 184 


Als ich ging die Flur entlang . 44 
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Alter ua st ee re 461 
Um Müniterturm, dem grauen . 201 
Am 18. Oktober 185... .. 67 
Am 18. Oktober 1816.22 74— 


Amor, dein mächtiger Pfeil . . 89 


Amor! du halfeft ihm doch. . . 440 
Amors aBreil 2 2 war ee 89 
Amor, und dies dein Spiel! . . 88 
Am Ruheplatz der Toten. . . . 249 
Um Sankt Johannisabend . . . 457 
Un Apollo, ven Schmetterling . 87 
IN IS, 2. — 454 
An das Vaterland . ... 2... 62 
Mnden od, wu 11 
Un den Unfihtbaren . . .. . 100 


Un der Werchjel fernem Strande 456 


An die Wädhen NER 
An Die Mütter . nem 
An die Bolfövertreter. . . . 
An einem heitern Morgen . . 
An einen „yrelito 2 un, 
An Suftav Schwab . .. . 


An Herrn U, Direktor ꝛc. 
Un ihre Raute ; 
An ihrem Grabe niet’ ih. 


An jevem Abend geh’ ich aus... 


An Harppreh 
An Kerner „2.02. 0 


An Suife BEE Ecke Re 
Ur Petrͤreeeee 
Un Sie ®. 
In. Beet 
Antiromantifeh ET 
Yntwort een 
An Uhlands Großvater tr... . . 


An unfrer Väter Thaten. 
Anzujhauen das Turnei . 


Apallier 2% J—— 
Auch bring’ ich 
Auch von der großen Schöpferin. 


Auf das Kind eines Dichters . 


Auf dem Schloſſe zu Heidelberg . 


Auf den Tod eines Kindes 


Auf den Tod eines Sandgeiftlichen 
Auf den Wald und auf die ar 


Auf der Bidafjoabrüde 


Auf der Üben 2» 
uf Die heile. ı nr 


Auf dies leuchtende Gejchledt . 


Auf einen Grabftein. . . . . 
Auf einen verhungerten Dichter . 


Auf eines Berges Gipfel. 


Auf eine Tänzerin un. an 
Auf en im. nn, Ber. 


An die Bundſchmecker. ... 107 | Auf Galiciens Felſenſtrande 
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Eeite 
Auf Karl Gangloff3 Tod 98 


Auf Wilhelm Hauffs frühes Hin: 
Aus dem Heldengedichte von Viane 


Aus der Bedrängnis, die mich wild. 18 
64 
Bauernregel . . a) 
Bedächten wir, verliebte . . 446 
Bedeutungsvoll haft du dein 99 
2 LE. Far 89 
Bei dieſem falten Wehen. öl 
Bei einem Wirte mundermild . 52 
Zero de By... ......2:0. 187 
„Delter Ritter von Kaſtilien 164 
Billig wird mit einem Becher 453 
SS 38 
Bitte um Die Frühlingsvalanz 399 
Dleibt abgeſchied'nen Geiftern . 91 
Blicke zum Himmel, mein Kind! 89 
Blumen und Blüten wie licht. 89 


Brautgeſang 
Bruchſtücke aus dem "Heldenbude. 
elle 8 — 
Da droben auf dem Hüg — 

Da fliegt, als wir im Felde ‚gehen 
Da liegen fie alle, die grauen 


ROH ee NR, 14 
Re ee 182 
>03 alte te Fech 69 
Das Bild der Zoten, 3... 2X. 352 
Das Glück von Edenhall. . . 239 
Das Haus benedei’ ich und preif? 24 
Das Herz für unfer Volt —7 
Das iſt der Tag des Herrn 22 

Das Kleine Lied, das ih dir . .. 4299 
Das Klofter Hirihan . 443 
2eaad, mag... A 461 
Das neue "Haus iſt aufgericht't 53 
rchhe 64 
Das noch tröjtete fie 88 
203 Bmd ale: 237 
BA 666 202 
Das Röschen, das du mir geſchickt 90 
ale 451 
2 enitlen.. .. ......lur.. 156 
Das Schloß am Meere 129 
ar SmWert. . un ne 221 
ss 255 
Das Sonntagsblatt ..... 462 
28 Swen... 2... 153 
Da ch Fi auf dem Berge — 464 
DIE Sales 40 
Da3 traurige Turnei . 331 
Das verfunfene Klofter 276 
Das war Jungfrau Sieglinde. 161 
205 Bumderbildi..... . ©. 436 


Daß ih dich, göttlih Bild. . . 
Deine Augen find nicht himmelblau 
Dem Andenfen unferer unvergeß- 
lihen Wilhelmine Gmelin, ge: 
ſtorben den 7. Auguft 1806, von 


ihren Freundinnen . . 351 
Dem Diheeeee 432 
Dem Dichter iſt der Fernen Bild 105 
Dem jungen, friſchen, farbenhellen 94 
Dem Künftler . EN LAN 483 
Dem ftillen Haufe blick' ich zu 30 
Den Sugendangedenten . 462 
Den Landftänden zum Chriſtophs⸗ 

tage lan I... 20 79 
Der Abſchiede. 0.414 
Der alte graue König ſitzt —883 
Der ausfuhr nad dem. .. . .. 154 
Der bnde Somigr en... 125 
Der Blumenftrauß . . 104 
Der Buſch war kaͤhl, der Wald . 455 
Der Dänen Schwerter drängen . 123 
Der du noch jüngft von deinem . 106 
Der du ftil im Abendlichte 11 
Der du don deinem ew’gen a 80 
Der Graf don Greiers 217 


Der Graf zum Walde reitet 35 


Dev gute Ranlerad ar. 153 
Der Herzog tief im Walde 255 
Der Sägen „Amann 186 
Der Sohanntsjegen. a .ın.. 457 
Der junge Graf von Greier3 . . 217 
Der junge König und die Schäferin 143 
Der Kaltellan von Couch 173 
Der kaſtiliſche Ritter .. . . 164 
Der Kirchhof im Frühling. . . 33 
Der Knecht hat erjtochen . 221 
Dev Konen Dombaıı 2. = 460 
Der König auf dem Turme . . 14 
Der König Karl fuhr über Meer. 233 
Der König Karl ſaß einſt zu Tii 227 
DER NONIgSohN ....... 2020. 263 
Dſee 442 
ann 121 
DIET DEINEN. nn 154 
Der ehe ralageaf. 0. 002. 240 
Der Wiebesdrien, 2. ...0% 441 
Der, Miopienen. ku une: 47 
Der nächtliche Rittr . » . . . 163 
Der Neuenbau tft leer. 426 
Dir Bilgerz.. 2. a wesen: 131 
Der halber. 2. nem. 172 
Der Mesenient nd a: 114 
DELL ILNGE . 03% 2a 195 
Der Romantifer und der Rezenjent 115 
Ber ojenaotiene. a ken 2 139 
Der Mojentranz .. .. Salami 159 
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Der Schatten 
Der Schattenwirt . . 2. 444 
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Der Sommerſaden 9 
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Dichterfegen. . . FOR 
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Erftorbene Liebe. - . . . ... 101|&raf Eberftein. . . . Sr A 
Erträumter Schmerz 02.0. 441 | Sraf Richard hnefurdt. rn 280 
Es ging an einem Morgen. . . 195 Graf Richard ‚von der Normandie 286 
Es gingen drei Jäger mohlauf . 203 | Sreifenworte . ... ee ol 
63. ging wohl über die Heide. . 123 Gretchens Freude. ... ... 0.128 
Es hat ein Kind mir Diele Nacht 441 | Grün wird die Alpe werden . . 270 
Es hat mir jüngjt geträumet . . 157 | Gruß der Seelen. er 42 
63 iſt ’ne Kirche wohlbekannt. . 291 Guckſt du mir denn immer nach . sl 
Es jagt’ ein Jäger früh am Tag 202 | Gute Naht, Mödmühl . . . . 447 
Es pflüdte Blümlein mannigfalt. 121 | „Guten Morgen, Marie! 2 2182 
65 ritten fieben Ritter frei. ... 331 | Suter Wunjd . Sc rn 485 
Es Stand in alten Zeiten. . . 267 Hans und Gele en 41 
Es ſtehet einer Heil'gen Bild . 436 | Harfnerlied am Hochzeitmahle 13 


Es wallt ein Pilger hohen — 131,„Haſt du das Schloß gejehen .. 129 
Es war eine Fürftin, jo fromm 459 | Hat man je ein Reis gefunden . 443 


Es war intraurigenNovembertagen - SE LSOBMSLEOE 0 ran 77 
Es war jo trübe, dumpf und — 61 Ha! wie knieeſt On Dat. 24.271808 
Es zogen drei, Bursche Te 151 | Heilig ift die SUB, 2 ee 


Bern von Reigen, fern von. . » 351 | Heimkehr... . Win Da 


550 
Seite 
Benannte N. DON a 
Sr erflingen die Trommeten. . 166 
a — a 7 NR 
DELL MDTL. As ee dont 462 
Hier ift 3 Felſenriff 88 
Aobe Liebe 28 
Horch! wie brauſet der Sturm . 89 
Ich bin der alte Schattenwirt . 444 
sch bin jo gar ein armer Mann. 16 
Sch bin jo hold den fanften Tagen 19 
Sch bin vom Berg der Hirtentnab’ 23 
Ich bitt' euch, teure Sänger . . 88 
Sch geh’ al’ Nacht die Runde 329 
Ich hab’ es all verloren . . 420 
Sch hatt’ einen Kameraden . . . 158 
sch hör’ meinen Schaf . 31 
Ich kenne ſieben luſt'ge Brüder 209 
Ich muß zu geld... Wen 237 
Ich nahm den Stab, zu wandern 84 
Ich, Pfalzgraf Götz don Tübingen 240 
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